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    Vorwort


    Gewidmet allen Lesern und Leserinnen welche gerne einmal in die Welt der Phantasie abtauchen möchten.


    Aber seid auf der Hut! Wer zum Aberglauben neigt, sollte diese Geschichte auf keinen Fall an einem Freitag, dem „13.“ und während der Evolution der Sonnenfinsternis lesen. Gerade diese Komponenten sind dem Thronfolger von Golden-Bird Kingdom zum Verhängnis geworden.


    


    [image: bild2.jpg]


    


    

  


  
    Die 7 geprägten Buchstaben


    Urplötzlich gab es kein Halten mehr. Das Bauwerk von Kolben, Zylindern, Rohren, Destillierapparaten mit etlichen Verbindungsstücken, die sie jahrelang erbaut hatte, begann zu zittern und zu beben.


    Ein Knall. Es klirrte ohrenbetäubend. Hunderte von Glassplittern wirbelten durch die Luft. Trümmer, Scherben, Staub, soweit das Auge reichte, lagen verstreut auf dem Tisch. Mit einer Wucht prallten die chemischen Flüssigkeiten ineinander und– die ganze Lauge explodierte. Für einen Moment herrschte Chaos. Dicke, weiße Nebelschwaden strömten durch den Raum. Man konnte die eigene Hand vor Rauch nicht mehr erkennen.


    „Um Himmels Willen! Was geht denn hier vor?“ Eine Frau, Mitte siebzig, starrte verblüfft auf ihr Experiment. Ihr langes, weißes Leinenkleid hatte schwarzen Ruß abbekommen. Dem Anschein nach waren ihre Zutaten bombastisch. Selbst aus der steingebauten Mauer ragte ein riesiges Loch hervor. Ein seltsames Geräusch trat aus dem Innern. Bewaffnet mit einem Besenstiel stand das Mütterchen vor der Öffnung. Jedoch der Besen fand keine Beschäftigung. Fast wäre die Siebzigjährige in Ohnmacht gefallen. Erschrocken klatschte sie die Hand auf den Mund.


    Ein Außerirdischer, in menschlicher Gestalt, trat zum Vorschein. Zweifelsohne, der Fremdling stammte nicht aus der irrgläubigen Epoche. Erstaunt prüfte der Neuling seine Arme und schaute auf seine Füße und lächelte siegesbewußt. „Wow!“


    Dieses Wort nahm er als erstes in den Mund. Sein Aussehen präsentierte sich nicht von tadelloser Tugend. Wenn man die Haare beschreiben müßte, hätte man sie mit einem Hahn vergleichen können– knallrot. Zudem klebte durchsichtiges Gel daran. Die blauen Jeanshosen waren zu weit und ließen das Oberteil des nackten Gesäßes heraus gucken. Eine gemalte, unverfrorene Zunge, die auf dem seltsamen Baumwollhemd haftete, ließ das Bild noch skandalöser erscheinen.


    Den Jugendlichen schien ihr Blick wenig zu stören.


    Ungeniert fragte er sie: „He Alte! Wo befinde ich mich hier?“


    Etwas eingeschüchtert gab die Brüskierte zur Antwort: „Ihr befindet Euch in Blue-Kingdom.“


    Derjenige schüttelte den Hahnenkamm und erklärte, er meine doch, in welchem Zeitalter.


    Langsam begriff das Mütterchen. Schon wieder hatte sich ein Eindringling von einem anderen Jahrhundert


    in ihre Welt manövriert. Wie es sich bald herausstellte, gehörte der Außerirdische zum digitalen Zeitalter. Der Fremde war gekommen, um die Arbeit seines seligen Vaters zu beenden. Aus seiner Hosentasche holte er ein Kästchen mit einer Glasplatte heraus. Darauf legte er seine Fingerspitzen und tippte auf das sogenannte „Touchscreen“. Er schrieb richtige Buchstaben und Zahlen. Anschließend suchte er im Raum einen Punkt auf und drückte eine neue Option. Diesmal erschien eine leuchtende Landkarte. Mit diesem gläsernen Ding– welches er „Tablet“ nannte, hantierte der Jugendliche die ganze Zeit herum. Musik ertönte, ohne ein Instrument zu betätigen. Selbst ein Porträt vom Mütterchen hatte er gemalt, ohne Pinsel. Schlußendlich wandte er sich wieder an die Frau.


    Er sagte: „Ich bin gekommen, um einen Tausch anzubieten. Letztes Mal hatte mein Vater drei Geschenke mitgebracht: das Buch der sieben Siegel und die hochtechnologische Armbrust zusammen mit dem passenden Pfeil. Ah, und nicht zu vergessen, die rote Baseballmütze, welche du auf dem Schädel trägst.“


    „Ja, das stimmt“, meinte die Zuhörerin mit Nachdruck: „Anno dazumal wollte Euer Vater einen Handel mit dem reichen König abschließen. Seid Ihr hier, um die Goldvögel zu rauben?“


    Sie hatte den Fremden schnell entlarvt, denn dieser meinte im gleichgültigen Ton: Schon möglich!“


    „Junger Mann“, sprach das Mütterchen weiter. „Damals hatte Euer Vater seinen Vorteil verspielt. Denn ich weiß, daß auch Ihr ohne meine Hilfe nicht mehr nach Hause finden werdet. Also mach ich Euch einen Vorschlag. Ihr bekommt zwei Goldflamingos, einen männlichen und weiblichen. Mein Angebot ist aber mit einer Bedingung verknüpft. Ihr oder sonst jemand aus Eurem Zeitalter, dürft nie wieder unser Leben betreten!“


    Da der Fremde auf der Verliererseite war und das Mütterchen jeglichen Handel mit dem König verweigert hatte, lief er im Raum nachdenklich hin und her. Dabei fiel sein Blick auf ein Buch, welches den königlichen Wappenmantel zeigte. Interessiert blätterte der Fremdling in der Agenda herum. Eigenartig– jeder dreizehnte Tag im Monat war auf der Buchseite mit einem schwarzen Balken verschmiert. Diesem Phänomen mußte der junge Mann unbedingt auf den Grund gehen.


    Die Frau schob einen Stuhl vor und bat ihren neugierigen Gast, sich zu setzen und erklärte Folgendes:


    „Vor nicht allzulanger Zeit gehörte die Zahl „13“ in diesem Land dem Satan und sonst niemandem. Keiner der Bewohner von Golden-Bird Kingdom hatte das Recht, diese unheimliche Zahl für irgendeinen Vorwand zu benutzen oder auch nur zu erwähnen. Die Nummer „13“ fand man weder in einem Buch, Maßband oder sonstigen Verträgen vor. Oh, welch Gräuel– wenn das Schicksal brutal zugeschlagen hatte und unschuldige Kreaturen ausgerechnet an einem Satanstag ins Leben gerufen worden waren. Die sogenannten Satanen-Sprosse hatte man hinrichten lassen. So verlangte es das Gesetz. Aber erst am darauffolgenden Tag, versteht sich. Keine menschliche Seele getraute sich, am „13.“ Tag des Monats der Arbeit nachzugehen. Deshalb versuchten die Bewohner, den Satanstag mit diesem schwarzen, gemalten Balken zu vertuschen.“


    Beim Zuhörenden löste die Einleitung der Geschichte eine regelrechte Faszination aus. Er wollte mehr erfahren und war ganz Ohr.


    Die Frau blätterte im Diarium herum und blieb bei einer gewissen Seite hängen. Die kohlenschwarze Farbe verdeckte den 13. Juli. Sie fügte hinzu: „Oh, ja! Es war ein düsterer Tag für den neuen Erdenbürger. Daran kann ich mich noch recht gut entsinnen.“ Das Mütterchen begann, wieder in der Vergangenheit zu wühlen und ließ den ganzen Vorgang aufleben.

  


  
    Das Siegel der Verschwiegenheit


    In Crownhill Castle herrschte reges Leben. Wie jeden Monat thronte der schwarze Kohlenstift in Trevors Händen. Die schwarze Farbe führte vom oberen, goldenen Bütten-Rand bis zum unteren und malte einen dicken Balken ins Diarium. Mit energischen Schritten trat König Gerhard, sein Gesicht war feuerrot angelaufen, in den kleinen Saal.


    „Donner und Doria! Wer hat mit meiner Königskrone, dem Zepter und dem Royalen Reichsapfel gespielt?“


    Der Finger des Lakaien deutete auf den Jungen mit dem Kohlenstift.


    „Mit Verlaub, Majestät! Es war Euer Herr Sohn!“


    „Sohn!“, schnauzte der König seinen Angestellten mürrisch an.


    „Dieser Bastard ist nicht mein Sohn! Merkt Euch das! Page!“


    Die Knabenohren hörten jede Silbe mit. Augenblicklich demonstrierte der 14-Jährige (in Wirklichkeit war er „13“) seine Trotzreaktion. Anstatt auf den Buchseiten zu malen, verschmierte er absichtlich den edlen Tisch. Zwar blieb dem Schutzherren fast die Luft weg. Sein Gebrüll jedoch war unüberhörbar.


    „Bringt den Dickschädel ins Bett! Übrigens– ab dem heutigen Tag steht Trevor die luxuriöse Prinzensuite nicht mehr zur Verfügung. Mein leiblicher Sohn– der echte Thronfolger– soll das Gemach bekommen!“


    Bitterböse Blicke stierten aus den braunen Knabenaugen, und seine Hand ballte die Faust. Das Königskind war noch nicht auf der Welt, dennoch drehte sich alles nur noch um die Ankunft des neuen Stammhalters. Oder, wie Trevor es ausgedrückt hätte, die Ankunft des Hosenscheißers.


    Bevor der Knabe mit seinem Aufpasser an der Türe angelangt war, stürmte der Goldschmied herein. In der einen Hand trug er das königliche Amulett, welches er dem König unter die Nase hielt.


    „Eure Exzellenz! Wessen Namen soll ich für den Neuankömmling auf den Goldschmuck einprägen lassen?“


    Stolz wie ein Pfau erwiderte der König: Mein Leiblicher soll Richard, wie mein seliger Vater, heißen.“


    „Und wenn es ein Mädchen wird?“ hakte der Angestellte nach.


    „Zweifelsohne, es wird ein Junge, da bin ich mir sicher“, gab der künftige Vater mit Bestimmtheit zur Antwort. Trevor, der noch im Raum weilte, schrie in neidischem Ton: „Zweifelsohne –, es wird ein Satanskind!“


    Der Monarch ordnete an, man solle den Bastard fortschaffen. Um die schlechte Laune zu verdrängen, flüchtete der Landesvater nach draußen auf den Balkon. In heller Begeisterung erklärte der König seinen Untertanen, daß es sich bei der Geburt des Erbberechtigten nur noch um wenige Sekunden handeln dürfte. Somit die Existenz des Familienstammbaums bald gesichert sei. Aber aus den Sekunden wurden Minuten, und aus den Minuten– reifte eine volle Stunde heran. Immer wieder trat der König achselzuckend auf den Balkon und vertröstete das Volk– welches treu auf dem Hofe ausgeharrt hatte –, sich in Geduld zu üben. Selbst bis Mitternacht bekam man zum Leidwesen aller Beteiligten kein Babygeschrei zu hören.


    Die Lage spitzte sich allmählich zu. Denn am „13.“, an einem Satanstag, durfte das Königskind auf keinen Fall auf die Welt kommen. Obwohl die Mediziner und Professoren das Beste aus sich herausholten, um die Wehen zu vertagen. Das Zeit-Ungeheuer holte alle ein. Wohlgemerkt– der Thronfolger suchte sich nicht nur den prekärsten Zeitpunkt aus. Sondern es kam noch viel schlimmer.


    Als stieße die Kirchenglocke böse Verwünschungen aus, schlug sie an diesem teuflischen Freitagmittag nicht „12“ sondern „13“ Schläge an. Ausgerechnet in diesem Moment, da erblickte der kleine Thronfolger von Golden-Bird Kingdom das Licht der Welt.


    Aber welches Licht?


    Der Himmel verdunkelte sich auf einen Schlag. Die Nelken hatten sich in Windeseile verschlossen. Die „13.“ Stunde– genannt die satanische Stunde– begann sich höllisch zu amüsieren. Leute, welche sich zufällig auf dem Hofe aufgehalten hatten, reckten die Köpfe zum Himmel. Es fuhr ihnen Angst und Schrecken in die Knochen. Bei vollständigem Bewußtsein wurden die unfreiwilligen Bürger und Bürgerinnen Augenzeugen eines schrecklichen Mythos. Jede Seele befürchtete, einen Weltuntergang zu erleben. Sie glaubten, den Fürsten der Finsternis zu erkennen, wie er die Sonne Bissen für Bissen in sich verschlang. Das Volk schrie im Durcheinander der Verzweiflung. Panikartig stürmten die Irrgläubigen, als sei der Teufel hinter ihnen her, in alle Himmelsrichtungen davon. Die Mütter schnappten sich die weinenden Kinder. Ohnmächtig legten sich die Greise auf den Boden, bekreuzigten sich, beteten und zitterten um ihr Leben. Mutige Männer bewaffneten sich mit Degen, Schwertern, Knüppeln und Armbrüsten. Einfach mit allem, was ihnen in die Hände fiel. Aber ohne ein Ziel zu verfolgen. Denn welches?


    Eisige Kälte hielt Einzug. Die Sonne erlosch, und die Finsternis schenkte ihr noch den letzten Todeskuß. Über die ganze Landschaft hatte sich ein öder, grauer Schleier gelegt. Eine Ohnmacht machte sich breit. Das Leben schien für immer vorbei zu sein.


    Gott sei Dank! Wie durch ein Wunder rückte diese schwarze Scheibe auf einmal aus der Sonne. Dennoch hatte Crownhill Castle ein Opfer zu beklagen. Der Glöckner, der „13“ mal die Glocke geläutet hatte, lag abgeschlachtet am Boden. Satan hatte seinen Racheakt mit dieser Geste ausgesprochen. Jedenfalls war das irrgläubige Volk dieser Ansicht. Niemand konnte dazumal wissen, daß ihr Satan erst „13“ Jahre zählte und dieser kaltblütige Mord zur geplanten Inszenierung gehörte.


    König Gerhard geriet jetzt selbst in Bedrängnis und mußte sein eigenes Gesetz mißachten, um seinen Sohn zu behalten. Er verheimlichte das Geschehen und verkündete das Geblüt des Nachfolgers erst am nächsten Tag. Niemand sollte von dieser schandhaften Geburt erfahren.


    Im Palast gab es nicht nur Freunde, sondern auch Feinde. Ausgerechnet Trevor– der Stiefbruder– entpuppte sich als größter Verräter. Nachdem der Bastard aus erster Hand erfahren hatte, daß Herzogin Rose, die Ehegattin des Monarchen künftig keine Kinder mehr empfangen würde, somit keine anderen Thronerben folgen konnten, witterte dieser Möchtegern-König seine Chance. Mit Gier und Habsucht versuchte der Enterbte, die Krone und das Zepter an sich zu reißen. Dabei war ihm jedes Mittel recht. Erbarmungslos beharrte er auf dem Gesetz, alle Satans-Kinder töten zu lassen. Selbstverständlich dürfe man beim königlichen Neugeborenen keine Ausnahme machen.


    Trotz des riesigen Drucks, welcher schwer auf dem Gesetzgeber gelastet haben mußte, dominierte schlußendlich das Vaterherz. Er entschied auf Teufel komm raus, seinen einzigen, rechtmäßigen Nachkommen zu behalten. Noch am selben Tag schaffte er, in Persona, das Todesurteil für die Satanskinder ab. Langsam aber sicher spürte der Erb-Schleicher wie sein Thron ihm unter dem Hintern weggezogen wurde. Die Revanche gewann Oberhand, denn die Eifersucht war nicht zu bremsen. Darum schritt der Rachsüchtige zu einer neuen List.


    Klammheimlich betrat der Bastard das unbewachte Prinzen-Gemach. Da die Geburt zu diesem Zeitpunkt noch verheimlicht werden sollte, hatte man den königlichen Säugling bei der Wöchnerin in ihrer Bettstatt verstecken lassen. Trevor wußte Bescheid. Mit eiligen Schritten gelangte er zur leeren Wiege, in der schon bald sein ärgster Feind schlafen sollte. Er packte das wertvolle Medaillon, welches der Vater extra für den Neuling hatte herstellen lassen. Sich die Hände reibend verschloß er die Türe. Man konnte neben der porigen Trüffelnase die teuflischen Blicke erkennen. Sie führten nichts Gutes im Schilde.


    Am Morgen darauf, als Königin Rose ihren kleinen Prinzen Richard Gerhard William in die Wiege legen wollte, blieb der Armen fast das Herz stehen. Sie stieß einen markerschütternden Schrei aus. Binnen kürzester Zeit war das ganze Prinzengemach von einem Regiment Soldaten belagert. Trevor– der entmachtete Erbe– hetzte nun alle Hofleute auf und gab ketzerisch das wahre Geburtsdatum des Kronprinzen preis. Mit einer Genugtuung reichte der Bastard das Amulett im Kreise herum und hielt es jedem Anwesenden unter die Nase. Hierbei mußte er höllisch aufpassen, daß er sich keine Verletzungen an dessen messerscharfen Klingen zuzog.


    Voller Furcht schnellte jeder Irrgläubige einen Schritt von der Wiege zurück. Der winzig kleine Thronfolger konnte noch nicht begreifen, was die Eifersucht in manchen Menschen zu bewirken vermochte. Er lächelte mit seinem Honigmondgesicht der heilen Welt entgegen. Der Stiefbruder jedenfalls deutete auf das königliche Medaillon. Man konnte die Handschrift des Satans daraus lesen. In der Mitte waren sieben Buchstaben tief eingeprägt; ECLIPSE.


    Andere Beweise benötigte keiner mehr. Irrgläubig wie die Leute waren, meinten sie tatsächlich, daß in den Adern des Jungen kein blaues, sondern satanisches Blut floß.


    „Tod dem Satan-Sproß!“, schrie der eifersüchtige Bastard aus lauter Kehle und befahl den Soldaten, das kleine Monster zu töten. Da sich die Wächter nur verstohlen anschauen konnten, griff der Dreizehnjährige willkürlich in die Waffenhülle eines Soldaten. Er zog mit kreischendem Gebrüll den Dolch hinaus und stürzte auf das Prinzlein los.


    Schützend warf sich die Mutter über die Wiege und schrie in Heidenangst: „Nur über meine Leiche!“


    Der Monarch, der den Tumult vernommen hatte, war eingetreten und verschaffte sich schnell einen Überblick. Während er seinem angenommenen Sohn Trevor tadelnd den Dolch aus der Hand gezerrt und diesen auf den Tisch geschmettert hatte, witterte die Königin ihre Möglichkeit zu flüchten. Ruckzuck packte sie den königlichen Sprößling und verschwand im Nebenzimmer. Das Leben des Kronprinzen stand abermals auf Messers Schneide. Die Angestellten fürchteten die Rache des Satans und verlangten den Tod dieses Sprosses. Ratlos sank der König, die Krone resigniert auf den Boden fallen lassend, in die Knie. Seine Augen starrten mit aufgerissenem Blick auf alle vier Wände.


    Wahrlich– der Fürst der Finsternis hatte ganze Arbeit getan. Bedrohliche, pechschwarze Buchstaben übersäten die weißen Tapeten und stachen monströs hervor. Wo man hinzublicken vermochte, formte sich immer derselbe Horror-Name;


    PRINZ ECLIPSE.


    Da nutzte auch das Wegreiben mit dem noblen Ärmelaufschlag des Königs nichts. Zentimeterdick klebte die Schrift an den Wänden. Das Vaterherz wimmerte vor Schmerz. Seine Leute verlangten, daß sein einziges Blut hingerichtet werden sollte. Wäre da nicht ein kluger Kopf unter den Anwesenden gewesen, hätte man– wie schon viel zu oft– einen unschuldigen Säugling getötet. Das neue Gesetz war in Kraft getreten, und der Schreiberling las es allen laut vor. Noch immer glaubten die hier Anwesenden, die Botschaft hätte der Satan eigenhändig an die Wand geschmiert. Deshalb mußte der König eine Gegenleistung vollbringen. Sie lautete: Entweder man eliminiere den Säugling– oder der sündhafte Erdenbürger trage den Satansnamen bis an sein bitteres Lebensende.


    Alle hegten großes Mitleid mit dem König, außer einer. Trevor. Das eingeschlichene Familienmitglied weidete sich ungemein an der Hilflosigkeit seines Ziehvaters Zwar hätte er den Stiefbruder Eclipse liebend gern tot gesehen. Aber was noch nicht ist, kann noch werden.


    Auf Zehenspitzen schlich der eifersüchtige Junge am Abend ins Prinzengemach. Wutentbrannt starrte er in die leere Wiege und feilte weiter an seinem Haßgedanken herum. Der erste Stein der Vernichtung war gelegt. Bevor der Bastard nach dem zweiten Stein fassen konnte, erlitt er jedoch einen Dämpfer. Das Amulett, welches er absichtlich verändert hatte, hing erneut über der Wiege, ausgebessert, ohne Ecken und Kanten. Darunter befand sich ein gigantisches Buch, dessen Umschlag mit glitzernden, schimmernden Goldsternen durchwirkt war. Doch damit nicht genug. Das neu umrahmte Amulett, das zusätzlich noch einen schmalen Silberstreifen über den sieben Buchstaben aufzuweisen hatte, paßte auf den Deckelumriß wie ein Schlüssel zu seinem Schließfach. In schnellster Eile packte er das Amulett und setzte es in die Mulde ein. Kaum verspürte der Buchdeckel den Gegenstand, zog er den wie ein Magnet nach unten. Dem jungen Mann schlotterten ganz schön die Knie. Am liebsten wäre er davon gerannt. Jedoch sein Ehrgeiz war stärker. Das Buch bebte und eine potente, tiefe Stimme leierte einem Reim hinunter:


    „Mein ausgewählter Gebieter! Setzt den Leuchtpfeil in diese Mulde ein!


    So wird meine geheime Schrift für ewig lesbar sein!“


    


    Der Knabe besaß natürlich keinen Zauberpfeil. Dafür aber– und dies hielt er geheim– einen Dolch, den er unter seinem Jäckchen getragen hatte. Arglistig steckte er die Waffe hinein.


    Und siehe da! Sein Spielchen schien zu glücken.


    Denkste– das Buch hatte den Bastard entlarvt. Es schrie:


    


    „Trevor, Trevor!


    Du sollst dich nicht beklagen. Ich werde dir die Wahrheit sagen.


    Blut, Haß und schwarzes Pech klebt an deinem Dolch. Du bist ein ganz gemeiner Strolch.


    Willst nicht auf Zepter und Krone verzichten.


    Darum versuchst du den wahren Thronfolger zu vernichten.


    Nimm dich in acht!– Wer auf dich wacht!


    Ich werde dich kriegen– denn die Gerechtigkeit soll siegen!“


    


    Bei den letzten Worten hatte sich das Knabengesicht hochrot vor Zorn gefärbt und das böse Blut, entflammt. Schnaubend trat er auf das Buch und versetzte diesem mit den Schuhspitzen heftige Stöße.


    Als der Deckel das Amulett ausgespuckt hatte, wütete dieser Bastard noch aggressiver. Wie ein wildes Ungeheuer stürzte der unflätige Bursche über das Opfer her. Immer und immer wieder stach er mit dem Dolch zu. Tiefe Schlitze, wie kleine Wunden, sengten sich in den Ledereinband. Es mußte etwas geschehen. Denn böse Menschen sollte man nicht unbestraft lassen.


    Auf einmal begann das Buch, sich zu wehren. Ein rotes Laserlicht, das aus einer versteckten Ecke heimlich von– jemanden– geleitet worden war, leuchtete auf und löste ein kleines Feuerwerk aus. Die leuchtenden Sterne, welche ruhig dagelegen hatten, lebten urplötzlich auf und lösten sich vom Deckel. Wie wilde Untiere sprühten sie Funken und schleuderten glühende Feuerbälle durch die Luft.


    Doch der von Furien getriebene Junge hörte nicht auf. Im Gegenteil– seine Hiebe wurden noch intensiver.


    Von nun an kehrte sich der Spieß um. Das zerstochene Objekt machte mit diesem Widersacher kurzen Prozeß. Ein feuriger, spritziger Funke– wie bei einem bengalischen Zündhölzchen– glühte höllisch auf und erwischte das rechte Auge des Knaben. So wurde der Buch-Mörder selbst zum Opfer. Nachdem das Herrensöhnchen davongerannt war und im Korridor genug geplärrt hatte, kamen die Soldaten ins Gemach und versuchten, das Buch zu vernichten. Allerdings– es war wie vom Erdboden verschwunden. Nachdem der Leibarzt den tobenden Jungen untersucht hatte, stand fest: Auf dem rechten Auge war Trevor blind.


    Von diesem Zeitpunkt an gärte unendlicher Haß in ihm. Noch am selben Abend versuchte der Bastard, das royale Prinzchen mit einem Dolch zu töten. Der Mordversuch mißlang. Trotz aller Mißetaten hatte man Trevor nicht hinrichten lassen. Der König– sein Ziehvater– begnadigte ihn, indem er den Bastard in die Verbannung schickte. Allen Mitwissern drohte man mit Totschlag, sollte auch nur der geringste Pieps-Ton der mißlichen Geburt über ihre Mäuler weichen. Langsam kehrte wieder Ruhe ein.


    Sieben verschwiegene Jahre vergingen, und Prinz Eclipse wuchs ahnungslos auf. Über die Herkunft seines Namens wurde nie gesprochen. Dennoch bemerkte der junge Mann eine Kuriosität. Immer wenn ein furchtbares Unwetter übers Land fegte, tuschelten die Leute hinter seinem Rücken, und es hieß aus allen Mäulern, Prinz Eclipse sei nicht artig gewesen. Deshalb schicke der Satan seinen Groll aus.


    Wohlgemerkt– als der junge Mann wirklich eine Torheit angestellt hatte, da strahlte die Sonne in goldener Wonne. Nur vereinzelte Wolken tanzten wie magere, weiße Schafe um die sechs runden Zinntürme. Crownhill Castle (Schloß Kronenhügel) war umschlossen von einer naturverzierten, kronenartigen Außenmauer. Mit stolzer Haltung nahm es einen mächtigen Hügel ein. Weit und breit gab es keine Adelsfamilie, die so viele Besitztümer aufweisen konnte, wie die Stuarts. Der märchenhafte Palast lag sanft eingebettet zwischen den vielen edlen Grünanlagen und Lustgärten. Eine weiße Marmortreppe mischte sich dazu, die in den Ehrenhof führte. Allein der Schloßpark war eine Augenweide für sich und besaß alles, was man an Luxus bieten konnte. Die spielerischen Wasserflächen glitzerten in der Sonne und sprudelten vor Lebensfreude. Graziös zeigten sich vor allem die Haustiere des Königreichs. Es waren aber keine Katzen oder Hunde. Die Goldvögel stolzierten mit ihren langen Beinen, gehüllt in ihre feuerrote Federkleidung im Gewässer herum. Das edle Gefieder hatte eine Besonderheit aufzuweisen, die kein Flamingo besaß; vom Hals aufwärts bis zu ihrer Krone umhüllte sie ein Goldschimmer. Wenn sie sich zu hastig bewegten, dann verloren sie wertvolles Material, das den Schloßbewohnern zum Vorteil gereichte. Deswegen gehörte König Gerhard zu den reichsten Monarchen aller Zeiten.


    Vor einer knappen Minute hatte man noch das Plätschern des fünfstufigen Kaskadenbrunnens vernommen. Tag ein und Tag aus gurgelte das kühle Naß ganz friedlich dahin, als könnte es kein Wässerchen trüben. Jedoch, diese sorglose Atmosphäre täuschte. In der Nähe des englischen Irrgartens hörte man laute Rufe, die sich verdoppelt– nein– verdreifacht hatten. Immer mehr Leute versammelten sich auf dem Ehrenhof. Ungestüm posaunten die Trompeten. Die Goldknöpfe, so nannte man die königliche Garde, hatte man eiligst herbei getrommelt. Scharenweise strömte das ganze Bataillon in seinen dunkelblauen Uniformen, gekennzeichnet mit den aufpolierten, goldenen Knöpfen, in den Lustgarten. Bei dieser Hektik konnte man sich nur wundern, wie die Soldaten es schafften, sich immer geschniegelt und gestriegelt zu präsentieren. Jedermann trug eine weißgepuderte Perücke, zu einem Pferdeschwanz gebunden. Wehe dem! Wenn ein Dreispitz schräg auf dem Haupte saß oder ein goldener Knopf nicht etikettengetreu zugeknöpft war, bekam man es mit einem Tadel zu tun.


    Binnen kürzester Zeit war das ganze Personal der königlichen Majestät auf den Beinen. Sie suchten angestrengt den Königssohn. Jede Hecke, jeder Schlupfwinkel, selbst den Zierbrunnen inspizierten sie mit Adleraugen. Gewisse Hofleute tummelten sich mit ihren eleganten Roben derart ungelenk im Naturlabyrinth herum. Sie konnten den Ausgang gar nicht mehr orten. Der kleine Prinz, welcher das ganze Geschehen aus seinem geheimen Ort beobachten konnte, fand diesen Zeitvertreib höchst amüsant. Noch nie in seinem Leben hatten so viele Leute beim Versteckspiel mitgemacht. Es wimmelte nur von Suchenden. Die quicklebendigen, blauen Kinderaugen schweiften über das ganze Schloßareal. Trotz des königlichen Verbots verweilte der Siebenjährige in einem Gebiet, das er ohne Schutzbegleitung nicht hätte betreten dürfen. Im Namen des Gesetzes! Hoheit! Gebt Euch zu erkennen!“, schrien die Soldaten ungestüm.


    Auf dessen kindlichen Mundwinkeln formte sich ein verschmitztes Lächeln. Vor seinen Augen erspähte der kleine Ausreißer einen geheimnisvollen Turm. Rundum war er mit Rankenrosen überwuchert. Nur einen kleinen Fuß wollte er in den Raum setzen. Nur einen, oder vielleicht zwei?


    „Prinz Eclipse? Um Himmels Willen, wo zum Kuckuck steckt Ihr denn?“


    Die Rufe und Schreie der Suchenden kamen nicht zum Erliegen.


    Am Palast öffnete sich ein Fenster. Ein bärtiger, gutgepflegter Mann mit errötetem Gesicht kam zum Vorschein. Mit mürrischer Miene brüllte er zornbebend zum Hofe hinunter.


    „Ruhe! Was soll dieser Tumult! Wer wagt es, den König zu stören?“


    Schon bald kam die Antwort zurück: Verzeiht Königliche Majestät! Aber Euer hochwohlgeborener Sohn ist wie vom Erdboden verschwunden.“


    Energisch hörte man das Fenster zuschlagen, und schon bald sah man den Monarchen im Schloßpark herum gestikulieren. Neben ihm stand mit blassem Antlitz und besorgten blaugrünen Augen seine Gemahlin. Sie wedelte mit ihrem Fächer ratlos nach Luft. Hierbei flatterten ihre braunblonden Zapfenlocken wie wild herum. Der kleine Prinz, welcher alles aus seinem Versteck beobachten konnte, biß sich verlegen auf die Lippen. Wie es den Anschein machte, hatte er wohl den Bogen überspannt. Seine Mutter war einer Ohnmacht nahe, während sein Vater vor Tobsucht kochte. In dieser Situation wäre eine Rückkehr wohl besser angesagt. Gerade eben wollte der junge Mann den Turm verlassen, als es knarrte und gleich darauf knallte.


    „Oh, weh!“ Der Ausgang war zu. Der Wind hatte rücksichtslos die Türe zugeschlagen.


    Angestrengt versuchte der Eingesperrte, das Portal zu öffnen. Aber ohne jeglichen Erfolg. In diesem stickigen sowie muffigen Loch war es stockdunkle Nacht. Ganz verängstigt tastete sich der Junge Schritt für Schritt mit ausgestreckten Armen vorwärts und orientierte sich an einer hellen Stelle. Das Licht führte den Ahnungslosen eine enge Wendeltreppe hinauf. Immer höher und steiler ging der Weg. Je mehr– er sich aufwärts bewegte, desto mehr– erhellte sich der Raum, und umso wohler– wurde es ihm um sein Herz. Ein eigenartiger Geruch stieg ihm plötzlich in die Stupsnase. Es roch nach Alkohol und nach stark riechenden Kräutern und anderen undefinierbaren Zutaten. Die geheimnisvolle Duftwolke packte den Neugierigen wie ein anziehender Magnet und zog ihn in einer unheimlichen Schnelligkeit den Rachen des Turms hinauf.


    Hinter einer Säule blieb der verdutzte Junge stehen und konnte eine dampfende Atmosphäre beobachten. Es brodelte, zischte, blubberte und rauchte wie in einer Hexenküche. Viele dicke, staubige Bücher bedeckten den langen Holztisch. Selbst am Boden nahmen sie eine Menge Platz ein. Überall standen Gefäße, Kolben, Flaschen mit dünnen sowie dicken Bäuchen. Sie waren mit allerlei Wundersäften, Giften und Quacksalbereien gefüllt worden. Die Holzgestelle waren vollgestopft mit toten Schlangen, Froschbeinen, Spinnen, Augen, Organen und anderen ekelerregenden Utensilien, die in vasenförmigen Gläsern eingemacht waren. Dem Jungen drehte es fast den Magen um.


    Eine geheimnisvolle Flüssigkeit, deren Kessel aus Kupfer bestand, blubberte auf dem lodernden Feuer vor sich hin. Sie warf kraterförmige Blasen auf. Immer mehr Rauch stieg beständig in die Höhe und drehte in der Luft schraubenartige Spiralen. Es herrschte schon ein richtiger Wirbelsturm. Der Kessel schien samt Inhalt zu explodieren. Ein ohrenbetäubender Knall ertönte und…


    Der aufmerksame Prinz fuhr zusammen. Zuerst konnte die neugierige Stupsnase nichts erkennen, denn eine schneeweiße Wolke umnebelte das ganze Geschehen. Doch kaum war der Hokuspokus erloschen, da stand ein Frauchen, wie aus dem Erdboden gewachsen, neben dem Feuer. Mit einem verschmitzten Lächeln schielte sie zur Säule rüber und rührte mit einem Kochlöffel in der Brühe herum. Das Kind wich scheu einen Schritt zurück. Fleißig rührte das Mütterchen (bestückt mit einer komischen, roten Dachkappe) in diesem Topf, während sie einen Spruch aufsagte:


    


    „Horch, dort drüben steht er, der holde Knabe mit dem Medaillon und traut sich nicht hinein.


    Aber seine Augen, klarblau wie das Meer, verraten ihn sehr.


    Vor Neugier wollen sie Ausschau halten und dabei ein Abenteuer walten.


    Aber, kleiner Mann, seid auf der Hut, zuviel Ungeduld und Wißbegier tut nicht gut.


    Tretet ein, schönes Jungengesicht. Ich weiß, Ihr seid kein Bösewicht.


    Kleiner Prinz, Ihr sollt die ganze Wahrheit erfahren, hiermit ein Geheimnis bewahren.“


    


    Nachdem sie den Reim beendet hatte, winkte sie der Säule zu, hinter der sich der Junge verborgen hatte. „Prinz Eclipse! Kommt und leistet mir etwas Gesellschaft!“


    Zuerst wollte sich der Angesprochene nicht zu erkennen geben. Hingegen was nützte dies? Die Frau hatte ihn sowieso durchschaut. Neben der Säule ragte eine weiße, wallende Feder hervor, welche ein rostrotes Barett schmückte. Darunter wurden zwei wißbegierige Augen und ein verlegenes Lächeln sichtbar. Ehrfurchtsvoll nahm der Kronprinz das Barett ab. Dabei kam das hübsche Knabengesicht mit den meerblauen Augen und den langen Wimpern besonders gut zur Geltung. Die dunkelbraunen Locken fielen ihm bis auf die Schultern. Von dort aus hatte er sie mit einer schwarzen Seidenmasche gebändigt. Gebändigt wurde nicht nur seine Lockenpracht, sondern vor allem sein Charakter. Ein Königssohn durfte keinen Makel besitzen und mußte stets Gehorsam üben. Ab und zu löste sich aber eine eigenwillige Strähne aus dem straffen und rigorosen Band und sehnte sich nach Freiheit.


    Dem Anschein nach hatte er sich diesmal zu viele Freiheiten herausgenommen. Zwar fühlte der Junge, wie seine Beine ihrer Bestimmung nachgingen, aber sein Kopf blieb vor Bangheit stehen. Zähneklappernd umklammerte er mit seiner Hand das goldene Medaillon, das er an einer Kette um den Hals trug. Das Amulett, welches ihm unberechtigt aufgezwungen worden war. Wie ein Mühlstein hingen die sieben geprägten Buchstaben an seinem Dasein. Er haßte seinen Namen. Zumal keine Seele den Herkunftsgrund kennen wollte. So oder so– das schwere Amulett schien ihm in seiner Not keine besonderen Dienste zu erweisen. Da konnte er das Ding noch so krampfhaft in den Händen halten.


    Sein Herz raste, und sein Puls schnellte in einem Ruck die Halsschlagadern hinauf, als er die Hexenküche betrat. Gleich erspähten die wissensdurstigen Augen in einer Ecke einen Hexenbesen. Jedenfalls glaubte das Kind, einen gesehen zu haben. Ein Schauder voller Schweißperlen lief ihm den kalten Rücken hinunter, und die absurden Gedanken trugen wesentlich dazu bei. Im Lockenköpfchen reimten sich verschiedene Wahnvorstellungen zusammen: eine Hexenküche– ein Hexenbesen und ein verhexter Zauberstab.


    Doch wenn man die Dinge genauer ins Visier nahm, hatte dieser Zauberstab eher mit einem gewöhnlichen Gegenstand zu tun. Es war ein banaler Kochlöffel aus Holz. Scheu schielte der Junge diese unheimliche Figur an und wagte es, einen Blick auf ihre Nase zu werfen. So sehr er sich bemühte, irgendein Anzeichen über diese Hexe herauszufinden, er konnte beim besten Willen nichts Eigenartiges entdecken. Dieses Mütterchen strahlte eine Vertrautheit aus, als hätte er sie schon ewig gekannt.


    Sie lächelte dem Eingeschüchterten freundlich zu und sagte: „Königliche Hoheit! Ihr braucht von mir keine Angst zu haben. Ich bin keine Hexe und trage weder eine Hakennase, noch kann ich auf einem Besen fliegen oder mit meiner Kelle jemanden wegzaubern. Jedoch– ich kann Euch eine Geschichte erzählen.“


    Augen, Mund und selbst die Ohren hatten sich beim Jungen weit geöffnet. Bevor er überhaupt einen piepsenden Ton von sich gegeben hatte, beantwortete diese Gedankenleserin all seine Fragen. Ganz irritiert zuckte er zusammen. Die Wangen verfärbten sich leicht in ein schamhaftes Rot. Ohne Zweifel– dieses Mütterchen verfügte über undurchschaubare Sinne. Das Kind wagte kaum noch, Überlegungen anzustellen. Um den Königssohn nicht noch mehr aus der Fassung zu bringen, deutete sie auf die Bank gegenüber.


    Schüchtern nahm der kleine Gast das Angebot an, setzte sich und legte das Samtbarett auf den Tisch. Indessen streiften die blauen Augen über einen honiggelben Trank, eingeschlossen im bauchigen Glasbehälter. Das Fläschchen auf der Tischplatte wegschiebend, musterte die Frau den abenteuerfreudigen Buben. Kaum hatte sie angefangen zu erzählen, da stand der Kronprinz auf und unterbrach empört ihr Gelaber: „So einen Unsinn“, schrie der Junge sich wehrend: „Bloß weil böse Zungen behaupten, ich sei unter einem schlechten Stern geboren worden, heißt das noch lange nicht, daß man meine Geburt als Unglückstag brandmarken darf. Die Leute erzählen sich viel, wenn der Tag lang ist.“


    Hals über Kopf wollte er den Raum verlassen. Jedoch, die seltsame Frau hielt den Hitzköpfigen mit einer mysteriösen Stimme zurück.


    „Das mag wohl stimmen, junger Mann! Aber gewisse Dinge sind dem Königssohn nicht erzählt und sogar absichtlich vorenthalten worden.“


    Anschließend setzte sich der Abenteurer mißmutig, dennoch mit Neugier erneut hin. Königliche Hoheit! Habt Ihr noch nie den Wunsch verspürt zu erfahren, warum Ihr diesen seltsamen Namen Eclipse tragt?“ Gleichzeitig deutete sie auf das auffallende Medaillon mit den sieben Buchstaben.


    „Doch schon, aber… aber…“ Da der Satz nur stotternd von den Kinderlippen wich, fügte sie hinzu: „Ja, ich weiß schon! Der König hat Euch diesen Disput strengstens untersagt. Sonst würde der autoritäre Patron dem kleinen Lord die Zunge mit Seife auswaschen und meine kürzen lassen. Nicht wahr, mein Junge? Das wolltet Ihr sagen?“


    Mit gesenktem Antlitz bejahte das Lockenköpfchen. Mitleidsvoll tätschelte sie ihm auf den Handrücken und schaute ihn prüfend an: „Seid Ihr bereit, der Wahrheit ins Gesicht zu sehen?“, fragte sie etwas nachdenklich und fügte leise hinzu: „Sollen wir das Siegel der Verschwiegenheit öffnen?


    Könnt Ihr in sieben Sprachen schweigen?“


    Eclipse nickte aufgeregt: „Ich denke schon.“


    „Gut, mein junger Mann! Ich nehme Euch beim Wort!“


    Nachdem sie das geklärt hatte, holte sie tief Atem und fing an, wie ein laufendes Spinnrad zu erzählen. Je mehr sich dieses symbolisch in die Vergangenheit drehte, desto mehr füllten erschreckende Informationen den kindlichen Kopf. Bei jeder Zahl „13“ machte der junge Zuhörer ein Kreuzzeichen und schaute betend zum Himmel auf. Ganz aufmerksam verfolgte er jede Silbe des Gesagten, bis seine Lippen zu zittern anfingen.


    „Oh, du mein grausames Schicksal! Dann– dann…“, stammelte die Knabenstimme,… dann bin ich… ein Kind des Satans, denn… denn ich bin am Satanst…“


    „An einem 13.“, fügte die Erzählerin hinzu. Vor Schreck klatschte der Junge die Hand auf den Mund. Er befürchtete im Ernst, daß die Nennung dieser verbotenen Zahl zum Erscheinen des Satans führen könnte. Denn diese unvorsichtige Frau hatte abermals diese verbotene Zahl ausgesprochen. Zur Sicherheit wiederholte er hastig das Kreuzzeichen. Den Kopf schüttelnd lachte sie den abergläubischen Kronprinzen aus.


    „Aber, Königliche Hoheit! Wer wird denn diesen absurden Irrvorstellungen glauben? Die Zahl 13 ist völlig harmlos. Sie könnte auch eine 12 oder eine 14 sein. Der sogenannte Satan– existiert nicht. Jedoch böse Leute, die findet man in der obersten sowie untersten Gesellschaft immer vor. Da braucht man gar nicht den Teufel zu beschwören. Törichte Mäuler haben diesen Volksglauben in Umlauf gebracht. Dabei wissen sie nicht einmal, was die Finsternis zu bedeuten hat. Anstatt nach dem wahren Grund zu forschen, verdammt man das Unbekannte. Die Sonnenfinsternis ist ein spektakuläres Naturwunder und findet dann statt, wenn sich der Mond genau zwischen Erde und Sonne befindet.“ Der Junge sah sie mit finsteren Augen an.


    „Ihr seht selbst, noch bin ich hier mit Leib und Seele. Angenommen, man hätte auf einer Karte das ganze Gebiet, das zu Aberglauben neigt, mit einem Kohlenstift übermalen lassen. Was meint Ihr, was bliebe von diesem besessenen Land noch übrig?“ Ahnungslos zuckte der Prinz mit den Schultern.


    „Ein riesiger, schwarzer Fleck“, gab sie selbst die Antwort. „Es wird Zeit, daß jemand dieses dunkle Kapitel beendet und die Zukunft in die Hand nimmt. Euch ist großes Unrecht angetan worden. Der Name Eclipse ist Beweis genug.“


    „Oh, ja!“ Und wie er unter diesen sieben Buchstaben zu leiden hatte, konnte man nicht in Worte kleiden. Schwerfällig strichen die Fingerspitzen des siebenjährigen Prinzen über die Konturen des Amuletts. Mit bloßem Auge konnte man erkennen, daß das Amulett von drei verschiedenen Händen bearbeitet worden war. Der feine, geschliffene Teil des königlichen Medaillons, welchen noch der Goldschmied herstellen durfte, bestand aus purem Gold. Den angesetzten Teil hingegen, aus dem konnte man deutlich die Handschrift des Satans herauslesen. Messerscharfe Klingen stachen mörderisch hervor, und sieben tiefe Buchstaben verwüsteten das edle Goldmedaillon noch zusätzlich. Als Schutz hatte man später um die spitzen, zackigen Klingen eine goldene Umrundung anfertigen lassen. Wütend warf er das Amulett auf den Tisch. Seinen Gedanken erwidernd, musterte das Mütterchen das Knabengesicht.


    „Hoheit! Selbst der König konnte nicht Gut von Böse unterscheiden. Aber glaubt mir, die Gerechtigkeit wird siegen. Dafür werde ich sorgen!“ Mit einem rätselhaften Blick nahm sie das Amulett vom Tisch und legte es dem Königskind wieder an. Sie wollte dem Buben ein Geheimnis offenbaren, sagte dann aber nur, daß das Medaillon, dennoch einen Zweck zu erfüllen habe. Es handle sich um den Schlüssel der Zukunft. Verwundert schaute der junge Zuhörer die Frau an. Er verstand kein Wort des Gesagten. Ein Nachfragen war unmöglich, denn die Frau hatte bereits die Geschehnisse von dazumal angefangen zu erzählen.


    Mit der Zeit erfuhr er Dinge, von denen er noch nie hatte sprechen hören. Vor seiner Geburt existierte ein Stiefbruder, der ihm den Thron streitig machen wollte und auf Mordrache aus war. Mit Genugtuung fügte die Erzählerin hinzu– indem sie das Schicksal des Bastards erwähnte– was Trevor anbelange, er habe seine gerechte Strafe redlich verdient. „Gerecht?“, überlegte der Lockenkopf im Stillen. Dabei empfand der kleine Bruder mit seinem Widersacher sogar ein wenig Mitleid. Murmelnd meinte er: „Armer Trevor! Mein Halbbruder, er war doch noch ein Kind, und nun ist er auf einem Auge blind.“


    Ein verächtliches „Ziss „ konnte die Zuhörerin nicht unterdrücken.


    „Königliche Hoheit! Wen meint Ihr? Trevor?“, fragte sie kritisch. „Den Meuchelmörder, der den Goldschmied und den Glöckner skrupellos abgeschlachtet hat? Trevor ist weder Euer Halbbruder, Viertelbruder oder Sonstiges. Arm– sagt Ihr? Dieser hergelaufene Möchtegern-König versuchte Euch– einen unschuldigen Säugling– mit dem Dolch zu erstechen. Anhand der mangelnden Beweise ließ der König den wahren Mörder nicht hinrichten. Trevor wurde lediglich aus Golden-Bird Kingdom verbannt.


    Junger Mann, seid auf der Hut! Ich befürchte, der Neidhammel wird sich brutal rächen. Er verfluchte dieses Königreich und schwor, die ganze Familiensippe auszurotten. Schenkt mir Glauben– hätte man damals den Bastard nicht gestoppt– er hätte das Buch mit den sieben Siegeln für Sabotage genutzt und die ganze Welt vernichtet. Deshalb, junger Mann! Hütet dieses Buch wie Euren Augapfel. Es darf auf keinen Fall in fremde Hände gelangen!“


    Wie konnte der Bube jenes Buch beschützen, wenn er nicht mal wußte, wo der Schatz vergraben lag? Lächelnd gab die Erzählerin dem Wissensdurstigen Auskunft und erklärte, die Hofzofe habe es an einem sicheren Orte versteckt.


    „Die Hofzofe?“, fragte das Kind verblüfft.


    Sie nickte. Nervös rutschte der Junge auf dem Hosenboden hin und her, und seine Kulleraugen brannten vor Neugier. „Gute Frau! Bitte sagt mir, wo kann ich diese Zofe finden?“


    Sein Flehen klang aufwühlend: „Bitte!“


    „Königliche Hoheit! Ihr seid ein wißbegieriger Mensch! Eure Ungeduld und Neugier kann Euch noch zum Verhängnis werden!“, rügte das Mütterchen mit einem vorwurfsvollen Seufzer. Der kleine Schlingel bearbeitete die Erzählerin solange, bis sie schlußendlich diesen meerblauen Augen nachgab.


    „Königliche Hoheit! Ihr habt sie bereits gefunden! Sie sitzt neben Euch.“


    „Ihr seid die Hofzofe?“, fragte er verwundert.


    Mit einem vielsagenden Nicken beantwortete die gute Frau seine Frage. Dann sagte sie im warnenden Ton: Vergeßt nicht! Unsere Begegnung muß geheim bleiben. Denn ich werde vom König steckbrieflich gesucht.“


    „Gute Frau“, erwiderte der Junge: Warum sollte ich Euch verraten? Ihr habt mir die Augen geöffnet und die Wahrheit nicht gescheut zu erzählen. Ich werde schweigen wie ein Grab.“ Um seinen guten Willen zu beweisen, legte er den Finger auf die Lippen. Seine zappeligen Gedanken kreisten erneut um das feuersprühende Buch. Ungläubig nahm er eine andere Frage in den Mund.


    „Aber… aber hat das Buch denn Euch nicht erblinden lassen?“


    „Oh, nein mein Junge! Ich hatte eine gute Waffe dabei.“


    Hingerissen von diesem Gedanken schrie er: „Ihr als Frau seid richtig bewaffnet gewesen? So, wie ein Soldat? Was hattet Ihr denn am Gürtel angeschnallt? Einen Degen, eine Feuerwaffe oder gar ein Schwert?“


    Der junge Mann fragte sie Löcher in den Bauch, so sehr, daß sie nur schmunzeln konnte.


    „Aber Hoheit! Weder noch. Ihr hegt zu wenig Phantasie!“


    Während ihre Finger in einer Holzschublade wühlten und irgend etwas Glitzerndes heraus kramten, entgegnete sie, daß es sich bei dieser Rede nicht um einen gewöhnlichen Gegenstand handeln sollte. Der Jungspund kam aus dem Staunen gar nicht mehr heraus, als ihm die Frau einen zierlichen, seltsamen Pfeil in die Hand gedrückt hatte. Und wie er erst staunte, als dieses glänzende Objekt zu erwachen anfing. Vor Erregung fand die Oberlippe die untere Hälfte des Mundes nicht mehr. Er bewegte sich in einem Trancezustand. Wie aus dem Nichts hatte sich diese Wunderwaffe am Ende sonnenhell aufgeglüht. Schaudernd ließ die Kinderhand den unheimlichen Gegenstand auf den Tisch fallen. Mit einem Händeklatschen beendete das Mütterchen diesen seltsamen Spuk. Obwohl dem kleinen Abenteurer die Furcht noch tief in den Knochen steckte, blieb er– teils aus Neugier, teils aus Befangenheit – tapfer sitzen.


    „Ja, ja mein junger Mann! Diese magische Waffe hat es in sich“, grinste das Mütterchen über alle Backen.


    „Glaubt mir! Ob Mensch oder Tier, dies hier“, indessen drückte sie den aufgehobenen Pfeil wieder in Eclipses Finger,… kann jedes Augenlicht ausblasen! Deshalb– geht sparsam mit ihm um. Versteht Ihr– nur notgedrungen!“ Mit einem schuldbewussten Ton offenbarte sie dem wahren Besitzer, daß sie zu Trevors Zeiten Gebrauch von dieser magischen Waffe mit dem roten Laserlicht machen mußte. Sie hatte gar keine andere Wahl. Sonst hätte der Bastard das versiegelte Buch für ewig zerstört.


    Im gleichen Atemzug erwähnte sie die damalige, mysteriöse Bekanntschaft. Ein Außerirdischer, in menschlicher Gestalt, welcher behauptet hatte, aus der digitalen und virtuellen Epoche zu stammen, hatte drei besondere Geschenke mitgebracht. Es handelte sich um ein Buch, das wichtige Erforschungen von hochtechnologischen Wissenschaften beinhalten sollte. Dazu einen Pfeil sowie eine Armbrust mit Laser-Navigationssystem und anderen Optionen. Keine Seele konnte sich unter diesen komplizierten Begriffen etwas vorstellen. Warum auch– in jenem Zeitalter arbeitete man vor allem mit den Händen und nicht mit einem Knopfdruck oder einem Antippen.


    Sie schaute dem jungen Prinzen in seine glänzenden Augen und sagte: „Hoheit! Eines Tages werdet Ihr der fortschrittlichste König aller Zeiten sein. Klingt verlockend, nicht wahr, mein Junge?“


    „Oh und wie!“ Das klang dermaßen aufregend und verrückt, obschon er mit den gespenstischen, satellitengesteuerten Objekten noch etwas Mühe hatte. Doch das Mütterchen bremste die Euphorie des jungen Abenteuers. Sie meinte, er müsse sich zuerst beweisen und einige Proben über sich ergehen lassen. Zudem, mit diesem hoffnungsvollen Projekt stieße er bei gewissen Leuten auf großen Widerstand.


    „Könnt Ihr schon mit einer Armbrust umgehen?“, entgegnete das Mütterchen dem Abenteuerlustigen.


    „Nein“, gestand der Kronprinz und erklärte, der König habe ihn oft zur Jagd mitgenommen. Jedoch brächte er es nicht übers Herz, ein unschuldiges Tier töten zu müssen.


    Verständnisvoll meinte das Mütterchen weiter, er solle sich vorerst mit dem Buch und dem Pfeil auseinandersetzen. Es sei wichtig, die digitalen Handhabungen zu studieren, um die Gegenstände korrekt einsetzen zu können. Nun kam auch das Amulett zum Einsatz. Ein schmaler Streifen mit elektronischen Plättchen war oberhalb seines Namens befestigt worden. Genau dieser Silberstreifen gab den außerirdischen Objekten die nötige Energie. Alles hörte sich spannend, fast teuflisch an. Doch die Frau meinte, man solle den Teufel besser aus dem Spiel lassen. Voller Begeisterung lernte der Neuling gewillt und schnell. Man durfte sogar mit den Gegenständen sprechen: „Lux Lux komme schnell! Lux Lux leuchte hell!“


    Kaum hatte er den Code-Spruch aufgesagt, da glühte der Pfeil in seinen Händen erneut auf. Die Finger zitterten. Ein zweites Mal ließ sich der Abenteurer nicht mehr einschüchtern. Von nun an erkannte der Pfeil Eclipses Tonart. Wie diese Mikrochips (oder was es auch immer gewesen sein mochte) darin Platz finden konnten, blieb dem wißbegierigen Prinzen ein Rätsel. Je mehr der kleine Forscher „Lux Lux“ repetierte, umso heller leuchtete das hochtechnologische Ding auf. Lächelnd meinte das Mütterchen:


    „Hoheit! Das ist kein Zauberstück, sondern– man nennt es Zukunft. Ihr braucht nur das richtige Wort oder die Bewegung zu betätigen. Das elektronische Element befolgt Eure Befehle. Zuerst ein Finger-Schnippen– dann das Lösungswort und schlußendlich, um die Handlung abzubrechen– ein Händeklatschen.“


    Nach dieser erklärenden Vorstellung eilte sie aus dem Zimmer. Ganz erstaunt starrte der kleine Wissenschaftler auf seine Finger. Sie konnten richtig zaubern. Er wiederholte die Geste und strahlte vor Wonne. Da das Mütterchen für längere Zeit weggeblieben war, schaute sich der junge Gast ein bißchen um. Als er zu seinem Leidwesen auch noch das Zettelchen des Fläschchens las und darauf in winzigen Buchstaben entzifferte: „Schneller Schlaftrunk“, da wanderte dieses Wässerchen, welches auf dem Tisch gestanden hatte, unbemerkt in sein rostrotes Samtjäckchen. Geschwind setzte er sich wieder hin, denn er hörte Schritte zurückkommen. Spitzfindig sah das Mütterchen auf den Tisch und musterte dann den Jungen. Sie sagte aber nichts. Mit dem nötigen Fingerzeig drückte sie einen Fetzen Papier in die Kinderhand: „Hier, mein junger Mann! Und denkt an meine Worte:


    


    „Das Buch darf man nur mit dem Pfeil verwenden– sonst könnte das Abenteuer übel enden! Sprich über das Geheimnis kein Wort– sonst ist der ganze Zauber fort!“


    


    Das Lockenköpfchen nickte, und die Augen leuchteten vor Übermut. Er hätte dem Mütterchen in jenem Moment alles versprechen mögen. Selbst die warnende Stimme machte das Kind nicht hellhörig. Nach dieser Übergabe schien es der kleine Mann plötzlich sehr eilig zu haben. Als Entschuldigung meinte er, seine Absenz löse bei seinen Eltern bestimmt immense Sorgen aus.


    


    „Seid auf der Hut! Zuviel Ungeduld und Neugier tut nicht gut!“


    „Jaja!“, sagte der Prinz gleichgültig im Gehen. Er nahm den zierlichen Pfeil vom Tisch und versteckte diesen unter dem Umhang. Als er schon bei der Treppe angelangt war, wurde er zurückgerufen.


    „Königliche Hoheit! Ihr habt noch etwas Wichtiges vergessen!“ Ihr Zeigefinger deutete auf den Tisch. Ehe das Mütterchen sich versah, schnappte sich der Schlingel dankend das Federbarett und war schon auf und davon.


    „Dummer Junge“, seufzte sie leise. „Das Barett meinte ich doch nicht.“ Sie starrte auf den leeren Platz, wo soeben noch das Fläschchen gestanden hatte. Nur ein Ziel hatte der Abenteurer vor Augen. So schnell wie möglich von diesem verhexten Ort zu verschwinden. Unten im dunklen Korridor angelangt öffnete sich das Portal auf mysteriöse Weise mit einem piependen Ton. Nachdem der Königssohn schon die Freiheit riechen konnte, hörte er noch eine furchtvolle Stimme nachrufen:


    


    „Bürschchen, Bürschchen! Nehmt Euch in acht!


    Bevor des Königs Zorn erwacht! Lauft so schnell wie der Wind!


    Man wird sich Sorgen machen übers Königskind!“


    


    Doch Sorgen und Vorwürfe hegte auch diese Frau, weil sie diesem Wildfang den geheimen Plan mitgeteilt hatte. Unzufrieden schüttelte sie den Kopf. Sie konnte nur hoffen, daß der Prinz mit Besonnenheit seine Aufgabe angehen würde.

  


  
    In sieben Sprachen schweigen


    Nach diesem dubiosen Erlebnis rannte der entlaufene Prinz, mit dem Wunderpfeil getarnt, bis zum englischen Irrgarten vor. Von diesem Punkt an gab er sich zu erkennen und flüchtete sich an Mamas Rockzipfel. Oh weh! Der Blick des Patrons verriet nichts Gutes. Mit bitterer Miene und rigoroser Haltung brüllte der Vater den Zögling an: „Junger Mann! Komm hier her! Aber zack, zack!“


    Behutsam versuchte die Gemahlin, ihren Gebieter zu beruhigen. Sie betonte, man solle sich doch glücklich schätzen, daß die kleine Hoheit heil und unversehrt zurückgekehrt sei. Dabei strich sie dem Kind über die weichen Locken. Aber der Monarch zeigte für deren Liebkosungen kein Verständnis. Er schäumte vor Wut. Schon wieder hatte sein Sohn eine Dummheit ausgeheckt. Ein Thronfolger sollte doch ein artiges Vorbild abgeben. Wie gerne hätte er sein Musterkind wie in einem Bilderbuch dem Volke präsentiert. Falls der mächtige Herrscher überhaupt ein Buch aufschlagen hätte können, dann wäre es höchstens Eclipses Strafliste der Lausbuben-Streiche gewesen. Mit wutverzerrter Stimme wiederholte er die Aufforderung, gegen die Widerstand zwecklos war. Scheu zog die Königin die Hand zurück und rückte ihren Schützling ungern heraus. Glücklicherweise wurde die feierliche Familiendebatte von einem Lakaien unterbrochen. Prinz Eclipse atmete erleichtert auf. Denn wie es schien, verlangte man nach seiner Wenigkeit. Schneidermeister Miller wollte dem Kronprinzen eine neue Kleidung anfertigen lassen. Im schnellsten Gehorsam– um der heiklen Situation zu entkommen– wollte das kleine Schlitzohr dem Angestellten folgen. Jedoch, er kam nicht vom Fleck. Sein Vater hatte ihn schon am Nackenkragen gepackt. „Halt! Dageblieben! Unser Gespräch ist noch nicht beendet!“


    Der König schenkte der geliebten Ehegattin Rose einen Handkuß und ließ sie vorangehen.


    „Sehr geehrter Herr Vater! Dauert der Familienrat noch lange? Der Schneidermeister wartet doch auf mich“, trotzte der Junge und hoffte, sich mit dieser Rede freizukaufen.


    „Dann… muss er eben warten!“, bemerkte der König mit bissigem Ton. Gleichzeitig heftete er den Blick starr auf den Sündenbock und tippte diesem ungeduldig auf die Brust.


    „Der feine Herr ist mir noch eine Erklärung schuldig. Wo war er? Und was hat er zu seiner Verteidigung vorzubringen?“


    „Entschuldigt! Herr Vater! Aber… aber… ich habe mich beim Versteckspiel verirrt.“


    „Nein, mein Lieber! Du hast dich nicht verirrt! Sondern, du hast dich in der verbotenen Zone herumgetrieben! Sohn! Du benimmst dich wie ein infantiles, launenhaftes Wesen. Deren Eigenschaften dulde ich nicht!“


    „Aber Herr Papa!“ Ziemlich rüpelhaft hatte der junge Prinz den König unterbrochen.


    „Aber… ich bin doch noch ein kleines Kind!“ Eine zornige Stimme donnerte ans Knabenohr.


    „Prinz Naseweis! Wirst du wohl deine unverschämte Zunge bändigen! Ein Schutzbefohlener hat sich an die goldenen Regeln zu halten und widerspricht auf keinen Fall der Obrigkeit!“


    Nachdem die Autorität dem Betreffenden die Leviten aus dem Buch der Sittsamkeit, samt Seitenzahl und Paragraphen, zitiert hatte, ließ der Herrscher den Oberhauptmann antreten. Dieser erwies in strammer Haltung die Ehre und schlug zackig die Haxen zusammen. Nach diesen Verrenkungen schenkte er den königlichen Herrschaften Gehör. Der König erließ ein neues Gesetz. Dies nicht zum Vorteil seines Sohnes. Es lautete: Ab dem heutigen Tage gehöre im ganzen Land das Versteckspiel verboten. Jedes Kind, das diese Richtlinien vernachlässige, sollte und muß aufs härteste bestraft werden. Noch am selben Tag trat das unerfreuliche Gesetz für die jungen Bewohner in Kraft. Der kleine Prinz versuchte, seinen Vater von diesem Kollektivverbot abzuhalten. Er stieß jedoch nur auf taube Ohren und grimmiges Stirnrunzeln.


    „Oh, nein! Nicht schon wieder!“ Prinz Eclipse schmollte. Wie er diesen Ort haßte. Ausgerechnet jetzt wollte der Landesvater (ein eingefleischter Rosenliebhaber) seinen Hofgarten inspizieren. Lieber hätte er den Pfeil in Sicherheit gebracht. Fast jeden Tag und dies stundenlang mußte der Nachfolger einen Vortrag über das Königreich oder über den Rosengarten anhören, was für seinen Vater dieselbe Bedeutung hatte. Der junge Sproß konnte sich mit diesen Vergleichen nie richtig anfreunden. So intensiv er sich anstrengte, begriff er nicht, was der Rosengarten mit dem Königreich zu schaffen hatte. Dennoch wurde es ihm ständig in eintöniger Regelmäßigkeit eingetrichtert.


    Ein süßlicher Duft flutete durch die Luft. Aus dem Blumenmeer ragte eine wunderschöne, rosafarbene Edelrose mit gesundem Aussehen und starkem Stiel hervor. Mit innigster Leidenschaft musterte der König das prachtvolle Exemplar und erklärte stolz seinem Nachwuchs:


    „Sohn! Unser Land soll aufblühen wie diese Rose hier. Es soll sich gesund entwickeln und entfalten können. Es soll sprießen und gedeihen, und die Knospen sollen wachsen und stark werden. Man muß die Rose hegen und pflegen, denn nur, wer sie liebevoll behandelt, wer sie mit kleinen Kniffen umsorgt und verwöhnt, wird mit einer wahren Blütenpracht belohnt!“


    Um jeglichen Hader dem Vater zu ersparen, nickte das Lockenköpfchen, obwohl es diese Zweideutigkeit nicht ganz verstanden hatte. Bei dieser spirituellen Rede wurde es dem Rosenkavalier ganz warm ums Herz. Es fand ein Versöhnungsakt statt. Liebevoll, dennoch mit Elan, tätschelte er die rosigen Knabenwangen. „Mein guter Junge! Was bist du nur für ein Satansbraten!“


    Nun wußte das Kind nicht, ob es die Worte als Kompliment oder Tadel auslegen sollte. Die Liebkosung des Vaters fühlte sich eher wie zwei Ohrfeigen an. Obwohl die Bäckchen langsam zu glühen begannen, versuchte der Knabe, ein Lächeln zustande zu bringen. Rettung lag in Sichtweite. Erleichtert atmete der Königssohn auf. Neben dem Gartenzaun wartete geduldig die Kinderfrau auf ihren Schützling. Gerade, als der kleine Schlingel gehen wollte, wurde er zurückbeorderrt. Ganz eingeschüchtert versuchten die kindlichen Finger, den Pfeil noch tiefer unter den Umhang zu schieben.


    „Hatte sein Vater etwas bemerkt?“


    Nun ging ein Gezeter-Geschrei los. Der Herrscher konnte sich kaum noch beruhigen. Eclipses Gesicht nahm alle Farben an, bis es sich schlußendlich in ein Knallrot verwandelt hatte. Reumütig senkte er den Blick. Seine Abenteuerreise schien ein jähes Ende zu nehmen. Als er jedoch auf die Erde schaute, waren seine Bedenken schnell verflogen. Zum Glück handelte es sich nur um eine Bagatelle. Für den König war es der schlimmste Frevel, wenn er ein wildes Unkraut im edlen und geordneten Rosengarten entdeckte. Mit zornigem Blick riß er die unnütze Pflanze samt Wurzel aus. Der Rosennarr hielt sie dem Buben unter die Nase.


    „Sohn! Weißt du, was das ist?“


    Bevor der Prinz antworten konnte, fiel der Tobsüchtige ihm ins Wort.


    „Es ist ein Unkraut, eine schädliche Pflanze!“


    Damit meinte er in der Realität: Diebe, Verbrecher, Mörder, Faulenzer und Landstreicher.


    „Dieses Unkraut muß auf der Stelle vernichtet werden! Denn es verbreitet in der Bevölkerung Unsicherheit, Angst und Schrecken!“ Mit Gewalt zermanschte der König dieses Laster in seiner Hand. So lernte der Thronfolger von Kindesbeinen an, wie er das Übel an der Wurzel packen sollte. Aber vor allem, wie er später das Königreich zu führen hatte.


    Nachdem der Kronprinz zustimmend genickt hatte, entließ ihn der Redner. Um nicht aufzufallen, verbeugte sich der kleine Schlingel, den Pfeil hinter seinem Rücken versteckt etliche Male.


    Doch sein Vater roch wohl die Spitzfindigkeit seines Sohnes. „Aber hallo! Warum so steif?“


    Er beorderte den Jungen zu sich und bat ihn, den Umhang auszuziehen. Wie ein Magier versuchte der Ertappte das Kleidungsstück samt Pfeil auszuziehen. Was ihm hervorragend gelang. Beim Anziehen jedoch, welches von Adleraugen beobachtet worden war, misslang ihm das Zauberstück. Der König kam dem Knaben auf die Schliche. Zufälligerweise war gerade ein Bogenschütze hinter einer Hecke aufgekreuzt, so daß der autoritäre Vater leichtes Spiel hatte. Ohne Umschweife borgte sich dieser die Armbrust aus und schoß den Wunderpfeil– trotz Eclipses Widerstand– aus dem Schloßareal. Im hohen Bogen flog der Pfeil über die Zinnmauern und steuerte direkt auf einen roten Felsen zu. Da half auch der Spruch „Lux, Lux“ nichts mehr. Blöderweise hatte er vergessen, mit dem Finger zu schnippen. Anfängerpech konnte man das nennen. Jedoch mit sichtbaren Konsequenzen. Der Pfeil war verschollen.


    Als Begründung hielt das Oberhaupt dem Schluchzenden vor, fremde Dinge dürfe man nicht vom Boden aufheben und schon gar nicht behalten. Eines war sicher. Die erste Probe, die er mit Bravour bestehen sollte, hatte er vermasselt. Wie jeden Abend vor dem Schlafengehen wurde die kleine Hoheit von seinen Eltern ins Bett begleitet. Man hätte jedoch die Luft schneiden können, derart spürte man die Verstimmung zwischen Vater und Sohn. In dieser Nacht jagten dem Wißbegierigen hundert ähnliche Gedanken durch den Kopf und ließen ihn zappelig werden. „Sollte dieses Buch mit den sieben Siegeln sein Leben positiv verändern?“


    Der Regen prasselte ans Fenster und mischte das grüblerische Gefühl zu einer synchronischen Melodie. Blitze zuckten durch die stockdunkle Nacht, und der Donner ließ abermals den Zorn übers Land grollen. Am Fenster stehend schaute der Junge dem launenhaften sowie tobenden Gewitter zu. Ehrfürchtig schienen die Bäume sich im Sturm zu beugen. Da, schon wieder! Ein Blitz zischte pfeilartig durch den düsteren Himmel und spannte sich von einer Wolke zur andern. Ganz ergriffen starrte der Prinz durch die Fensterscheiben und beobachtete dieses Naturspektakel. Dabei fielen die Blicke auf die hellerleuchteten Blitze, die nach Eclipses Phantasievorstellung sich in goldene Pfeile verwandelten. Ohne Zweifel– es mußte sich um ein gutes Omen handeln. Noch heute Abend, das stand im Lockenköpfchen fest, wollte er sein Schicksal herausfordern und dieses geheime Buch auskundschaften.


    Mit nackten Füßen, im Nachthemd, schritt das Kind zur Türe und öffnete diese leise. Doch kaum hatte es einen kleinen Spalt aufgetan, wurde es bereits von vier Augen, den königlichen Türstehern, erspäht. Der Versuch, sich heimlich fortzustehlen, mißlang. Unter diesen Umständen versuchte der kleine Schlingel einen seiner einfallsreichen Schachzüge anzuwenden. Nebst Ach- und Weh-Geschrei beklagte sich der Königssohn über seine Schlafprobleme. Mit enormer Hilfsbereitschaft und Ernst gingen die beiden Zuhörer an ihre Aufgabe heran. Sie bestellten dem kleinen Nachtwandler einen Beruhigungstee. Derweil schöpfte sich ihre Gutmütigkeit noch lange nicht aus. Um dem hochwohlgeborenen Sohn wertvolle Dienste zu leisten, begleiteten die treuen Wächter den Buben in die Bettstätte– Ehrensache.


    „Igitt“, dachte der junge Mann im stillen. Voller Ekel starrte er in die Tasse. Nun durfte er auch noch diese schauderhafte gelbe Wasserjauche hinunterwürgen. Die vier wachsamen Augen wichen nicht von seiner Seite. Im Gegenteil– sie hingen an seinem Mund und bekräftigten mit einer zustimmenden Kopfbewegung, den Tee zu trinken. Widerwillig führte er die Tasse zu seinen Lippen.


    Genau in diesem Atemzug schlug ein Blitz in der Nähe ein. Eine gewaltige, bebende Energie traf die Amor-Statue des Schloßgartens. Die zwei Wächter eilten wißbegierig ans Fenster und glotzten in die stürmische Nacht hinaus. Was für eine Gelegenheit!


    Lautlos öffnete das kleine Schlitzohr die Schublade der Kommode. Ein, zwei, drei, vier, fünf, sechs, sieben Tropfen landeten im Kamillentee. Kaum hatte er das Fläschchen mit dem Schlaftrunk unterm Kopfkissen verstaut, da drehten sich die Wächter um. Mit einem verschmitzten Lächeln nahm der Prinz die Porzellan-Tasse in die Hand und führte sie zu seinen Lippen. Geschickt spielte er seine Rolle und simulierte zu trinken. Dabei hüstelte er bei jedem leeren Schluck mehr und mehr, bis er fast vor husten erstickt wäre. Der Junge jagte den königlichen Angestellten einen Heidenschreck ein. Der eine klopfte dem Hochwohlgeborenen sanft auf den Rücken. Während der andere an der Tasse roch und anschließend einen herzhaften Schluck in den Gaumen schlürfte. Jedoch der Tee offenbarte keinen üblen Beigeschmack. Der Königssohn beharrte auf seiner Aussage; dieses Getränk rieche befremdlich. Folglich nippte auch das zweite Opfer am Tee. Als die Schnüffelnasen den ganzen Inhalt ausgekostet hatten, stellten sie ihre Untersuchungen ein. Sie beruhigten den Buben und wünschten ihm eine gute Nacht. Ganz enttäuscht, die erwünschte Wirkung nicht erreicht zu haben, erwiderte die Kinderstimme mit gleichgültigem Ton den Gruß. Die Wachen waren bereits an der Türschwelle angekommen. Dort blieben sie wohl noch für eine Weile. Binnen kürzester Zeit hörte man ein bretterzersägendes Schnarchen. Die wachsamen Augen waren geschlossen und dösten mit dem Körper vor sich hin. Endlich– der Schlaftrunk hatte seine Pflicht getan. Nun konnte das Abenteuer beginnen.


    Sachte, sachte stieg der kleine Schlingel auf den Zehenspitzen über die Schlafenden drüber. Dabei hielt er sich an der Türnische teilweise fest. Gewandt schlich er von einer Säule zur anderen, den elendslangen Korridor entlang. Immer wieder erspähte er Dienstboten, Wachen oder andere Leute, denen er auszuweichen vermochte. Darum kam der Junge nur langsam vorwärts. Gewisse Räume ruhten in stockfinsterer Atmosphäre. Nach beschwerlicher Zeit erreichte er wieder einen hellen Punkt. Jedoch hinter dieser Türe, durch welche unten in der Ritze Licht fiel, war das Arbeitszimmer des Königs. In schnellster Eile durchquerte er diese Gefahrenzone. „Oh, Schreck laß nach!“


    Ganz in seiner Nähe erschallte eine Stimme. Sie kam direkt auf ihn losgeschossen. Unter der Treppe, die eben in diesem Moment betreten worden war, fand der Herzklopfende Zuflucht. Um ein Haar wäre er ertappt worden. Die Schritte klangen elefantenhaft und wurden mit gemurmelten Gebeten vereinigt. Prinz Eclipse kannte diese Herren. Es war Bruder Anthony mit der heiligen Schrift unter dem Arm. Gemächlich schob er den dicken Bauch vor sich her. Am Portal angekommen, pochte er an die Tür. Drinnen erschallte die Stimme des Königs, und der Betreffende trat zügig ein.


    Der in Deckung gegangene Junge atmete tief durch. Den Blick zielgerichtet in die Höhe geheftet hoffte er, schon im oberen Stockwerk angekommen zu sein. Zuerst trennte ihn von den oberen Räumen noch eine endlos lange Marmortreppe. Achtsam schielten die blauen Augen nach rechts und dann nach links. Keine Seele war zu sehen. Auf der Treppe riskierte der Ausreißer einen Kontrollblick nach unten. Zack–


    bis auf den Grund erhellte ein greller Blitzstrahl den ganzen Treppengang. Völlig aufgeschreckt und in Sorge, entdeckt zu werden, kroch der kleine Mann Stufe um Stufe mit seinem langen Nachthemd, das ihn andauernd behinderte, auf allen Vieren vorwärts. Als er endlich oben angelangt war und sich schon in Sicherheit fühlte, da stierten ihn zwei unheilvolle, stechende Augen an. Diese bittere Miene schien kein Pardon zu kennen.


    Verlegen, mit zittrigen Gliedern richtete sich der kleine Prinz auf. Das Herz klopfte ihm bis zum Halse, und die Lippen bebten. Er brachte keine Silbe hervor. Ansonsten hatte er doch fast für jede Gelegenheit eine geeignete Ausrede bereit. Die Füße schlugen den Rückwärtsgang ein. Ein flammender Blitz ließ den Buben schließlich aufatmen. Dieser mysteriöse Herr wollte ihn wohl verulken. Zum Glück handelte es sich nur um seinen Ururgroßvater. Grimmig und böse gaffte dieser vom goldenen Bilderrahmen herunter, sonst war er ziemlich harmlos. Zumindest– diese gemalten Lippen waren für ewig versiegelt und konnten ihn nicht verraten. Bei jedem Ölgemälde, das dem jungen Edelmann bei seinem heimlichen Spaziergang begegnete, fühlte er sich vom wachsamen Glotzen immens beobachtet. Um dem endlosen Spionen-Korridor zu entkommen, rannte er so schnell, wie ihn die Füße tragen konnten, davon. Je näher er zur knarrenden Holzdiele vorrückte, desto dunkler und gespannter wurde die Atmosphäre. Wie grausig, tagsüber sah alles derart friedlich aus. Dagegen zeichneten sich in der Finsternis überall schwarze Gestalten ab– knarrte der Boden– pfiff der Wind durch die Ritzen. Das Adrenalin erreichte seinen Höhepunkt. Er stand mittendrin in der Bücherei, von Millionen Druckwerken umzingelt.


    Von Ungeduld gepackt kramte er den zerknitterten Papierfetzen hervor. Der knisterte und raschelte derart laut, dabei wurde er selbst von seinem eigenen Lärm gestört. Unheimliche Stille herrschte überall. Schon beim nächsten Atemzug bebte der Holzboden ohrenbetäubend unter seinen Füßen. Das Gewitter setzte dem kleinen Abenteurer ziemlich zu. Immer wieder zuckte er furchtsam zusammen und sann über einen Rückzug nach. Anderseits– die Neugier trieb ihn immer wieder an. Aus einem Holzregal funkelte und leuchtete etwas hervor. Ohne dem Plan die nötige Beachtung zu schenken, stürzte er Hals über Kopf in diese geheimnisvolle Richtung. Doch was war das? Diese leuchtenden Punkte– wie unheimlich???


    Aus dem Nichts kamen urplötzlich zwei scharfe Blicke zum Vorschein. Penetrant starrten und blitzten die dämonischen Augen den Nachteindringling an. Sie schienen Menschenfleisch zu riechen. Von diesen Ideen war der kleine Prinz unsagbar eingeschüchtert. Schutzsuchend verkroch er sich unter dem Tisch. Das Herz raste pochend, als hätte er gerade einen Wettlauf bestritten. Dabei nahm das Nachthemd ein Schweißbad in Empfang.


    Was hatte dieses Büchermonster im Sinn– würde er nun mit Haut und Haaren gefressen?


    Viele Gedanken schossen dem Jungen in diesem verzwickten Augenblick durch den Kopf. Es lief ihm kalt und anschließend warm den Rücken hinunter. Mit gespanntem Argwohn beobachtete und wartete er auf das nächste Geschehen. Aber nichts folgte und nichts passierte. Eiserne Stille herrschte im ganzen Haus. Mutig trat der junge Mann aus dem Versteck hervor. Er durfte nicht aufgeben. Nicht jetzt, kurz vor seinem Ziel.


    „Verzeihen Sie Sir“, begann die kindliche Zunge zu brabbeln. Indessen versuchte der Junge, so höflich aufzutreten, um dieser Monstergestalt auf keinen Preis zu mißfallen.


    „Ich möchte keineswegs unhöflich erscheinen. Aber… aber… bitte haben Sie die Güte und erlauben mir, nur ein Buch zu holen! Eure gesegnete Nachtruhe werde ich nicht weiter stören. Ich gebe Ihnen mein Wort als Ehrenmann!“


    Nach den schwarzen, stechenden Augen anzunehmen ließ sich dieses Ungetüm zu keinem Kompromiß bewegen. Im Gegenteil– starr und bösartig durchbohrte es mit seinem Teufelsblick die bangen Kinderaugen. Nach Luft japsend, flüchtete der Prinz rückwärts schreitend dem Ausgang zu. Dort begrüßte den Bedrängten abermals ein greller Blitzschlag. Der flitzende Strahl durchflammte die ganze Bücherei und ließ jeden Gegenstand taghell aufleuchten. Wo vorher noch das Büchermonster sein Unwesen getrieben hatte, stand auf einmal ein lebloses Tier auf dem Schreibtisch.


    Oh, wie töricht kam er sich vor. Kaum zu glauben, aber vor einem so winzigen Ding hatte er Blut und Wasser geschwitzt. Ganz zu schweigen von der Rechenschaft, die er einem toten Vogel abgegeben hatte. Wohl bemerkt– es war ein ausgestopfter, schwarzer Rabe. Ohne noch lange Zeit zu vergeuden, gelangte der Knabe ins Nebenzimmer. Dort holte er sich eine brennende Kerze eines dreiarmigen Leuchters. Die Dunkelheit hatte dem kleinen Nachthemd-Wandler genug Streiche gespielt. Von nun an versuchte er, sich auf das Buch zu konzentrieren.


    Zwischen uralten Drucksachen, die schon von Käfern angefressen waren, schimmerte etwas Glänzendes hervor. Sachte, sachte schob er sein Eigentum aus dem Büchergestell. Doch beim Herausholen fühlte sich der Gegenstand klebrig und ziemlich eklig an. Er war durch und durch mit Spinnennetzen überzogen Zuerst mußten die feinen Hände die lästigen Fäden und die Krabbel-Viecher abschütteln. Vor Größe und Gewicht konnte er das Buch kaum festhalten. Bumm– es plumpste mit einem riesigen Krach zu Boden. Eine regelrechte Staubwolke kam noch hinzu, und ein lautes Niesen war unumgänglich. Trotz des lauten Lärms, der aus der Bibliothek drang, siegte schlußendlich die Mutter Natur. Denn genau in diesem Moment bebte und grollte ein furchtbarer Donner nieder.


    Auf dem Buch lag eine zentimeterdicke Staubschicht. Zug um Zug begann der Junge, seine Lunge leer zu pusten. Es kostete ihn viel Kraft und eine Menge Ausdauer. Wie in der Erzählung schimmerte dieses Wunderding von Millionen Goldsternen. Auf dem Buchdeckel befand sich eine Mulde. Diese besondere Form paßte haargenau zu seinem Amulett. Wie ein Schlüssel zu einem Geheimfach setzten seine erregten Finger das Medaillon in die Vertiefung ein. Doch nichts bewegte sich. Er versuchte, sein Eigentum zu öffnen. Jedoch, es schien wie zugeklebt zu sein. „So ein Mist!“


    Verzweifelt stierte der Besessene das bockige Ding an und stampfte trotzig auf den Holzboden. Nachdem sich der heiße Kopf abreagiert hatte– das dauerte eine Weile an– erleuchtete ihn ein Geistesblitz. Na freilich– er hatte das Amulett mit der falschen Seite eingelegt. Um den Kontakt herstellen zu können, mußte der magische Silberstreifen nach unten gelegt werden. Und siehe da– kaum verspürte das komische Ding den eingegebenen Gegenstand, zog es diesen, wie von einer Geisterhand getrieben, in seinen undurchschaubaren Schlund. Vor heller Begeisterung brachte der Knabe den kleinen Mund gar nicht mehr zu. Er befand sich mitten im Taumel der Magie. Der volle Raum füllte sich im Nu mit glitzernden Goldpunkten. Sie schwebten in der Luft wie winzige Glühwürmchen und erhellten selbst den finstersten Winkel. Unentwegt hatte der junge Abenteurer diesem zauberhaften Spektakel zugeschaut. Man vernahm ein knarrendes Klicken, das sich sechsmal nacheinander wiederholt hatte. Alle sieben Siegel waren gebrochen.


    Selbst die Lederbänder, die sich um das Buch geschlungen hatten, begannen sich wie Schlangen zu bewegen. Urplötzlich– wie Seifenblasen– lösten sich diese schleimigen Viecher in Luft auf. Das Gemüt des Prinzen schwankte zwischen Begeisterung und Schauder hin und her. Wie ein Magnet waren die blauen Augen auf das geheimnisumwobene Objekt gefesselt. Eine durchsichtige Geisterhand faltete das Buch auseinander. Da– auf einmal! Ein Luftzug setzte ein. Obwohl er sich in einem geschlossenen Raum befand, pfiff der Wind ihm links und rechts um die Ohren, und seine weichen Locken wirbelten herum. Dieses unnatürliche Phänomen packte gierig die Seiten und blätterte und blätterte das ganze Buch durch. So sehr sich der wißbegierige Junge auch anstrengte, genau hinzuschauen, er konnte beim besten Willen keinen einzigen Buchstaben erkennen. Jede Seite, die er ungeduldig durchstöbert hatte, zeigte sich in Weiß und vor allem leer. Was für eine Schmach. Er wollte schon den Rückweg antreten, als das Buch auf einmal angehalten hatte. Auf dem allerletzten Blatt stand etwas geschrieben. Voller Tatendrang und Hoffnung las er die Botschaft:


    Mein auserwählter Gebieter steckt den goldenen Pfeil in dieses Signum hinein!


    So wird meine Schrift für ewig lesbar sein!


    


    Der junge Mann besaß nun mal keinen Pfeil und außerdem auch keine Zeit mehr. In höchster Hektik packte er die brennende Kerze und hielt sie unter das Papier. In der Hoffnung, das Buch erkenne den Unterschied zwischen seinem Gegenstand und dem Leuchtpfeil nicht. Und siehe da– eine neue Kunde war ihm erschienen. Mit lebhaftem Temperament überflog er den Text. Allerdings wurde er arg enttäuscht. Er traute seinen Augen nicht. Sein Eigentum verwehrte ihm den Zugang zu seinem Glück. Abermals las er den Text und schüttelte verzweifelt seine Locken.


    


    Ohne den Pfeil– Laßt es sein!


    Bringt mich zurück an meinen Ort– Sonst ist der ganze Zauber fort.


    


    Fuchsteufelswild blätterte der Jungspund im Buch herum und suchte nach einer neuen Kunde. Jedoch dieses Mal hatte die Kerze ihr Zünglein zu hoch gehalten, und das Papier fing innerhalb von Sekunden Feuer. In größter Panik riß er den Stoffvorhang vom Halter und erdrosselte damit die Flammen, die schon fleißig an den Seiten zu nagen begannen. Das war Rettung in letzter Not. Erleichtert atmete der gestreßte Junge auf. Aber nicht für lange. Der Boden schien unter ihm zu beben. Ein unheimliches Getöse war zu vernehmen. Urplötzlich machte sich das Buch eigenständig. Was der junge Wissenschaftler nicht wissen konnte: Um den Schaden des Mechanismus in Grenzen zu halten, hatte sich die automatische Schutzvorrichtung eingeschaltet und begann zu rotieren. Raschelnd und in Windeseile flatterten die Buchseiten hin und her und schlossen sich im Nu zu einem Bündel zusammen. Zack– selbst der Deckel hatte bereits die erste Seite gefunden und schlug mit einem lauten Knall und einigen Staubwolken zu. Das goldene Amulett schien die Arbeit getan zu haben. Mit einem einzigen Satz spuckte der Deckel den „Schlüssel“ aus.


    „Nein“, schrie der Kleine. Verzweifelt, dennoch voller Gewalt, versuchte er das Medaillon wieder einzusetzen. Die Bänder wollten sich schließen, aber das Lockenköpfchen hielt krampfhaft dagegen. Das Kerzenlicht flackerte auf. Diesmal war es aber keine Magie. Denn eine Tür auf der anderen Seite hatte sich leise geöffnet. Bevor der kleine Prinz sich versah, hatte die Finsternis das helle Licht des Buches in sich verschlungen. Erneut saß der Junge im Dunkeln, in Gesellschaft der freßsüchtigen Kerze, welche fast niedergebrannt war. Unwillig nahm er das Amulett wieder in Empfang und legte die Kette um den Hals.


    Da! Auf einen Schlag– oder besser gesagt auf zwei Schläge– denn es waren zwei kräftige Handgriffe. Einer traf den rechten, der andereden linken Oberarm. Mit einem gewaltsamen Ruck wurde der ahnungslose Junge nach oben gezogen.


    „Aha! Da haben wir den Dieb! Du unflätiges Bürschchen! Wolltest wohl ein Buch der königlichen Majestät klauen? Na, warte! Es soll dir schlecht ergehen! Los! Ab mit ihm in den dunklen Kerker!“


    Die Wachen, die den Prinzen grob festgehalten hatten, zerrten den Sich-Wehrenden mit eisernen Schritten zum Ausgang. Aus voller Kehle schrie der Junge: „Loslassen! Lassen Sie mich augenblicklich frei! Das ist ein Befehl!“


    Die Wächter grinsten fies und spöttelten: „Dieser Rotzbengel will uns auch noch befehlen!“


    Dabei wurde die Klemme noch härter um den Kinderarm angezogen, so arg, daß der Edelmann vor Schmerzen in die Knie sank.


    „Bitte Sir! Bitte tun Sie mir nichts! Ich… ich bin kein Dieb!


    Ich bin der Sohn des Königs!


    Ihr Untertanen habt kein Recht, mich festzuhalten!“


    Doch die beiden Schraubstöcke glaubten dem Bücherdieb kein Wort. Sie meinten scharfsinnig, die königliche Hoheit dürfte schon längst in der Bettstätte ruhen und auf dem Pfad der Nachtträume wandeln. Das grelle Licht des Blitzes ließ die königlichen Angestellten jedoch aufmerken. Sieben geprägte Buchstaben blendeten ihnen unverhohlen ins Gesicht, denn das Amulett leuchtete im Blitzlicht auf. Um den jungen Einbrecher genauer ins Visier zu nehmen, holte ein dritter Wachmann (Verstärkung war eingetroffen) den silbrigen Leuchter. Dummerweise entdeckte derjenige das Teufelsbuch. Stolz hielt er es dem Prinzen vor die Nase.


    „Königliche Hoheit! Wenn Euer Herr Vater diese Geschichte hier erfährt“, dabei deutete er auf das Buch. „Dann wird der mächtige König vor Wut toben! Jedoch, es ist unsere heilige Pflicht, diesen unangenehmen Vorfall zu melden!“


    „Oh, du mein grausames Schicksal! Bitte, bitte tut es nicht! Ich flehe Euch an! Bitte sagt meinem Herrn Vater nichts!“ So, wie es sich für treue Untertanen des Königs eben gehörte, taten die Angestellten ihre Arbeit.


    Wie einen Schwerverbrecher ließen die Wachtmänner den kleinen Lord vorführen. Das aufgetauchte Buch– aber vor allem dessen Plan, den der Angeklagte, versteckt in der Faust gehalten hatte, zeigten sie als Beweise vor. Nicht nur die Wachen behandelten den kleinen Edelmann wie einen Übeltäter. Selbst der Vater trat in die Rolle eines unbarmherzigen Scharfrichters. Er knöpfte sich sein Fleisch und Blut vor und quetschte ihn sinnbildlich wie eine Zitrone aus. Beim Anblick dieses unheilvollen Gegenstandes geriet der Monarch außer sich vor Zorn, und seine Augen quollen ihm aus den Höhlen. Ausgerechnet seinem Balg mußte dieses Übel in die Hände fallen.


    „Sohn! Du ungezogenes Kind! Du verrätst mir jetzt augenblicklich, wer dir dieses Schandbuch ausgehändigt hat?“


    „Sehr geehrter Herr Vater! Ich habe dieses Buch gefunden. Niemand darf es mir wegnehmen!“


    „Ja freilich, gefunden! Willst du mich zum Narren halten?“ rief das Oberhaupt vor Wut aus. Dabei öffnete er das verdächtige Papierknäuel, welches die Wachen dem Knaben abgenommen hatten. Hierbei warf der Monarch ein scharfes Auge darauf. Er hielt die Skizze dem kleinen Schwindler unter die Nase.


    „So! Du hast also dieses Satansding einfach per Zufall entdeckt?


    Und wie erklärt der Herr Sohn dieses Zettelchen hier?


    Hat er dieses vielleicht auch nur gefunden?“


    Das Kind biß sich auf die Lippen. Diese schwiegen auch beim zweiten Male beim Verhör.


    „Ach so ist das!“ Keuchend wischte sich der Fragende mit einem Spitzentuch die Schweißperlen von der Stirne.


    „Der Bengel schweigt in sieben Sprachen!


    Aber wir werden dem gnädigen Herrn schon noch die Zunge lockern.“


    Bei dieser Androhung blickten die schmalen Augenschlitze gierig zum Buch und dann zum glühenden Kamin. Ein heimtückisches Lächeln glitt dem Herrscher über seine Lippen. Das Kind befürchtete nun das schlimmste. Verzweifelt versuchte es, sich aus der Schlinge der Gefangenschaft zu befreien. In einer Höllenwut kreischte es: „Vater faßt es nicht an! Es ist mein Eigentum!“


    Durch diese Trotzreaktion blätterte der Vater absichtlich Seite um Seite in diesem leblosen Buch herum. Hohn stand in seinen Augen geschrieben. Er spöttelte: „So so! Dein Eigentum! Dann schau es dir mal an! Dein Eigentum!“


    Nachdem der Gebieter den Wachtmännern ein Zeichen gegeben hatte, ließen sie den Prinzen los. Der nervöse Zeigefinger, geziert mit dem Ring und dessen königlichen Monogramm SG (Stuart Gerhard) tippte vernehmlich auf die weißen, leeren Blätter nieder. Provozierend fixierte der Vater sein Balg.


    „Sohn! Wenn du schon ein Buch lesen möchtest, dann versuch es mal mit diesem hier! Darin findest du wenigstens Buchstaben!“


    Die Anspielung galt natürlich nur einer einzigen Lektüre– Eclipses gehaßter Vorschrift: „Die goldenen Regeln der sittsamen Gepflogenheiten“. Statt des erwarteten Einverständnisses erntete das Familienoberhaupt vom sich wehrenden Filius als Antwort nur einen Schmollmund. Ein schmetternder, autoritärer Faustschlag auf den Tisch folgte. Wie von sieben Furien gehetzt packte der wutschnaubende Patron das Ungetüm von einem Buch und trug es in Richtung des prasselnden Kamins. In hastigen Schritten folgte das Kind dem wild herumbrüllenden Vater.


    „Ins Fegefeuer gehört dieses Satans-Ding, und im königlichen Feuer soll es dahin schmoren! Doch dieses Mal, mein junger Mann“, triumphierte das Oberhaupt stolz, „dieses Mal werde ich mit meinen eigenen Händen und meinen überzeugten Augen dieses satanische Buch aus der Welt schaffen! Und zwar für alle Lebzeiten!“


    „Nein, Herr Vater! Tut es nicht!“ schrie der Junge in einer Verzweiflung und hängte sich an den Arm des Widersachers. Er versuchte sein Eigentum– dem Goliath– zu entreißen. Dabei kam es zu einem heftigen Kampf. Aber was konnte der kleine Knirps gegen einen kräftigen Erwachsenen schon ausrichten? Das Buch schwebte in größter Gefahr. Nochmals bat der kleine Kämpfer seinen Vater, Einsicht zu haben Allerdings stieß er nur auf taube Ohren. Auf einen Schlag änderte der Wimmernde seine Taktik. Heißblütig– das scheue Gesicht war zornrot angelaufen– die Locken wirbelten ungebändigt umher, kickte er dem mächtigsten Herrscher, ans Schienbein. Der Monarch jaulte und japste und hüpfte vor Schmerzen auf einem Fuß herum. „Tut schon was! Und steht nicht da, wie die Maulaffen!“


    Die Wachen, denen diese Aufforderung gegolten hatte, packten den Widerspenstigen und nahmen ihn in ihre Gewalt. Gegen diese eisernen Schraubstöcke hatte der kleine Mann keine Möglichkeit mehr zu entkommen. Während der Vater Eclipses Besitz ohne Zögern dem Feuer übergab, heulte das Kind herzzerreißend. Auf Anhieb entdeckten die Flammen ihre Beute und begannen knisternd und glühend, die Seiten anzunagen. Stück für Stück verfiel das Buch dem gefräßigen Feuermeer. Wie eine gierige Zunge schnellte die lodernde Feuersäule in die Höhe und versengte alles, was sie erwischen konnte. Ein letzter Seufzer des Buches war noch zu hören, und im Höllentempo flohen Millionen von glänzenden Sternen heulend aus dem Kamin. Heiße Tränen kullerten dem Jungen über die Wangen. Schluchzend sagte er: „Vater! Ihr hattet kein Recht, meinen eigenen Besitz zu vernichten!


    Ich verabscheue Euer Handeln!“


    „Schweig still! Sündhafte Zunge!“, donnerte der König dem Trotzkopf ins Wort.


    Nein– schweigen konnte der Junge nicht mehr. Seine Hände waren ihm wohl gebunden, aber nicht sein Mundwerk. Wie ein tobender Wasserfall ließ er alle aufgestauten Aggressionen niederprasseln.


    „Gewiß, Vater! Schweigen, ist gerade der richtige Ausdruck! Damals bei meiner Mißgeburt mußten alle Untertanen schweigen. In diesem ehrenwerten Palast wollte man doch kein Satans-Kind, da der König schon einen Bastard zu füttern hatte!“


    „Sohn! Wer hat diese Lüge ausgesprochen? Ich will einen Namen!“


    „Lüge? Vater? Wie soll ich meinem Vorbild nacheifern, wenn er selbst nicht die Wahrheit spricht? Im ganzen Erdkreis spielt die Leier dasselbe Lied und weiß, daß ich am Freitag, am 13. Juli, um 13 Uhr und während der totalen Sonnenfinsternis auf die Welt gekommen bin.“


    „13–13 „, schallte es höllisch in den Ohren der anwesenden Zuhörer. Nicht nur einmal– sondern zweimal hatte das Kind die verbotene Zahl erwähnt. Überall glaubten die Anwesenden, diese Monsterzahl des Satans zu sehen. Hilfeschreiend zum Himmel schauend machten sie einige Kreuzzeichen. Belustigt musterte der junge Prinz die Abergläubischen. Da die Geste nicht unbemerkt geblieben war, meinte der aufmerksame Vater mit bitterböser Stimme:


    „Sohn! Versündige dich nicht! Satan wird seinen Groll auf dich schicken!“


    Vor dem Teufel fürchtete sich der Junge nicht, der existierte doch gar nicht. Jedoch vor den spontanen Ausbrüchen seines Vaters schon. Trotzdem sagte er kühn „Das glaube ich kaum. Eher denke ich, daß mein Herr Vater die Wut an mir auslassen will!“


    Hilflos sah der Herrscher den Ordensbruder an, der gerade betete und seinen Rosenkranz in den Händen knetete. In einem heiseren Ton murmelte der autoritäre Herrscher in seinen Bart: „Die schwarze Seele, sie soll beichten!“ Und im selben Moment brüllte er die Angestellten an: „Wachen! Schafft den Lümmel weg, ehe ich meine Beherrschung verliere!“


    Die Leibwächter taten, wie ihnen geheißen und schleppten den Sünder Richtung Schloßkapelle. Als der Prinz zurückschaute, sah er, wie der Geistliche zum König gerufen wurde und diesem das Ohr lieh. Zwar war Eclipse noch klein aber keineswegs dumm. Sein Scharfsinn erriet ohne weiteres, was die beiden dort zu flüstern hatten. Obwohl Bruder Anthony eine gewisse Schweigepflicht vor Gott zu befolgen hatte, wußte das Königskind haargenau: Zuerst hatte der treue Untertan die royalen Pflichten einzuhalten. Somit durfte er dem Herrscher nichts verheimlichen. Denn komischerweise waren nach der Beichte die meisten Sünder entlarvt, überführt und verurteilt worden. Mit andern Worten: Der Königssohn sollte sich vor diesem scheinfrommen Gotteshelfer in acht nehmen. Denn dieser Spitzel wollte ihn bestimmt aushorchen. In der Tat. Kaum hatte der Prinz einen Fuß in die Kapelle gesetzt, da wurde er bis ins kleinste Detail ausgefragt. Erneut schwieg der königliche Schlingel in sieben Sprachen. Über seine Lippen kam kein Sterbenswörtchen. Hätte dieser Aushorcher zigmal mit dem Fegefeuer gedroht, er hätte die Offenbarung jenes Mütterchens niemals preisgegeben.


    Resigniert gab der Ordensbruder auf. Als Bußübung brummte er dem sündhaften Kind hundert „Pater Noster“ auf. Kniend auf dem harten Steinboden betete der Kronprinz dem wachen Zuhörer laut vor. Nachdem der Junge bei der Hälfte des Geleiers angekommen war, beklagte er sich und meinte, der Herrgott sei bestimmt nicht abgeneigt, auch weniger Gebete anhören zu müssen. Über die gleichen Sätze langweile sich der Allmächtige bestimmt zu Tode. Nach der Miene des Geistlichen zu urteilen, teilte er diese Auffassung nicht. Als Antwort waren ihm noch zusätzlich hundert gleiche Litaneien aufgeladen worden. Bis tief in die Tülle brannten die Kerzen, ehe der junge Mann seine Buße getan hatte. Dann endlich durfte er sich nach dem Bettzipfel sehnen.


    

  


  
    Auf leisen Sohlen


    Während Bruder Anthony den Monarchen mit einem ernüchternden Ergebnis aufsuchte, brachte der königliche Vertraute das schlafbedürftige Kind ins Prinzengemach. Jeder im Schloß kannte den Herrn mit dem goldenen Treue-Siegel. Die höchste Auszeichnung, die man in einer Karriere erwerben konnte.


    James Gordon, ein stattlicher Mann mit gepflegter Ausstrahlung, immer nobel gekleidet, gehörte zu den wichtigsten Ressourcen des Königs. Man nannte ihn auch die rechte oder eben die siebte Hand. Das hatte nichts mit seinem Körper zu tun, sondern schon eher damit, daß er sieben Facetten ausübte. Er betätigte sich als: Vertrauter, Berater, Organisator, Leibwächter, Sachkundiger, Seelsorger und Rechtsprecher. Obwohl der Vertraute erst siebenundvierzig Jahre zählte, wiesen seine dunklen Haare mehrere weiße Stellen auf. Dennoch, eine Perücke lehnte er ab, so, wie es alle anderen Angestellten zu tun pflegten. Um einigermaßen den strengen Regeln Folge zu leisten, knüpfte er die Haarsträhnen im Nacken mit einem Band zusammen. Mit seinen gutmütigen, dunkelblauen Augen strahlte er eine Sympathie aus, der keiner entgehen konnte. Immer hilfsbereit, ein Ohr jederzeit, wortgewandt, überall bekannt. Er bezauberte die Menschen mit Komplimenten und präzisen Beobachtungen. Von diesem Herrn war der kleine Prinz sehr angetan und erkannte in ihm ein großes Vorbild. Zudem verband sie eine Gemeinsamkeit. Beide feierten in genau zwei Wochen einwichtiges Event, Junge Stuart seinen achten Geburtstag und der Getreue sein achtes Dienstjahr. Wieviel der Getreue vom Schicksal des Königssohns gewußt hat, gab er nie preis. Jedoch ließen einige Beobachtungen darauf schließen, daß er den kleinen Jungen unter seinen Schutz zu stellen versuchte, da der Vater seinen leiblichen Sohn oft abweisend zu behandeln schien.


    An jenem Abend fiel ihm die Entscheidung schwer. Er stand zwischen seinem Gebieter und dem königlichen Spitzbuben. Keine leichte Aufgabe. Denn er sollte nun Detektiv spielen und den Sünder gründlich ausforschen. Wie ein Hund schnüffelte er an der Tasse herum. Gleichzeitig fixierte er forschend den Verlegenen, als wollte er mit seinem stechenden Blick bis zu Eclipses Gewissensbissen vordringen. Was er auch tat. Das kindliche Antlitz errötete wie bei einem Chamäleon, das von einem Farbextrem ins andere wechselte. Der Angestellte schmunzelte und wandte sich zum rotbäckigen Prinzen.


    „Na mein kleiner Abenteurer! Finde ich Eure geheime List, vielleicht in diesem Trank?“


    Hierbei steckte er die Nase erneut in die Tasse.


    „Kommt schon, ich schenke Euch mein Vertrauen. Ihr habt mein Wort darauf! Was Hoheit auch immer in diesen Kamillentee getan hat, es darf nicht mehr vorkommen! Denn merkt Euch eines, mit Schlafmitteln scherzt man nicht! Das könnte ein böses Ende nehmen. Genauso– wie es bei den beiden Türstehern geschehen ist!“


    Erschrocken richtete sich der Prinz im Bett auf und piepste mit zittriger Stimme: „Was ist denn mit den beiden passiert?“ Der Detektiv spannte den Ertappten ganz schön auf die Folter.


    „Sind sie tot?“, wimmerte der Junge erschrocken.


    „Oh, nein!“ gab James den bangen, blauen Augen zur Antwort.


    „Die armen Wachtmänner! Sie sind fristlos entlassen worden und werden in diesem Land kaum mehr eine verantwortungsvolle Arbeit finden können.“ Reumütig biß sich der Junge auf die Lippen und holte das Fläschchen unter dem Kopfkissen hervor und jammerte: „Das wollte ich nicht! Wirklich nicht!“ Den Kopf schüttelnd meinte der aufmerksame Zuhörer: „Mein kleiner Prinz! Versucht Euch zu bessern! Der König verdient eine solche Aufregung nicht! Bitte gebt mir Euer Versprechen! Dieses Mal will ich noch ein Auge zudrücken, aber glaubt mir, ich begebe mich in Teufels Küche.“ Beschämt senkte das Lockenköpfchen sein Antlitz.


    „Gute Nacht, Hoheit! Träumt was Schönes!“ Hierbei griff der stille Augenzeuge nach der Teetasse und dem Schlaftrunk und ließ alle Beweismittel spurlos unter seinem Rock verschwinden. Wohl hatte er die Zuneigung des Prinzen gewonnen. Was sein königliches Amt anbelangte, machte er wieder gravierende Abstriche an seiner Loyalität. Fortan, und dies war ihm selber bewußt, bewegte er sich in einem gewagten Status. Nämlich– außerhalb der Legalität. Um nicht ganz treulos zu erscheinen, hatte er noch einen Befehl zu erledigen und den– führte er schließlich aus. Er schloß die Türe ab und brachte den Schlüssel zum Monarchen. Der Junge hörte noch, wie sich die Schritte seines Retters immer mehr entfernten. Danach sank der ganze Palast in tiefes Schweigen.


    In dieser Nacht konnte das Kind nicht einschlafen. Niederschmetternde Gedanken hielten ihn wach. Er grämte sich vor Selbstvorwürfen. Nichts konnte mehr rückgängig gemacht werden. Die Zukunft mit all den Fortschritten, Hoffnungen und Träumen war für ewig zermalmt. Und warum? Diese Schuld konnte er sich selber geben, durch seine fieberhafte Neugier sowie seine zappelige Ungeduld. Wie ein elender Verräter kam er sich vor. Im Alleingang hatte er sein Eigentum den Feinden offen zugespielt und somit vorsätzlich den Flammen zum Fraße vorgeworfen. Das Buch hätte nie– aber auch gar nie– in fremde Hände fallen dürfen. Selbst den warnenden Fingerzeig jenes Mütterchens hatte er mißachtet. Aus und vorbei war es mit der Zauberei!


    Die Nacht neigte sich dem Morgen zu, als der Unglückselige schließlich eingenickt war. Noch bevor der Mond sich vom Crownhill Castle verabschieden konnte, stand der König mit einer saftigen Moralpredigt neben dem Prinzenbett. Als der Redner auf taube Ohren stieß, salopp gesagt, den Mond anbellte, da riß diesem der Geduldsfaden. Er packte sein Mündel und rüttelte und schüttelte „das Früchtchen“ wie einen Obstbaum durch. Das Zeter und Mordio des Monarchen war nicht zu überhören. Selbst die Kinderfrau, welche im Zimmer nebenan wohnte, vernahm das Geschrei und eilte hastig herbei. Wie arg erschrak die Bedienstete, nachdem sie den besinnungslosen Jungen entdeckt hatte. Da begriff selbst der aufgebrauste Vater, daß sein Sohn dieses Mal nicht simulierte, sondern ernsthaft krank war. In einer Panik trommelte man die besten Professoren zusammen.

    Mr.Runner, der königliche Leibarzt, beruhigte die Gemüter und gab zu bedenken, beim nächtlichen Spaziergang auf dem eiskalten Marmorboden habe sich die kleine Hoheit vermutlich Fieber geholt. Da er zweifelsohne zu diesem Zeitpunkt mit nackten Füßen unterwegs gewesen war. Er verordnete dem Patienten strikte Bettruhe. Unermüdlich war der gebrechliche Schützling von seiner Mutter sowie der Kindfrau gepflegt und aufgepäppelt worden. Ab und zu steckte auch James den Kopf zur Türe hinein, um den Kranken etwas aufzumuntern. Den Vater bekam das Kind nie zu sehen. Andauernd erfand er neue Ausreden, um sich nicht mit seinem Sohn zu konfrontieren.


    Eine Woche war verstrichen, als die fiebrig leuchtenden Augen wieder dem quicklebendigen Antlitz den Vortritt gaben. Es bestand für den Kronprinzen kein Grund mehr, das Bett noch länger hüten zu müssen. Voller Sehnsucht wollte der Sohn diese gute Nachricht seinem Vater berichten. Es kam aber anders. Zuerst unterzog er sich noch einer kleinen Geduldsprobe. Schneidermeister Miller war eingetreten. Ehe der kleine Prinz sich versah, hatte man ihn in nagelneue und glänzende Stoffe gesteckt. Richtig unwohl war es ihm zumute. Nicht etwa, weil der Schneider ihn mal versehentlich mit der Nadel gepikst hatte. Oh, nein –, 
er schämte sich für sein Aussehen. Sogar ein aufgeplusterter, glänzender Pfau konnte es nicht mit dem Buben aufnehmen. Der noble Männerrock sowie das Wams waren über und über mit silbrigen Fäden bestickt, die Ornamentmuster mit kleinen Lilien und stilvollen Ranken bildeten. Auch das weiße Seidenhemd ließ sich nicht lumpen. Es besaß schrecklich lange Hängeärmel mit Spitzenbordüren, und der Halsausschnitt schloß mit echten Süßwasserperlen ab. Weiß präsentierten sich auch die kurzen Kniehosen mit den seidenen Strümpfen, die das Meisterwerk noch zusätzlich honorierten. Garniert mit schwarzen Glanzschuhen, die Eclipses Füße einengten. Zur Krönung setzte man dem unglückseligen Vogel auch noch das silberbestickte Barett mit einer Pfauenfeder auf den Lockenkopf. Zusammen mit dem blauen, royalen Schulterband und dem Amulett, welches nie fehlen durfte, schimmerte und glimmerte er wie aus einer Schatzschatulle entsprungen.


    AuchMr.Miller strahlte, und zwar übers ganze Gesicht. Stolz rückte er seine runde Brille zurecht und drehte seine gelungene Kreation einige Male im Kreise herum. Das Wort „prachtvolles Meisterwerk“, so wie esMr.Miller ausgelegt hatte, fand beim Kostümierten wenig Sympathie. Diese enge und unbequeme Stoffhülle, welche noch zusätzlich mit einem straffen Korsett ausgerüstet war, gehörte in Eclipses Augen zu den schrecklichsten Erfindungen aller Zeiten. Ein Meisterwerk war dies wohl kaum. Geschweige denn prachtvoll! Wie auch immer.Mr.Miller brüstete sich vor Selbstlob. Wenn es nach seinem Gutdünken gegangen wäre, hätte er sogar die Unterwäsche aus diesem edlen Stoff angefertigt. Nun konnte der grandiose Geburtstag kommen. Pfeifend, voller Zufriedenheit packte das Schneiderlein seine sieben Sachen ein. Mit einem elastischen Bückling verabschiedete er sich von den Hoheiten.


    Endlich– die Ankleideprobe hatte ein Ende gefunden. Obwohl ihm sein Vater viel Leid angetan hatte, vermißte er diesen Elternteil. Seine Mutter hatte noch nicht recht die Erlaubnis ausgesprochen, den König aufsuchen zu dürfen, da war der temperamentvolle Prinz schon auf und davon. Vor dem Studierzimmer blieb der junge Zuhörer verdattert stehen. Der Monarch führte gerade ein Gespräch über seinen Thronfolger. Dabei fielen Ausdrücke, die das kleine Herz winseln ließen. Sein Vater hatte sein eigen Fleisch und Blut „„Satans Sproß“ genannt. Ein unnützes Kraut, das man zu seiner Zeit im Keim ersticken und nicht hätte wachsen lassen sollen.


    Voller Groll, die blauen Augen füllten sich mit Wasser, schmiß er das geschmückte Käppchen zu Boden. Er beschloß abzuhauen. Vielleicht konnte der Wunderpfeil seine triste Welt retten. Zwischen Tür und Angel– auf leisen Sohlen– schlich der kleine Ausreißer dem Botenausgang entgegen. Es fand ein amüsantes Versteckspiel zwischen ihm und den Aufpassern statt. Er hatte sich bereits erfolgreich zur Küche vorgearbeitet, als ihn ein verlockender Duft von frischen Broten entgegen kam. Dieser Versuchung konnte er nicht widerstehen. Es ließ dem Spitzbuben das Wasser im Munde zusammenlaufen. Schwups– hinter dem Rücken des Bäckers stibitzte der Sohn des Königs einige Brötchen und steckte sie für seinen Proviant in die Büste. Augenblicklich entdeckte der aufmerksame Meister den Verlust. Er gab dem nahestehenden Gehilfen eine saftige Ohrfeige. Dieser jaulte vor Schmerz auf und deutete mit dem Finger auf die geöffnete Türe, wo sich das wahre Schleckermaul befand. Der Bäcker mit seinen scharfen Augen sah gerade noch einen silbrigen Stoffzipfel verschwinden. Wutgeladen packte er die Kelle und schwang sie kräftig in der Luft herum. Doch der Brötchendieb war schon auf und davon.


    Schweißgebadet die Zunge aus dem Hals hängend, versuchte er zu flüchten. Das Medaillon tanzte wie wild herum, als wollte es mit den Füßen mithalten. Kaum war er aus der ersten Gefahrenzone glimpflich entflohen, da erwartete ihn schon die nächste Unannehmlichkeit. Wo sein Auge hinblickte, nichts als Plagegeister. An allen Ecken standen die Wachen und lungerten den Feinden auf. „Wie sollte er– ohne Aufsehen zu erregen– sich durchschmuggeln?“


    Es gab nur noch einen einzigen Weg. So mühsam, aber vor allem schmutzig das Unterfangen auch war, dem silberglänzenden Pfau blieb gar keine andere Wahl. Es duftete nach feuchter Luft, und die Natur war vom Regen durchtränkt worden. Überall perlten die letzten Wassertropfen von den geschlossenen Blütenköpfen herunter. Sich duckend wie ein Keramikzwerg durchquerte er das Blumenbeet. Dabei versanken die eleganten Schnallenschuhe tief in der matschigen Erde. Beim Herausziehen spritzte die grausige Masse im hohen Bogen bis zu den weißen Kniehosen hoch. Sie klebte furchtbar an den Sohlen und bewirkte nicht gerade ein schnelles Weiterkommen.


    „He! Wer da? Zeigt Euch!“, dröhnte es auf einmal durch die grünen Pflanzenstiele. Dem Jungen blieb fast das Herz stehen, da sich einer der Wächter an sein Versteck heranzupirschen versuchte. Voller Panik warf sich der Verfolgte zu Boden. Nebenbei durfte die kostbare Galakleidung hautnah den Schloßgarten kennenlernen. Stillschweigend schmiegte sich der Matsch in den Silberstoff hinein. Allerdings, in diesem Moment hatte der gesittete Prinz andere Sorgen, als seiner Bekleidung Beachtung zu schenken. Schritt für Schritt näherte sich der Soldat. Nur noch wenige Blumen verdeckten den Liegenden. Eine kräftige Männerhand stieß die Stiele auseinander. In Windeseile duckte das Kind seinen Kopf zu Boden und kniff bange seine Augen zu. Die Halsschlagadern bewegten sich hektisch auf und ab. Angespannt verfolgten die Ohren die kleinste Abweichung des Schalls. Jedes Knicken der Pflanzen war zu hören. Der Atem des Soldaten wehte in seine Richtung. Nun war alles aus.


    Ein lautes Geräusch war zu vernehmen. Auf einmal schoß etwas vor seiner Nase hervor.


    „Da!“, schrie der Wachtmann. Ein Vogel flog arg aufgeschreckt zum Himmel auf. Knurrend deutete der Wächter seinen Rückzug an. Puh– erschöpft, das Kinderherz in der Hose, stand der Gartenheld auf und klopfte sich seine Kleidung ab. Es hatte fast den Anschein, als hätte sich das edle Gewand in einem Schweinetümpel herumgewälzt. Auch sein Antlitz gehörte nicht zu den saubersten. Aus der Hosentasche kramte er ein Spitzentaschentuch hervor. Bald wies das weiße Tuch eine andere Farbe auf.


    Auf leisen Sohlen– immer ein Auge den Wachen gewidmet, stapfte der kleine Ausreißer mühsam durch die unendlichen Gartenbeete. Nach langem Waten durch die feuchte Natur erreichte er eine Straße. Hinter den Pflastersteinen befand sich einer der sechs Ausguck-Türme. Da die Turmwächter die Übergabe ihres Amtes nach Protokoll verübten, nahm der Schlingel die Gelegenheit beim Schopf. So schnell, wie ihn die Füße tragen konnten, rannte er zum Toreingang. Ohne Zeit zu verlieren, stieg er Treppe um Treppe, immer schneller und keuchender in die Höhe. Nervös schielten die blauen Augen nach unten. In der Angst, jemand verfolge ihn. Außer dem muffigen Geruch stieg zum Glück niemand in die Höhe.


    Oben heil angekommen sank der Verfolgte keuchend zu Boden. Sein hautenges Korsett drückte seinen ganzen Brustkorb schmerzhaft zusammen. Eiligst lockerte er die einschneidenden Schnüre von seinem Leibe. „Nur weg mit diesem unnützen Ding hier.“ Just konnte er ein- und ausatmen.


    Ein kühler Wind wehte dem Lockenkopf um die Ohren. An die Zinnen-Mauer gelehnt bestaunte er erschöpft das Panorama. Man konnte weit ins Land hinausschauen. Die grünen, saftigen Wiesen glichen einem gigantischen Meer. Hingegen die Seen waren nicht größer als die Wasserlachen, über die er vorhin gehuscht war. Selbst die Häuser und Brücken waren winzig klein, als gehörten sie dem Zwergen-Land an. Einige Grünanlagen des Schloßparks erinnerten den kleinen Phantast an gewisse Brett- und Gesellschaftsspiele. Von hier oben hatte alles eine andere Dimension. Die Minipferde und die Zinnsoldaten hätten bestens ins Spielzimmer gepaßt. Hätten sich auf dem Regal eingliedern oder in die Spielburg integrieren können.


    Auf der Steinzinne war ein blau gesprenkelter Piepmatz aufgetaucht. Sofort erkannte der junge Naturfreund die Felsen-Taube, im Volksmund auch Brieftaube genannt. Diese intelligenten sowie orientierunsbegabten Vögel gehörten zu den schnellsten Hilfsmitteln der königlichen Korrespondenz. Ein Gedankenblitz schwirrte dem Träumer in diesem Moment durch das Lockenköpfchen. „Vielleicht könnte man ihr Potential noch zusätzlich fördern? Wieso sollte diese Taube hier nur Briefe transportieren können?“ Vorsichtig fischte er unter seinem weißen Seidenhemd ein gestohlenes Brötchen hervor. Anschließend legte er dem Vogel einige Brotkrümel vor den Schnabel. Nichtsahnend pickte das Tier genüßlich seinen Happen, während der junge Mann für diesen Service eine Gegenleistung erwartete. Nun war die Brieftaube genügend genährt worden und hatte nach Eclipses Berechnungen auch genug Kraft, um den Transport seines Pfeils zu erledigen. Er packte das flatternde Gefieder an den Füßen und schickte es in die Richtung des roten Felsens. Zwar zischte die Taube pfeilartig los, wußte aber nicht so recht, welche Aufgabe sie zu meistern hatte. Aufgeregt flog sie dreimal bogenartig um das rote Gestein. Anschließend setzte sie zur Landung an, pickte etwas vom Boden auf und kehrte zum Prinzen zurück.


    Das Kinderherz hüpfte vor Freude und seine Füße taten dasselbe, glaubte er doch den Pfeil unter ihren Federn gesehen zu haben. Auf derselben Zinne, auf der sie gesessen hatte, setzte die Brieftaube zur Landung an. Sie sah ganz aufgeplustert aus. Unter ihren Federn tat sich etwas. Vor lauter Ungeduld stürmte der junge Mann zur Zinne. Kreischend schnellte der Vogel hoch. Was er aber zurückließ, war nicht etwa sein Pfeil. Welche Enttäuschung!– ein kleines Häufchen lag auf dem Stein. Schließlich mußte sie doch den alten Ballast irgendwie wieder entsorgen. Mit schmollendem Mund setzte der resignierte Vogel-Dompteur zum Rückzug an.


    Schon war er an der Treppe angelangt. Bei einer Mauerzinne blieb er urplötzlich stehen. Sein Blick schweifte nach unten. Auf dem Hof entdeckte er ein emsiges und erregtes Treiben. Ganz wißbegierig heftete er seine Augen auf die Soldatentruppen. Offenbar suchten die königlichen Soldaten jemanden. Vielleicht einen Gauner, einen Dieb oder gar einen Meuchelmörder? Egal– wer auch immer– noch nie hatte der junge Mann einer Verbrecher-Jagd so nahe und überblickend beiwohnen dürfen.


    Ausgerechnet in diesem Moment tauchte im Ausguck ein Störenfried auf. Hastig wie eine Eule drehte der neugierige Fratz den Kopf herum. Da es sich nur um einen gewöhnlichen Turmwächter handelte, schenkte er dieser Person keine Beachtung. Viel fesselnder ging es unten im Hofe zu und her. In der Sorge, er habe eventuell eine wichtige Szene verpaßt, widmete er sich erneut seinem Interesse. Fieberhaft suchten die blauen Kinderaugen den Ausgangspunkt wieder auf. Der königliche Angestellte trat neben den Prinzen und gaffte ebenfalls in die Tiefe.


    „Ganz schön viele Soldaten da unten! Was denken Sie, Königliche Hoheit?“, fragte dieser gelassen und erhob sich wieder. Der Ahnungslose, der noch nicht die Situation erkannt hatte, berichtete dem geschulten Wachtmann eifrig von seinen bedeutungsvollen Beobachtungen. Gewichtig sagte er: „Ich glaube, die Goldknöpfe… verfolgen einen ganz gemeingefährlichen Verbrecher.“ Ziemlich verschmitzt lächelte der Herr den Ausreißer an.


    „In der Tat! Sogar einen äußerst gemeingefährlichen, wilden Burschen!“


    „Wirklich?“, entgegnete der junge Stuart mit Neugier und roch Abenteuerluft. Er war ganz Ohr.


    Ganz schön clever erwiderte der Wächter, während er den Neugierigen auf die Folter spannte: „Oh ja! So wahr ich hier stehe! Dieser Missetäter muß es faustdick hinter den Ohren haben! Er hat… „, dabei schluckte der Erzähler zweimal den Speichel hinunter, „er hat jedes wachsame Auge ausgetrickst und versucht nun, sich aus dem Staube zu machen!“


    Aufgemuntert vom Interesse des jungen Zuhörers fuhr der Turmwächter mit der Beschreibung grinsend weiter: „Und stellen Sie sich vor! Königliche Hoheit! Dieser Dieb hat sogar die Morgenbrötchen seiner Majestät skrupellos hinter dem Rücken des Bäckermeisters gestohlen.“


    Betroffen starrten die blauen Kinderaugen den Erzählenden an. Ein erschrockenes Stöhnen war zu hören, und die kleine Hand bedeckte hilflos den Mund. Erst jetzt wurde dem Brötchendieb bewußt, daß die Suchaktion und der gemeingefährliche Bursche allein ihm gegolten hatten. Verlegen schielte der Königssohn auf seine Büste, die mit der gestohlenen Beute ausgepolstert war.


    „Kommen Sie, kleine Hoheit!“, forderte der Wächter den nachdenklichen Sproß auf: „Euer Vater möchte bestimmt ein paar Worte mit Euch wechseln!“ Dabei packte er den Buben kräftig am Arm und führte ihn aus dem Turm.


    James, der Getreue, hatte das Verschwinden der königlichen Hoheit als erster bemerkt. Um den Jungen vor einer möglichen harten Zurechtweisung des Oberhauptes zu schützen, versuchte er ohne großes Aufsehen zu erwecken, den Vermißten aufzustöbern. Nachdem er schon zum x-ten Male den Palast umkreist hatte, sah er in der Ferne etwas aufleuchten. Er erkannte gleich das Amulett und ging den Gestalten entgegen. Obwohl dem Angestellten ein Stein vom Herzen gefallen war, stellte sich eine Erleichterung noch lange nicht ein. James ernster Blick lag auf der schmuddeligen Bekleidung. Offensichtlich hatte sich der herausgeputzte Pfau in einen Dreckspatzen verwandeln lassen. Ohne ein Wort zu verlieren, packte er die Kinderhand und zog sie in Richtung des Kaskaden-Brunnen. Während er sich abrackerte, um den hartnäckigen Schmutz am bearbeiteten Stoff zu säubern, sinnierte er leise vor sich hin: „Besser das Gewand, als das Kind kriegt eine Abreibung ab.“


    Doch das mühsame Schrubben leistete in diesem Fall keine guten Dienste. Im Gegenteil– es verschlimmerte das Übel noch zusätzlich. Gerade als James den Turmwächter wegschicken wollte, da ertönte hinter ihren Rücken ein furchtbares Wehgeschrei. Nun ja! Das Aussehen des Kronprinzen sorgte bei gewissen Leuten füreine Art Reaktion. Die einen belächelten den Schmutzfinken, während andere– wie der Schneidermeister– wehmütig in der Weltgeschichte herumbrüllten, als handelte es sich um eine dahingegangene Seele. „Oh! Welch Schmerz spüre ich in meiner Brust! Mein prachtvolles Meisterwerk!

    Es ist zerstört!“


    Mr.Miller schlug die Hände zusammen: „Was für eine Tragödie! Nicht auszudenken, in drei Tagen feiert seine Königliche Hoheit den achten Geburtstag! Wie soll ich in dieser kurzen Zeit eine neue Gala-Bekleidung herzaubern?“


    „Dann soll der ungezogene Lümmel eben die Werktags-Kleider anziehen!“, unterbrach ihn eine herbe Stimme. Der König stand auf einmal hinter ihnen. Ehe Eclipses Fürsprecher in die Bresche springen konnte, zerrte der erzürnte Vater sein Söhnchen harsch aus der Menschenmenge. Voller Wucht riß er die gestohlenen Brötchen aus dem Seidenhemd heraus und schmiß sie auf den Kiesboden. Er keuchte und hielt den Blick bohrend auf sein Mündel gerichtet.


    „Sohn! Was hast du zu deiner Verteidigung vorzubringen?“


    Stammelnd versuchte der kleine Prinz, Erklärungen abzugeben: „Ich… ich…wollte doch nur…“


    Aber der Monarch runzelte die Stirne und war derart aufgebracht, daß er den Satz zu Ende formulierte: „… Nur den besorgten Vater zum Narren halten. So war es doch? Oder nicht?“


    Beschämt schlug das Kind die Augenlider nieder und murmelte scheu: „Nein! Meinen Wunderpfeil…“


    „Schweig!“, fuhr das Oberhaupt dem Buben ins Wort.


    „Die freche Zunge soll schweigen und nur antworten, wenn sie gefragt wird!“


    „Aber!“ Der junge Mann versuchte, sich zu verteidigen. Denn er war doch gefragt worden.


    „Jetzt reicht es!“ Ein Widerspruch wurde nicht mehr geduldet, denn der autoritäre Vater schnitt dem Buben eisern das Wort ab. Nach dieser Lautstärke zügelte er sein Temperament und wandte sich zu seinem Getreuen: „James! Verpaßt diesem unflätigen Bengel ein Bad und steckt ihn anschließend ins Bett! Hausarrest ohne Besuche! Auch nicht von seiner Mutter! Versteht sich!“ Gehorchend in einer Verbeugung tat James, wie ihm geheißen und eskortierte den Prinzen in seinen goldenen Käfig. Den ganzen lieben Tag führte der mächtige Herrscher seine schlechte Laune im Garten spazieren. Selbst am Abend verzichtete er auf sein Abendbrot.

  


  
    Ein Unrecht kommt selten allein


    Während der kleine Prinz im Bett wachlag und vor sich hin brütete, spürte er seine Ohren glühen. Irgend jemand dachte an ihn. Doch denken war vielleicht nicht der geeignete Ausdruck. Man konnte schon eher sagen, dieser brüllte wie ein Wahnsinniger im Arbeitszimmer herum. Der Landesvater atmete schwer und bot der Luft den Kampf an. Jede Silbe gewann an Lautstärke.


    „Was habe ich nur für einen Thronerben großgezogen? Mein Sohn, welch Schandfleck!


    Er lügt und schleicht sich wie ein Dieb aus dem Palast. Selbst die besten Angestellten führt er hinters Licht. Tag ein und Tag aus ernährt sich der widerspenstige Sproß mit Satans Trotz. Womit in aller Welt habe ich das verdient?“


    Wie kleine Bäche rannen die Schweißtropfen ihm die Stirne hinunter. James, der alles hörte, überreichte dem überhitzten Gemüt ein Tuch. Erneut ließ der Herrscher Luft ab, während er den unschuldigen Gegenstand packte und den Stoff mit der gewaltvollen Faust zerdrückte. Er schrie laut: „Doch diesen Trotz werde ich dem Jüngling schon noch austreiben!


    Ich werde den Kreis schon noch eckig kriegen!


    Ab heute sorge ich dafür, daß mein Zögling den strengsten Lehrmeister bekommt, den je die Welt gesehen hat! Morgen früh soll dieser Mister Dingsda… dieser, na wie heißt er wieder… soll Mister Grind erscheinen! Dieser Gestrenge und kein anderer soll das wilde Blut zähmen. Und wenn es sich nicht zähmen läßt, verdient er nicht, mein Sohn zu sein!“


    Nach diesem Haßgesang warf sich der Redner keuchend auf einen Sessel nieder und wischte sich das schweißnaße Gesicht ab. Der Getreue, der die ganze Zeit sein Ohr geliehen hatte, war bestürzt über diese Worte. „Oh! Majestät! Ihr sprecht im Zorn. Tut nichts Unbedachtes, was Majestät, später bereuen könnte!“


    „Bereuen?“, erwiderte die königliche Stimme scharf.


    „Was soll diese Anspielung bedeuten?“


    Zähneknirschend offenbarte der Angesprochene seine Bedenken. „Mit Verlaub, Majestät!Mr.Grind ist kein Umgang für den Kronprinzen.Mr.Grind ist überhaupt kein Umgang für ein Lebewesen dieser Erde. Dieser Mensch ist kein Mensch, sondern ein tyrannisches Prügelmonster, ohne Skrupel und Gewissen. Majestät! Erlaubt mir, diese Äußerung auszusprechen! Ein gewalttätiger Erzieher mit furchteinflößenden Methoden ist keine gute Förderung für einen Edelmann! Man sollte den Sprößling mit Selbstvertrauen stärken und mit Liebe und Wertschätzung anspornen! Wenn man die kindliche Seele mit Angst stopft, so wird der junge König den hohen Aufgaben des Amtes nicht gewachsen sein.“


    James’ moralische Rede, die in Frage stellte, ob ein Thronfolger mit solchen Voraussetzungen ein mächtiges Land, wie Golden-Bird Kingdom, regieren könne, brachte den Gefragten zum Nachdenken. Er strich sich mit dem Daumen einige Male über den Bart. Dennoch blieb der König bei seinem Standpunkt und meinte mit Nachdruck, so mancher Galgenstrick habe durch diese adäquate Abschreckung Ehrfurcht gegenüber der Obrigkeit erworben. Das mochte wohl stimmen. Aber ob man die fühlbare Züchtigung als erfolgreiche und gesunde Erziehung bezeichnen konnte?


    WohlgemerktMr.Grind war der brutalste Stockmeister aller Zeiten. Jedes Kind, ob unartig oder gesittet, fürchtete sich vor dieser Prügelmaschine. Die Vorgesetzten, die ihre eigenen Zöglinge nicht selber bestrafen wollten, schickten die sündhaften Kreaturen zu diesem Gerechtigkeitsvollstrecker. Der kräftige Muskelprotz knöpfte sich jeden gründlich vor. Den Rest besorgte dann die Zuchtrute. Ausgerechnet ein solcher Unmensch sollte einen künftigen König erziehen? Ausgeschlossen! James wollte diese Drangsalierung unbedingt verhindern.


    Der Getreue ließ unmißverständlich verlauten, man möge dem kindlichen Wesen noch etwas Zeit lassen. In diesem zarten Alter handle man eben etwas unerfahren. In einem Satz schnellte der Monarch empört vom Sessel hoch. Seine Stimme hatte noch nicht an Stärke verloren.


    „Unerfahren?“, brüllte er und meinte weiter –, auch er sei unerfahren gewesen. Aber nie habe er als Royale Hauptfigur ein solch flegelhaftes Verhalten an den Tag gelegt.


    Dummerweise hatte der Vertraute einen wunden Punkt der Vergangenheit angesprochen. Um seinen Gebieter auf keine Weise zu brüskieren, tastete sich James Wort für Wort vor.


    „Mit Verlaub Majestät! Wage ich zu sagen, die kleine Hoheit hegt bestimmt keine bösen Absichten und ist auch kein Satans-Sproß, wie giftige Zungen behaupten. Das Kind– wenn auch etwas unreif– trägt das Herz an der richtigen Stelle. Dafür verbürge ich mich und bin bereit, die Hand ins Feuer zu legen.“


    Mit warnendem Ton und misstrauischen Blick entgegnete der aufmerksame Zuhörer zischend :


    „Vorsicht! Mein Freund! Paßt auf, daß Ihr Euch nicht die Finger verbrennt!“


    Für einen Moment herrschte absolutes Stillschweigen. Eine Denkpause, die den Monarchen zum hinsetzten veranlaßte. Sich den Bart streichelnd, grinste er spitzbübisch hervor. Offenbar schmiedete er an einem Gedanken herum. Untypisch und schon gar nicht majestätisch klopfte er sich auf die Schenkel: „Also gut! Ich will ja nicht hartherzig sein. Der Junge bekommt noch eine Chance. Morgen nachmittag suspendiere ich mein Mündel vom Lehrunterricht. Er soll von seinen Privilegien profitieren und darf im unteren Park, neben der Schloßgrenze, mit den kleinen Kadetten spielen.“ Obschon sich der Vorschlag verlockend anhörte, wußte James genau, was der König damit bezwecken wollte.


    „Königliche Majestät! Ihr stellt Euren eigenen Sohn auf die Probe?“, fragte er entsetzt.


    „So ist es!“, lächelte der Gegenübersitzende verschmitzt. „Und Ihr, mein guter Mann, werdet dem Bengel kein Sterbenswörtchen davon verraten! Nicht wahr, James?“ Das Oberhaupt warf dem Vertrauten einen Blick zu, der deutlich erkennen ließ, daß das Gesagte keine Frage darstellen sollte. Er fügte ernst hinzu: „In letzter Zeit stelle ich mit Bedauern fest, daß Ihr Euch gegen meine Interessen stellt und mein Söhnchen in seinen Intrigen unterstützt. Diese Eigenschaft–Mr.Gordon, schätze ich nicht! Das muß aufhören!“ Stillschweigend machte der Angestellte einen Bückling und schickte sich an zu gehen.


    Der kleine Prinz war nicht zu beneiden, eher zu bemitleiden. Dem fast Achtjährigen ließ man kaum Zeit zum Atmen, derart beladen zeigte sich sein Tagesablauf. In aller Herrgottsfrühe holte man den verschlafenen Edelmann aus seinem kuscheligen Bett heraus. Morgentoilette– Anprobe der Kleidung– Tagesgebet und Beichte mit Bruder Anthony. Nach dem Kapellenbesuch führte man den Königssohn in den Eßsaal, wo er mit den Eltern den Morgenschmaus einnehmen durfte. Familiäre Besprechung– Repräsentation vor den Herren Ministern– Besichtigung der königlichen Soldaten auf dem Exerzierplatz. Nach dem Mittagsmahl durfte das Kind eine Stunde ausruhen. Wäre da nicht die Gesundheitsverordnung des Leibarztes gewesen, hätte sein Vater dem Mündel nicht einmal eine Pause gegönnt. Diese Freizeit nutzte das Kind, um seine Mutter zu besuchen. Sie schenkte dem herumgehetzten Buben für einen kurzen Moment Ruhe, Liebe und Geborgenheit. Der Nachmittag spielte sich dann im Lehrzimmer ab. Dort trichterte man dem Thronerben die gesamten Gepflogenheiten ein. Wie er die haßte– diese Lektionen. Daher versuchte er immer wieder, den Schulmeister vom eisernen Stundenplan abzubringen. Wie schon oft– auch an diesem Tag hatte der Kronprinz die gutherzige Seele bestochen und eine Geographiestunde herausbekommen. Auf der Schulbank lag eine Landkarte ausgebreitet. Insbesondere dokumentierte die Umrißzeichnung die Außenmauern des Schloßareals.Mr.Graham, ein Sachkundiger, versuchte dem wissensdurstigen Schüler die Beschaffenheit des roten Felsens näher zu bringen. Knall auf Fall ging die Türe auf, und ungebetener Besuch trat ein.


    Wie von der Tarantel gestochen schnellte der ertappte Jüngling von seinem Stuhl hoch. Sogar der Meister reagierte irritiert und zog eilig den Finger vom verdächtigen Gebirge auf der Karte weg. Bevor der königliche Studienrat sich ehrfürchtig verbeugen konnte, erteilte ihm das Oberhaupt eine Rüge.


    „Mr.Graham! Ich wäre Ihnen sehr verbunden, wenn Sie den künftigen König mit den goldenen Regeln der sittlichen Gepflogenheiten beschäftigen würden und nicht mit diesem sinnlosen Zeugs hier! Der Bengel hegt schon genug Flausen in seinem Schädel!“


    Fügsam verneigte sich der Unterstellte, wobei seine Blicke vorwurfsvoll zum Mitschuldigen gewandert waren. Der König besaß Adleraugen und hatte die Situation schnell erfaßt. Mit durchdringender Stimme wandte er sich zum Verantwortlichen. „Wie viele Taler hat Euch der Lümmel versprochen, um die obligatorischen Lektionen zu vernachlässigen?“


    Verlegen erwiderte der Gegenüberstehende: „Majestät! Mit Verlaub, kein Geld!“


    „Sondern?“ Das Verhör galt dem Buben. Unsanft hatte der Vater diesen an den Oberarm gefaßt.


    „Na! Was hat denn der liebe Junge dem Herrn Studienrat vorgejammert? Welche Ausrede nimmt er diesmal in den Mund?“


    „Herr Vater! Keine Ausrede! Ich habe mir solche Mühe gegeben, aber… aber… die sittsamen Regeln wollen mir heute… nicht willig gehorchen. Kaum sind die Sätze mir eingedrillt worden, spazieren sie wieder zu den launischen Ohren hinaus.“


    „So, so!“ lachte der Monarch über beide Backen. „Heute?“ Er packte den Leidtragenden am Ohr und meinte: „Dann wollen wir den launischen Ohren ein paar Mußestunden gönnen!“ Die Unschuldsaugen schauten zum Vater empor. Noch wußten sie nicht, was diese Rede zu bedeuten hatte. Jedoch schon nach einer Minute leuchteten sie in einem strahlenden Blau. Trotz der gestrigen Streifzüge gewährte die Autorität dem Widerspenstigen einen freien Nachmittag. Eclipses Antlitz verriet helle Begeisterung. Vor lauter quirliger Lebhaftigkeit fiel der kleine Wildfang seinem Idol um den Hals.


    „Junge! Zügle dein Temperament! Aber zack, zack!“


    Eine strenge Stimme blockierte die kindliche Spontaneität: „Ein Kronprinz darf sich nie von Emotionen leiten lassen! Das zeugt von Schwachheit! Er hat stets Haltung zu bewahren!“


    Ein verächtlicher Blick wanderte zuMr.Graham, der diesem Herrn zu verstehen gab, daß der Lehrmeister derjenige sei, welcher für diese Paragraphenreiterei zuständig sein sollte. „Nicht wahr?Mr.Graham?“


    Mit Nachdruck meinte das Oberhaupt weiter, er könne gehen. Unter fügsamem Nicken verabschiedete sich der buckelhafte Rücken im Rückwärtsgang von den Hoheiten. Anstelle des Lehrmeisters nahm James den leeren Platz ein. In seiner Hand funkelte ein goldfarbener Überrock, dazu passend das Barett. Während Eclipse das Gewand übergesteift bekam, wurde er mit Vaters Vorschriften sowie Verboten nochmals tüchtig eingeweiht. Nichtsdestotrotz– der Kronprinz lauschte nur mit einem Ohr. Das andere hörte schon die Frösche im Teich quaken und die Libellen fröhlich summen. Die autoritäre Faust knallte energisch auf den Tisch nieder. Schon wieder hatte er seinen Sohn beim Träumen ertappt. Zornesröte stieg dem Herrscher ins Gesicht. „Bürschchen, nimm dich in acht und stell mich nicht auf die Probe! Wenn die Finsternis nochmals deinen Charakter stärkt und du Ungehorsam bist oder dein Verstand sonst eine Torheit begeht! Dann gnade dir Gott!“


    Bohrende Blicke drangen in die blauen Augen. Der Junge konnte nur noch scheu nicken.


    „James!“, brüllte der König den Berater an, als sei dieser meilenweit entfernt.


    „Ihr kennt Eure Aufgabe! Verfahren Sie mit dem Prinzen, wie vereinbart! Ausführen!“


    „Jawohl, Euer Ehren! Die Königliche Hoheit darf heute bis zur Torgrenze gehen! „


    Dann wiederholte der Getreue von Neuem: „Bis zur Torgrenze!“


    James hatte die warnenden Gesichtszüge des Königs nicht übersehen. Stillschweigend nahm er den Kleinen an die Hand und führte ihn wie vereinbart in die Freiheit. Oder, wie man eher sagen mochte– auf Bewährungsfrist. Erleichtert hüpfte der kleine Prinz neben seinem Begleiter her und strahlte übers ganze Antlitz. Voller Tatendrang offenbarte er James ein Geheimnis. In den höchsten Tönen lobte er seinen Elternteil und meinte, gestern hätte er den König eher mit einem Dornenkranz beehren wollen. Aber heute, da wände er seinem geliebten Vater glatt ein Blumensträußchen. Als Antwort darauf erhielt das Kind nur ein brummiges Murren. Mit energischen Schritten ging der Zuhörende zielstrebig seines Weges und verlor kein Wort. Da man schon die Goldvögel im unteren Teich erkennen konnte, kniete der Angestellte nieder und hielt den Prinzen an beiden Schultern fest. In den dunkelblauen Augen machte sich ein Flehen breit. „Königliche Hoheit! Euer Herr Vater ist ein eiserner Richter. Eine Torheit genügt, und er macht Euer Leben zur Hölle.“ Samt seiner besorgten Miene verließ James den königlichen Schützling.


    Da stand er nun– der goldene Junge mit dem Medaillon– alleine, wie angewurzelt im Duft der großen Welt und wußte nichts mit ihr anzufangen. Doch was beobachteten da die blauen Augen? Auf der anderen Seite des Teiches befand sich die Torgrenze. Nur einen Katzensprung entfernt, gleich hinter der Zugbrücke, dort befand sich der rote Felsen. Und wo das rote Gestein seine Nase hervorgereckt hatte, dort wartete der magische Pfeil noch immer sehnsüchtig auf seinen Besitzer. Der junge Prinz war drauf und dran, sein Eigentum, welches sein Vater grundlos mit der Armbrust weggeschossen hatte, wiederzuholen. So nahe am Ziel war er noch nie und würde er auch bestimmt nie wieder sein. So nahe und doch trennten ihn einige dicke Steinmauern und dutzende von Wachposten. Vor allem die Grenzwächter machten dem Knirps zu schaffen. Ob man kleine oder große Waren ein- oder auszuführen versuchte, wer die Schloßgrenze überqueren wollte, wurde peinlichst kontrolliert. Wie aus dem Nichts tauchte auf einmal ein Fuhr-Wagen, gezogen von zwei kräftigen Kaltblütern, an der Grenze auf. Das Gefährt war mit Weinfässern vollgepackt. Nachdem der Weinverkäufer einen Bewilligungsschein vorgezeigt hatte, durfte er passieren. Dennoch, die Reise von diesem Herrn endete schon hinter der nächsten Ecke. Kaum hatten die Pferde ihren Trott gestoppt, da erhob sich der dicke Bauch, und der Mann stieg pfeifend vom Bock. Ein Faß nach dem anderen verließ den Wagen und wurde mit Hilfe des Händlers zum Gourmet-Tempel gebracht. Gleich darauf kam der arbeitsfreudige Herr mit leeren Holzfässern zurück. Ohne eine gewisse Reihenfolge zu beachten, pferchte er sie irgendwie auf den Karren. Ein Faß schien zu schlafen, denn es lag flach auf dem Wagenboden. Selbst der Mann schien ein wenig herumzuwandeln. Aber nicht im Schlafe, schon eher im Alkoholrausch.


    Welch geniale Gelegenheit bot sich dem jungen Abenteurer. Je mehr er an den magischen Pfeil dachte, desto mehr geriet er in Versuchung, sein Glück zu holen. Seine Gedanken drehten sich wie Planeten im Kreise herum und hielten ihn in einem Bann gefangen. Als dann auch noch der Dicke in der Spelunke verschwand, war es um den Jungen geschehen. Die innere Stimme– oder besser gesagt– das kleine Teufelchen trieb den Buben vielversprechend an. Es heulte schrill: „Jetzt oder nie!“


    „Wenn ich doch schon drüben wäre“, dachte sich das Lockenköpfchen im stillen.


    Gewand schaute das Kind nach rechts, dann nach links und wollte sich versichern, daß ihm niemand hinterher spionieren würde.


    „So ein verdammter Mist!“ Wütend biß sich der Jungspund auf die Lippen. Schon beim ersten Blick hatte er die falschen Gärtner mit ihren ungeschickten, grünen Daumen erkennen können. Wo man hinzublicken vermochte, es wimmelte nur von deren Sorte. Noch gab er die Hoffnung nicht auf. Ein neuer Gedankenblitz zischte ihm durch den Kopf. Viele Jungs tollten verteilt wie Gänseblümchen auf der Wiese herum und spielten „Fang mich“. Kaum hatten die Jungkadetten den Goldjungen erspäht, umzingelten sie den Fremdling. Nach einer gegenseitigen Betrachtung– das Amulett im Kreis herumgebend– machten sie sich miteinander bekannt. Anschließend luden sie den Neuling zum Spielen ein. (Wohlgemerkt– der Dreizehnte im Bunde.) Doch „blinde Kuh“ lehnte der junge Stuart strikt ab. Da sollten sie einen besseren Vorschlag bringen, um einem Königssohn zu imponieren. Schließlich schlug der junge Edelmann sein Abenteuer vor. Es hatte fast den Eindruck, daß der ersehnte Erfolg ins Leere ging. Das Wort „Versteckspiel“ schien abschreckende Wirkung zu haben. Auf einen Schlag, wie bei einer Kettenreaktion, hatten es die Kleinkadetten furchtbar eilig und mußten alle dringend nach Hause gehen. Kopfschüttelnd starrte der adlige Jungspund der flüchtenden Horde nach.


    „Was haben sie– alle?“ Er hatte doch nur einen Vorschlag angeboten.


    „Herr Prinz“, piepste eine Stimme neben ihm. Ein einziger Junge, ungefähr in seinem Alter, war stehen geblieben. Nach den abgetragenen Sachen anzunehmen gehörte der Knabe wohl nicht zu den schmucken Kadettenschülern. Dennoch, an Unhöflichkeit schien es ihm nicht zu mangeln. Sogar seine Kappe hatte er von seinen Locken abgestreift. Er sagte: „Ihr dürft die Memmenhaftigkeit meiner Freunde nicht krumm nehmen. Hierzulande bezahlt man für dieses verbotene Spiel einen hohen Preis. Nämlich… Prügel in hochprozentiger Qualität.“


    Ohne Zweifel– der Junge wußte, wovon er sprach. Sein Erscheinungsbild sprach Bände negativer Erfahrungen. Die triste Lebensgeschichte bestätigte Eclipses Vermutungen noch zusätzlich. Dave Malone– war sein Geburtsname. Ein Vollwaise, der momentan nicht auf Rosen gebettet lag. Zu seinem Leidwesen mußte der Sohn des Königs den Schilderungen entnehmen, daß Dave und die anderen elf Jungs am Vortag beim Versteckspiel erwischt worden waren. Soldaten hatten sie anschließend– einen nach dem anderen– inMr.Grinds gute Kammer eskortieren lassen. Daraufhin habe der Herr des Hauses, als willkommenen Gruß, seinen Gästen bereitwillig Stockschläge angeboten. Dave versuchte die schmerzhafte Erfahrung wie eine leichte Parodie herunterzuspielen und grinste verlegen.


    Vor Schreck blieb dem Zuhörer fast das Herz stehen. Für diese harte Sanktion hatte er sich zu verantworten. Ein immenses Schuldgefühl verspürte der Kronprinz, welches sich allmählich in Wut gewandelt hatte. Wie konnte sein Vater einen solch grausamen Menschen in seine Dienste aufnehmen? Mit angriffslustiger Miene und geballter Faust legte er los: „Die Erwachsenen glauben doch tatsächlich, alles mit Gewalt meistern zu können! So nicht!“ Eines stand im Lockenköpfchen fest– auf Teufel komm raus– jetzt erst recht, mußte er den leuchtenden Pfeil zurückgewinnen.


    In seinen Gedanken schmiedete der Königssohn Stück für Stück sein Luftschloß. Wie man allerdings merken sollte, ohne grandiose Bauanleitung. Er sah sich in seinem Wunschtraum, wie einen tapferen Ritter losziehen und gegen die Ungerechtigkeiten kämpfen. Schließlich, wie ein Held, hoch zu Ross mit erhobenem Haupt, im Siegesrausch zurückkehren. In der rechten Hand den magischen Pfeil hochhaltend. Wenn diese Vision kein guter Vorbote sein sollte?


    Im Antlitz des Prinzen formten sich klitzekleine Fältchen um die Mundwinkel. Je länger er den Straßenjungen vom Scheitel bis zur Sohle anstarrte (dabei machte er studierend die Augen zu und wieder auf), umso mehr glaubte er, in einen Spiegel zu sehen. Die beiden Kinder glichen sich, wie einem Ei dem anderen. Oder sagen wir beinahe. Prinz Eclipse glänzte wie aus einem Ei gepellt. Während Dave zuerst den Schmutz noch abschütteln mußte, ehe er sich in Schale werfen konnte. Dem Augenschein nach fühlte sich der Angestarrte in seiner Rolle etwas befangen. Er nestelte aus seinen Hosentaschen ein Tuch hervor, wischte sich das Gesicht sauber und schüttelte den Staub aus den braunen Locken. Voller Hoffnung strahlte der Königssohn seinen Doppelgänger an. Nach der Gegenüberstellung fragte er mit erregter Spannung, und er vermochte die Antwort seines Schicksals kaum noch abzuwarten:


    „Dave? Liebst du den Nervenkitzel?“


    „Kommt drauf an“, meinte der Ahnungslose schulterzuckend. „Viel zu verlieren habe ich sowieso nicht!“


    Das hatte Dave wirklich nicht. Seine Zukunft sah düster aus. Die wichtigsten Personen seines Lebens hatten ihn für ewig verlassen. Vor gut zwei Jahren, als Dave die Minikadetten-Ausbildung antrat, da starb sein Vorbild. Sein Vater war ein hoher Offizier der Garde und kam bei einem Unfall ums Leben. Und wie ein Sprichwort besagt: „Ein Unglück kommt selten allein!“


    Vor knapp zwei Monaten mußte er auch von seiner lungenkranken Mutter Abschied nehmen. Da die Ausbildung des jungen Kadetten keiner bezahlen wollte, schmiß man das Waisenkind im hohen Bogen auf die Straße. Wo es jetzt von Almosen und Gelegenheitsarbeiten sein Brot verdienen durfte.


    Die ganze Zeit hatte der Königssohn leise zugehört und fühlte immenses Mitleid mit ihm. Er überlegte im stillen. Er, als reiches Kind, könnte doch seinen neuen Freund finanziell unterstützen.


    „Dave, mein Freund! Möchtest du ein hoher Offizier werden, wie dein seliger Herr Vater?“, fragte der Prinz neugierig weiter: „Und würde dir diese Tätigkeit gefallen?“


    Der kleine Kadett verneinte: „Eigentlich nicht!


    Die Gewehre und die blanken Stahlwaffen machen mir Angst!“


    Dann offenbarte er kleinlaut, lieber wollte er im Palast leben, den königlichen Herrschaften dienen und schöne Kleider tragen. „Das trifft sich gut“, meinte der Sohn des Königs freudig. „Wenn du magst, darfst du gerne meine pompösen Kleider anprobieren.“


    Noch wußte Dave nicht, was sein neuer Spielgefährte im Schilde führte. Die Ungewißheit hielt nicht lange an. Mit dem Zeigefinger deutete der Kronprinz auf die falschen Gärtner, die gerade im Begriff waren, einen jungen Baum einzupflanzen. Grinsend meinte er zum Gegenüberstehenden: „Das sind meine Aufpasser. Die Gardisten tun doch wirklich so, als verstünden sie ihr Handwerk.


    Diese Narren! Auf diese Täuschung falle ich nicht herein!“


    Den Mund dicht an Daves Ohr gelegt, flüsterte der königliche Schlingel ihm etwas zu. Der Waise, voll aufgebracht, die braunen Augen vor Schreck geweitet, schrie entsetzt: „Was?“


    Dann drosselte er den Ton. Die falschen Gärtner schauten rüber. Ängstlich piepste er: „Mein Freund! Bist du völlig übergeschnappt? Weißt du denn nicht, was dir blüht, wenn du wie ein Deserteur davonläufst und man dich erwischt? Weglaufen ist ein grobes Vergehen. Darauf besteht Prügelstrafe und auf Beihilfe zur Flucht ebenfalls!“


    Der Kronprinz spielte die Bedenken des Vollwaisen einfach hinunter und meinte prahlerisch: „Ach Dave! Was soll mir, dem künftigen König, sowie dem treusten Freund schon passieren?“ Er fügte mit Gewißheit hinzu, zudem– wer spreche hier von weglaufen. Es handle sich doch nur um eine banale Vertretung für eine Stunde. Ein Kinderspiel! Der Königssohn bearbeitete seinen skeptischen Partner so lange, bis dieser schließlich einwilligte. Aus der Hosentasche zog der Kronprinz einen Gold-Taler hervor (eine Entschädigung für dieses Wagnis) und legte den dem Verblüfften unter die Nase. Diese Großzügigkeit lehnte der verarmte Knabe aber ab. Er meinte, sein Vater habe ihm mal gesagt, zuerst die Arbeit, dann der Verdienst. Nebst einem ungeduldigen Händedruck erklärte jung Stuart das Rollenspiel für eröffnet.


    Da der Boden Zentimeter für Zentimeter überwacht worden war und keine Flucht garantieren konnte, gab es nur einen Ausweg. Sie probierten, die getarnten Gärtner auf eine falsche Spur zu locken. Eine Idee war schnell gefunden. Dem Himmel sei Dank! Ganz aufgebracht, mit nervösen Handbewegungen, zeigten die zwei Lausbuben in die Höhe. Sie schrien und deuteten nach oben, als flöge gerade ein gefährlicher Komet vorbei. Als die ahnungslosen Leibwächter auch „Guck in die Luft“ machten, gab Dave das Zeichen: „Jetzt!“


    Wie von sieben Furien getrieben, flitzte der junge Stuart los, durchquerte etliche Büsche und Bäume. Am Ende des Teichs– er hatte diesen großräumig umkreist– hielt er inne und versteckte sich unter einem üppigen Goldregen-Bäumchen. Es dauerte nicht lange, da traf auch der Komplize ein. Um die Soldaten zu verwirren, hatte er einen anderen Weg eingeschlagen. Man konnte seinen Erfolg am spitzbübischen Gesicht ablesen. Während die beiden miteinander plauderten, streiften sie die Kleider vom Leibe und tauschten sie aus. Das Binden schien kein Ende zu nehmen. Als der Kronprinz seinem Doppelgänger beim Anziehen des Korsetts helfen und die Schnüre zuziehen wollte, verzichtete Dave liebend gern auf diesen Luxus. Er meinte, daß selbst der rohe Schweinebraten in seiner gebundenen Schleife mehr Freiheiten genossen haben dürfte. Auch die Hosen ließen ihn kaum atmen und klemmten den Bauch ein. Von den eleganten Schnallenschuhen ganz zu schweigen. Die breiten Füße bekamen kaum Platz. Darum fielen die ersten Gehversuche etwas plump aus. Doch nichtsdestotrotz– er hatte dem Königssohn ein Versprechen abgegeben und versuchte es „nolens volens“ einzulösen.


    Während sich Dave in die prunkvolle, dennoch unbequeme Kleidung gekämpft hatte, haderte der Königssohn mit den losen Lumpen, die ihm keinen Halt geben wollten. Es verlangte von beiden eine bestimmte Umstellung. Auf den zarten, gepflegten, adligen Füßen sammelte sich Staub an, und winzige Kieselsteine verhedderten sich in den Holzsandalen. Die blassen, nackten Beinchen, die nun in weiten, saumlosen Hosen steckten, waren just der Sonne ausgesetzt. Auf dem Lockenkopf saß eine gebleichte Mütze, dazu ein zerlumptes Halstuch, welches sich als Zubehör zu den anderen schäbigen Sachen gesellen durfte. Das Einzige, was den Edelmann an seinen hohen Titel hätte erinnern können, war das Amulett und sein goldener Taler. Den Schmuck verstaute er getarnt unter dem Wams und das Geld in der Hosentasche. Nach gegenseitiger Betrachtung, die von einem spitzbübischen Lächeln begleitet worden war, verglichen sie mit Hilfe einer Sonnenuhr die Zeit. Sie stand ganz in der Nähe und zeigte in diesem Moment auf drei Striche. Ohne noch lange ein Wort zu verlieren, streckte der verkleidete Prinz vier Finger in die Luft.


    Der Doppelgänger hatte den Wink verstanden. Kaum hatte Dave sich umgedreht, da war der Adlige schon auf und davon. Nun hieß es, das Rollenspiel gut über die Bühne zu bringen. Er sollte doch den neuen Freund edel vertreten. Um von den Wachen gesehen zu werden, schlenderte die verkleidete Waise am Teich entlang. Gleichzeitig zog der Schlingel das goldbestickte Barett mehr ins Gesicht. Hierbei schaute er zu Boden, um die rehbraunen Augen zu verbergen.

  


  
    Mit dem ist nicht gut Kirschen essen!


    Im Palast herrschte in der Zwischenzeit eine große Unruhe. Zuerst meldete man dem König, der Hochwohlgeborene habe sich in Luft aufgelöst. Nachher dementierte man diese Mitteilung. Jedoch die Nachricht, die königliche Hoheit säße unsittlich auf einem Statuen-Sockel, ließ den Monarchen ausrasten. Gewappnet mit einem Fernglas stieg er mit seinem Getreuen die Treppen zum Dachstuhl hinauf. Am Ausguck angekommen, richtete das Oberhaupt das monströse Sehinstrument in Richtung des Seerosen-Teiches. Es bedurfte keiner Mühe, den Kronprinzen aufzustöbern, denn der auffallende, goldbewirkte Umhang stach sofort in die Augen. Doch was bekamen da die aufmerksamen Gucker zu sehen?


    Es war geradezu skandalös. Nicht, weil der junge Sproß auf dem Sockel der Amor-Figur breitbeinig dahockte, das wußte der Vater bereits. Er mußte gerade beobachten, wie sein Zögling in der Nase herumbohrte, den gelblichen Schleim herausholte und zu guter Letzt diesen in den Mund steckte und genüßlich vertilgte. Jetzt war es mit der Engelsgeduld vorbei. Der königliche Bauch stürmte mit einem Wutanfall und x Halleluja die Treppen hinunter und begab sich auf den Feldzug. James heftete sich schnell an seine Fersen.


    Armer Dave!– Er saß wie auf heißer Kohle, als der aufgebrachte König zu ihm herüberblickte, mit dem Finger auf ihn zeigte und panikartig auf ihn losgeschossen kam. Das hatte der Junge befürchtet, daß nun die geheime Sache aufliegen könnte. Voller Verzweiflung hielt er Ausschau. Weit und breit sah man keinen Lockenkopf zwischen den Gebüschen auftauchen. Mit bebender Stimme jammerte er vor sich hin: „Komm schon, mein Freund! Laß mich jetzt nicht im Stich!“ Die Einzigen, die sich in einem Höllentempo herbemühten und zackig an Schritt zulegten, waren der König und sein Leibwächter.


    Nun mußte der Kadettenschüler schnell handeln. Er konnte sich davonstehlen oder sich stellen. Die Bedrohung kam immer näher, so schnell, daß Dave schließlich die erste Variante bevorzugte und davonrannte.


    „Verdammt!“ Dave knickte in den Schuhen um und fiel der Länge nach hin und landete auf dem Kieselweg bäuchlings voraus. Schleunigst versuchte sich der Fallende mit den Armen hochzustemmen, um loszurennen. Doch schon im nächsten Augenblick verspürte er einen schmerzhaften Stoß in die Wirbelsäule, der ihn arg zu Boden drückte. Ein Spazierstock hatte ihn festgenagelt. Eine Flucht war aussichtslos. Verzweifelt krallten sich die schmuddeligen Kinderhände an den Kieselsteinen und der weichen Erde fest. Es bestand kein Zweifel– der König erkannte auf Anhieb, daß unter den prunkvollen Kleidern nicht sein Sohn stecken konnte. James’ Antlitz verlor jegliche Farbe. Die Befürchtung, die er sich nie einzugestehen gewagt hatte, war eingetroffen.


    Mit einem unliebsamen Schubs der Schuhspitze trat der König in die Kinderrippen und drehte den Körper um. Wie ein umgefallener Käfer kam sich der Knabe vor, ausgeliefert und mit den Beinen in der Luft hängend. Zudem schmerzte ihn sein Knöchel, den er sich verstaucht hatte. Wehleidig hielt er seinen Fuß mit den Händen fest. Jedoch fiel der Monarch auf das Spielchen nicht herein. Er zielte mit dem goldverzierten Stock nach Daves Gurgel und sagte mit eiserner Stimme:


    „Wen haben wir denn hier? Einen Dreckspatz bestückt mit fremden Pfauenfedern!


    Los du falscher Hund! Wo hast du den Kronprinzen gelassen?“


    Am ganzen Leibe zitterte der liegende Junge und wimmerte unter Schluckbeschwerden: „Ich weiß es nicht!“


    Der König glaubte dem Doppelgänger kein Wort und grinste.


    „Der Galgenstrick will es uns nicht sagen!“


    Immer mehr kam der arme Junge unter Druck. Er kannte den Aufenthaltsort des Prinzen wirklich nicht. In seiner Hilflosigkeit versuchte er, seine Verletzung in den Mittelpunkt zu stellen. Er jammerte: „Au, au! Mein Knöchel! Er tut so weh! Ich glaube, ich habe ihn vertreten!“


    Doch schon bald beklagte sich der Verletzte nicht nur des Fußes, sondern auch des Ohrs wegen. Dave fühlte eine kraftvolle Klemme, die sein Hörorgan samt Kopf und Körper in die Höhe zog. Der Monarch hatte ihn eigenhändig am Ohr gepackt. Ein majestätisches Privileg, das nicht jedermann genießen durfte.


    Auf einen befehlerischen Wink traten die Soldaten herbei. So wurde das rot angelaufene Knabenohr feierlich den Wachen übergeben. Dabei fiel noch das „Trostwort“,Mr.Grind, sei bestimmt so frei und werde den Knöchel dieses Simulanten schnell kurieren.


    „Bitte! Herr König!“ Das Kind hatte wieder neuen Mut gefaßt und versuchte sich zu verteidigen. „Bitte, lassen Sie Gnade walten!“


    „Der Landesverräter bettelt um Gnade“, höhnte der eiserne Richter.


    Dave hatte vor Entsetzen Mund und Augen sperrangelweit aufgerissen. Noch nie in seinem Leben hatte ihn jemand– auch nicht annähernd– mit diesem Ausdruck beschimpft.


    „Oh! Ja“, bekräftigte der Herrscher. „Irreführung der Obrigkeit und Beihilfe zur Flucht eines königlichen Deserteurs. Das ist schon Hochverrat genug. Dieses Vergehen gehört mit dem Tode bestraft! Der Galgenstrick kann sich glücklich schätzen, daß er noch in den Kinderschuhen steckt. Denn sonst…“ Die Geste deutete auf eine Enthauptung hin. Ein Würgen machte sich in Daves Hals bemerkbar. Doch nichtsdestotrotz! Erneut versuchte er, seinen Freund zu verteidigen.


    „Der Kronprinz ist kein Deserteur!


    Er ist doch gar nicht weggelaufen!


    Er hat sich doch nur für eine Stunde eine Auszeit genommen!


    Es ist doch nur ein Spiel! Weiter nichts!“


    „Abführen!“, schrie der Monarch mit scharfer Stimme. Während die Soldaten den Wehrlosen abschleppten, rief der Knabe kleinmütig, den Lockenkopf zum König gedreht: „Der Kronprinz hat mir sein Wort gegeben. Er wird bald zurückkehren! Sie müssen mir Glauben schenken!“ Immer zaghafter wurde Daves Stimme, bis sie hinter den Mauern verschwunden war.


    James schwieg lieber. In diesem Moment erntete er sowieso nur boshafte Blicke seines Gebieters. „Das wäre es zum Kapitel: kindliche Unerfahrenheit“, damit spielte der Monarch auf James’ gute Menschenkenntnis an.


    „Eclipse ist ein kleiner Satan und wird ein Satan bleiben!


    Wachen!“, brüllte der König mit vor Zorn rot anlaufender Fratze: „Mr.Gordon möchte gerne in sein Gemach geführt werden! Ausführen!“ Zwar gewährte der König seinem besten Berater einige Mußestunden. Der Fakt ließ aber darauf schließen, daß dem königlichen Angestellten– auf gewisse Art und Weise– Hausarrest aufgezwungen worden war. Überhaupt, er sollte jederzeit abrufbereit sein.


    Freilich– Prinz Eclipse hatte seinem neuen Freund das Wort gegeben, so schnell wie vereinbart die Rückreise anzutreten. Jedoch, der abenteuerliche Ausflug stellte sich als komplizierter heraus, als sich das Lockenköpfchen dies ausgemalt hatte. Zwar konnte er sich lautlos auf den holzigen Wagen schleichen. Er setzte wahrscheinlich auch auf die richtigen Pferde, denn die würden augenblicklich losreiten. Aber nicht auf den richtigen Mann. Der Weinhändler saß am Tisch und legte keine Eile an den Tag. Gemächlich schlürfte dieser Dickwanst Becher um Becher den eigenen Wein. Selbst der Wirt der Schenke versuchte ihn abzuhalten, indem er sagte, er solle den Wein doch verkaufen und nicht versaufen. Auf alle Fälle, der dicke Bauch benötigte noch mehr. So blieb der Händler dem

    Gasthaus treu.


    Unterdessen hatte sich der eigenmächtige, kleine Gast gemütlich in seiner neuen Umgebung eingerichtet. Zwei, drei leere Fässer schob er vorsichtig auf die Seite. Danach streifte er sich eine Decke über, die er bei seiner Expedition gefunden hatte. Ein langwieriges Warten begann. Der Weinhändler vernachlässigte seine Arbeit auf Gedeih und Verderb. Allmählich wurde es dem ungeduldigen Jungen zu bunt. Sein Vorhaben– den Pfeil ohne jegliches Aufsehen zu holen, schien zu scheitern. Kurz, unmittelbar, bevor das frustrierte Kind sein Versteck unter der Decke verlassen wollte, hörte es den Saufbolden näher kommen und laut rülpsen. Wenn dieser Mann gewußt hätte, welch kostbare Ware er heute über die Schloßgrenze schmuggeln würde, dann hätte er bestimmt noch lauter gerülpst. Man hörte ein Wiehern, und der trödelnde Fuhrmann stieg endlich auf den Bock. Die Pferde trotteten langsam vor sich hin. Eclipses Herz galoppierte vor Übermut. Das Abenteuer konnte beginnen.


    Vor der Torbrücke war die Reise schon zu Ende. Zwei Torwächter hatten den Weinhändler samt seinem Gut angehalten. In dieser Gegend war der Weinhändler kein unbeschriebenes Blatt. Der eine Grenzkontrolleur erkannte den Mann auf Anhieb. Er sprach diesen mit seinem Vornamen an: „He John! Du Trunkenbold! Ein Glück, daß ich heute gutgelaunt bin. Sonst zwinge ich dir ein Fahrverbot auf, wegen Mißbrauch des Alkoholmißbrauchs. Diesmal werde ich nochmal drüber hinwegsehen. Aber nur deshalb, weil die Pferde nüchtern sind und den Weg alleine nach Hause finden.“


    Mit feixender Fratze wollte der Grenzwächter den Beschwipsten passieren lassen. Doch der andere Uniformierte kannte kein Pardon. Er verlangte den Passierschein und nahm seine Arbeit genau nach den Vorgaben des Gesetzes auf. Mit einem Satz sprang er auf den Wagen und zählte und prüfte die Ware mit Adleraugen durch. Nun war er beim letzten Weinfaß angekommen. Unmittelbar vor der Decke blieb er stehen. Stuarts Adrenalin stieg immer weiter an. Die Schweißtropfen kullerten ihm den Rücken hinunter. Unter seinem Versteck wurde es von Atemzug zu Atemzug brenzliger. Der Stiefelabsatz des Uniformierten befand sich direkt neben der Kinderhand. Beinahe wäre dieser Trampel darauf getreten.


    „Ja nicht bewegen“, dachte der Eingeklemmte schwitzend. Dabei hielt er für einen Moment den Atem an. Armes kleines Herz! Es mußte nun die Höchstleistung vollbringen. Es hämmerte von Schlag zu Schlag intensiver und lauter. Der junge Ausreißer verfolgte und lauschte jedem vernehmbaren Ton. Die Stiefel quietschten furchteinflößend. Langsam wurde Eclipses Sauerstoff knapp. Er glaubte zu ersticken. Dennoch, das Schicksal meinte es gut mit ihm. Die Gefahr war vorüber. Mißmutig machte der Grenzwächter kehrt und verließ den Wagen. Man erklärte die Fahrt für frei. Das hätte ganz schön in die Hosen gehen können. Um ein Haar und die Sache wäre aufgeflogen. Keiner hatte Verdacht geschöpft. Das ersehnte Ziel war nun in Reichweite. Gemächlich rumpelte der Fuhrwagen über die Zugbrücke. Doch irgend etwas Unangenehmes brodelte in der Luft. Wie heißt es so schön: „Alles Gute kommt von oben“. Das Sprichwort bewährte sich in diesem Fall wohl kaum. Aus heiterem Himmel, von oben, meldete sich unerwünschter Besuch an.


    Wie es schien, liebte nicht nur John den Wein. Ein süßer, fruchtiger Duft lockte auch einen Schwarm Bienen herbei. Sie schwirrten lästig um die Decke herum und wollten selbst dem Prinzen etwas Gesellschaft leisten. Sich schützend versuchte er, die plagenden Stecher mit der Kappe wegzuscheuchen. Genau in diesem entscheidenden Moment schüttelte es den Wagen gehörig durch. Zu seinem Pech glitt dem wackeren Bienenvertreiber die Kopfbedeckung aus den Händen. Er versuchte noch, sie zu erhaschen.


    „O, weh!“ Allen Bemühungen zum Trotz, ein Windstoß kam auf, und die Kappe hatte sich selbständig gemacht. Sie flog den Wachmännern genau vor die Füße. Aufgeschreckt– und aus Angst, entdeckt zu werden, duckte sich der Flüchtende und rollte sich in seinem Versteck winzig klein zusammen. Er hörte noch Schreie. Dann schleuderte es den Lockenkopf gegen die Wagenwand. Der Fahrer hatte einen abrupten Stopp zugelassen.


    „Im Namen des Gesetzes! Stillgestanden und absteigen! Los, wird’s bald!“, befahl der Soldat mit kräftiger Stimme.


    Schon zum zweiten Mal gerieten sich der pingelige Grenzkontrolleur und der Weinhändler in die Haare.


    „He Mann! Ihr habt einen blinden Passagier auf Eurem Fuhrwerk versteckt!“


    „Was erzählt Ihr für einen Schmarren!“, meinte der Angetrunkene und torkelte schwankend nach hinten, um sich selbst zu überzeugen. Er konnte aber nichts Eigenartiges entdecken. Ratlos zuckte er mit den Schultern. Doch der Soldat blieb eisern bei seiner Behauptung. Er schrie mit ohrenbetäubendem, befehlerischem Ton.


    „He! Reisender! Steigt augenblicklich vom Wagen! Oder ich komme herauf!


    Das ist ein Befehl, und Ihr tut gut, ihm zu folgen!“


    Was blieb dem kleinen Stuart anderes übrig, als der Obrigkeit zu gehorchen? Er befand sich in einer Zwickmühle. Zögernd, mit flauem Magen und verlegenen Lippen, tauchte der Königssohn hinter den Fässern auf. Wie geheißen stieg er vom Wagen herunter. Beim Hinunterhüpfen hatte das schwere Medaillon nichts Besseres zu tun, als mit zu hopsen und sich in aller Öffentlichkeit zu zeigen. Denn die Kette glänzte im Sonnenlicht derart hell, im Bruchteil einer Sekunde konnte man das Gold am Kinderhals erspähen.


    Der Wächter hatte leichtes Spiel und zog dem ertappten Knaben das königliche Amulett aus dem Wams.


    „Sie mal einer an! Wer ist denn uns hier… in die Finger geraten?“


    Unglaubwürdig aber fest entschlossen, zückte das Adlerauge einen Taler aus seiner Uniform. Direkt neben dem Lockenkopf plazierte er die königliche Münze und stellte Vergleiche an. Der festgehaltene Taler stimmte mit seiner Vermutung überein. Eine Zweitmeinung einzuholen, war nicht mehr notwendig. Den Blick zum Kollegen wendend, meinte der Prüfer, er wolle unverzüglich dem König Bericht erstatten.


    Die goldene Münze hatte den verkleideten Jungen erbarmungslos verraten. Auf jedem Taler, ob auf dem goldenen der Gutbetuchten oder dem silbernen der Armen, war das Abbild des Kronprinzen eingeprägt. Vor gut einem Jahr hatte der König seinen siebenjährigen Sohn verewigen lassen.


    Einige Male rieb sich der Weinhändler den Sehsinn, und er wurde starr vor Schreck. Trotz des Weins, der ihm in den Kopf gestiegen war, erkannte der Angetrunkene das königliche Attribut des kleinen Edelmannes. Aus seinem fetten Gesicht rollten fast die Augen.


    „Ihr glaubt doch nicht etwa, daß ich den Sohn des Königs entführen wollte?“


    „Wir glauben es nicht, sondern wir sehen es“, gab der Wachmann spitz zur Antwort.


    „Um Himmels Willen! Ich habe mit dieser Sache nichts zu tun. Ich weiß nicht, wie der Junge,… der noble Herr, auf meinem Wagen gekommen ist. Ich… ich…“, stammelte der Fuhrmann weiter, „… ich bin unschuldig! Gott möge mein Zeuge sein.“


    Winselnd sank der Mann in die Knie und flehte die Wächter an, sie mögen ihm Glauben schenken und ihn frei lassen. Zu Hause warten seine Frau und ihre zwölf Kinder auf seine Rückkehr. Rigoros, ohne Herz sagte der Wachtmann streng „Der hier anwesende Missetäter soll seine Schuldigkeit tun und muß aufs Härteste bestraft werden!“


    Unentwegt starrte der kleine Prinz mit Gewissensbissen auf den verzweifelten Familienvater, der sich auf der staubigen Straße wälzte und um Gnade winselte. Das erste Mal wurde dem Buben bewußt, in welch üble Lage– er– diesen ahnungslosen Mann, mit seiner fieberhaften Abenteuerlust, gebracht hatte. Dies konnte nun ein tragisches Ende nehmen. Sich an den Soldatenarm hängend, jammerte der Junge zu Gotterbarmen. „Bitte, bitte… laßt den rechtschaffenen Mann laufen! Ihn trifft keine Schuld. Er darf nicht für meinen Fehler bestraft werden! Bitte Sir!“


    Mit Genugtuung weidete sich der Uniformierte an Eclipses Ahnungslosigkeit und meinte keck: „Aber Königliche Hoheit! Wir lassen den Saufsack doch frei!“ Ruckartig spürte der Knabe einen Handgriff, nein zwei, die sich wie eine Schlingpflanze um seine Oberarme geklemmt hatten. Wie ein Schwerverbrecher führte man den königlichen Lausbuben ab. Obschon der Kleine sich als ein Gefangener bezeichnen konnte, fühlte sich seine Seele frei an. Der Familienvater durfte wieder nach Hause zurückkehren und seine geliebten zwölf Kinder glücklich in die Arme schließen. Was würde nun mit ihm geschehen? Eines war gewiß, sein Vater würde ihn nicht mit einem Handkuß empfangen. Langsam aber sicher bangte der kleine Mann um sein Wohlbefinden. Zu seinem Entsetzen bogen die Uniformierten mit eisernen Mienen nicht in sein gehütetes Heim, sondern eskortierten ihn an einen unbekannten Ort. Wißbegierig, wie der Kronprinz war, versuchte er, den steifen Figuren eine Antwort zu entlocken, wohin denn seine Reise ginge. Doch man hörte nur das Knirschen der Kieselsteine. Die Schritte klangen hart und unerbittlich. Der Rest war Schweigen.


    Zuerst ging die fragwürdige Reise durch ein dunkles, muffiges Loch. An den mit Steinen gebauten Wänden hingen nur vereinzelte Fackeln. Man konnte den unterirdischen Weg kaum orten. Wie sehr fröstelte der kleine Mann. Die Feuchtigkeit, die von überall her zu drohen schien, drang schleichend ins Gewebe ein. Nach einigen düsteren Metern erhellte sich die unheimliche Umgebung. Es war nicht mehr derart eng. Die Wände stiegen in die Höhe, und der Raum gewann an Breite. Wie aus dem Nichts tauchte ein Ungetüm von einer Flügel-Holztüre auf. Genau vor diesem Portal legten die Wächter einen Halt ein. Dem kleinen Phantast kam es vor, als sei die Türe ein großes Maul eines Riesen. Trotz all der gespenstischen Gedanken spürte der junge Prinz seine Abenteuerlust und Neugier wachsen. Still fragte er sich, was sich wohl hinter den Mauern verbergen könnte. Noch mehr Antworten versuchte er zu erhaschen, als einer der Wachtmänner, seine goldene Kette vom Hals gelöst hatte. Endlich sprach der Wachtmann den Gefangenen an: „Königliche Hoheit! Es tut uns außerordentlich Leid. Aber wir führen nur den Befehl der Obrigkeit aus. Wenn ich einen guten Rat auf den Weg mitgeben darf: Befolgt die Anweisungen dieses Herrn und ergreift nicht die Gelegenheit zur Flucht.


    Mit dem ist nicht gut Kirschen essen!“


    Da der Junge das Sprichwort nicht kannte, atmete er erleichtert auf. Selbst der warnende Ton machte ihn nicht hellhörig. Unbekümmert dachte er, wenn es dem werten Herren nicht behage, Kirschen zu essen –, so wolle er seinen Untertan bestimmt nicht dazu drängen. Mit einem ächzenden Knall sprang die mächtige Türe auf. Der Junge zuckte zusammen. Er entdeckte zwei Soldaten, die einen Buben in seiner Größe aus diesem unheimlichen Ort abschleppten. Beim Vorübergehen erkannte der junge Stuart seinen Freund. Der Arme– er sah aus, wie ein niedergeschlagenes Tier. Nur noch das weiße Seidenhemd trug er auf seinem gekrümmten Rücken. Die feudalen Gewänder hatte man ihm vermutlich weggenommen. Mit erregter Stimme stammelte der königliche Ausreißer halblaut: „Dave? Du?“


    Ein naß verzerrtes Gesicht blickte zu ihm auf. Daves Lippen bewegten sich zwar, dennoch brachte er keinen Ton hervor. Prinz Eclipse wollte seinem treuen Helfer folgen. Mit Entsetzen mußte er aber feststellen, daß die Soldaten, selbst ihn– einen künftigen König– wie einen Gefangenen behandelten. Ehe der verblüffte Königssohn begriff, was hier gespielt werden sollte, schoben ihn die beiden Aufseher mit einem ruckartigen Schubs durch das gefräßige Maul. Es knallte und hallte und… die Türe fiel ins Schloß. Welche Erniedrigung– einen Thronfolger in ein solch dreckiges Loch zu schicken, in dem sich nur Ratten und Spinnen wohlfühlen konnten. Ohne Schutz, ohne Medaillon, stand der Königssohn da, völlig entblößt, wie ein gewöhnlicher Spitzbube. Ein eiskalter Windstoß wehte dem Verblüfften entgegen, und ein mulmiges Gefühl klammerte sich zusätzlich wie eine unheimliche Hülle an seinen Körper. Er ahnte sehr Schlimmes auf sich zukommen. Nach Daves Gemütszustand zu urteilen, hatten die Kirschen hier drin einen sehr bitteren Nachgeschmack. Mit unsicheren Blicken schweiften die blauen Augen, die sich vor Ungewißheit leicht dunkel gefärbt hatten, verloren durch den kahlen Raum. Kaum hatte sich der kleine Mann einen Schritt vorwärts bewegt, verübten die Holzsandalen einen riesigen Krach, und es hallte grell von den Wänden nieder. Doch plötzlich verstummten diese Klopfer. Er stand auf einem alten, abgetretenen Läufer, der früher bestimmt bessere Tage gesehen hatte. Die Stimmung war alles andere als einladend. Kein Räuspern war zu vernehmen. „Oder doch? Da war etwas???“


    Er vernahm Schritte, die augenblicklich abflauten. Irgend jemand befand sich in diesen vier Wänden???


    Schüchtern– dennoch mit einem neugierigen Nervenkitzel im Bauch– fragte er: „I… ist… hier jemand? Zeigt Euch!“


    Niemand erwiderte seine Frage. Jedoch der kleine Stuart fühlte sich beobachtet. Die aufmerksamen Blicke wanderten den Teppich entlang. Gegenüber befand sich eine Holztreppe, die auf ein Podest führte. Kaum reckte der Lockenkopf seine Neugier in die Höhe, riß er einen abrupten Stopp, und sein Körper verformte sich in eine Salzsäule. Am anderen Ende des roten Teppichs befand sich ein Herr. Dieser sah noch weniger gemütlich aus, als es der Raum schon tat. Wie ein mächtiger Riese stand der breitbeinige Gastgeber auf der Erhöhung und musterte mit grimmigen Blicken den Neuankömmling. Der– hatte nichts Gutes im Sinn. Jedenfalls Kirschen essen, das wollte er bestimmt nicht. In der rechten Hand hielt er keine Kirschen, sondern– einen furchteinflößenden Gegenstand, der Eclipses Verfassung ziemlich aus dem Konzept gebracht hatte. In seinem Köpfchen begannen die Gedanken wie in einem Bienenhäuschen zu sausen. Sollte dieser unerfreuliche Empfang womöglich für ihn bestimmt sein? Um weiter zu grübeln, fand der Knabe keine Zeit mehr. Denn die düstere Gestalt auf der anderen Seite sprach ihn feierlich an. Theatralisch– oder besser gesagt– ziemlich heuchlerisch verbeugte sich dieser stocksteife Herr und grinste von oben herab.


    „Schau mal einer an! Wen haben wir denn hier?!


    Herzlich willkommen, kleine Hoheit!


    Wir freuen uns auf jeden Besuch. Besonders dann– wenn es sich um derart adlige Gäste handelt! Man hört nur Ungutes von unserem Thronfolger! Man sagt, der Königssohn sei mit Satans Blut geboren worden und zurzeit ernähre sich der noble Balg mit Satans Trotz.“


    Eine solche geschmacklose Verleumdung ließ sich der angegriffene Prinz nicht bieten. Er schnitt dem Provokateur die Worte ab: „Sir! Das ist eine verdammte Lüge!“


    Erschrocken über sich selbst klatschte er die kleine Hand auf seinen vorlauten Mund. Er hatte geflucht. Ein Königssohn durfte sich in keiner Weise provozieren lassen. Ein unkontrollierter Wutausbruch in dieser Form, nicht auszudenken. Wohlgemerkt– nur wegen eines untertänigen Inferiors. Der Fremde grinste. Er schien Blut geleckt zu haben. Gewichtig wandte sich die Fratze an eine mysteriöse Zweitperson.


    „Hörst du ihn…?“, stichelte der Mann weiter, „… hörst du den Fürsten der Finsternis, wie er Gift und Galle speit? Ohne Zweifel! Der Trotz gedeiht prächtig! Nun– ich denke, mit deiner Hilfe, mein treuer Kumpel, werden wir das wilde Blut bald gezähmt haben!“


    Der Junge, der noch nicht den Wink verstanden hatte, schweifte mit den wißbegierigen Augen im Raume umher. Er konnte aber niemanden ausmachen. Als er den Hals genug verrenkt hatte, fragte er mit gereiztem Ton: „Wo ist denn Euer Kumpel? Besitzt er denn keinen Mut, sich zu zeigen?“


    Händereibend schmunzelte der Befragte und sagte: „Oh, doch! Königliche Hoheit! Und ob! Er ist sogar sehr fest entschlossen, Eure Bekanntschaft zu machen. Er brennt schon sehnsüchtig darauf!“


    Der unsympathische Sprücheklopfer scharwenzelte mit seinem protzigen Getue: „Oh! Was sind wir nur für unhöfliche Gastgeber! Wir haben uns noch nicht vorgestellt.“ Über die Lippen kroch ein schemenhaftes Lächeln: „Gestatten:Mr.Grind und Compagnie– galant, gewandt, bekannt im ganzen Land.“


    Was dessen Compagnie zu betreffen vermochte, die war alles andere als schmeichelhaft.Mr.Kumpel liebte hauptsächlich ein Spielchen, und das nannte sich: „ Zieh mich auf! Dann hau ich drauf.“


    Mr.Kumpel war gar kein menschliches Wesen. Sondern ein langgezogener, biegsamer und pfeifender Rohrstock. Langsam begriff der Königssohn, daß das „Prügelmonster“ just vor ihm stand und nicht die leiseste Absicht hegte, sich mit seinem Helfershelfer zu entfernen. Verwirrt wich der Knabe drei Schritte zurück. Er befürchtete, daß er als geeignetes Spielzeug fürMr.Kumpel in Betracht gezogen wurde. Eine Möglichkeit zur Flucht suchend schweiften die Unschuldsaugen zum Portal. Aber die Türe war geschlossen. Keinen einzigen Spalt hatte man offen gelassen.

  


  
    Und bist du nicht willig, so brauch ich Gewalt


    Mr.Grind, der den Widerspenstigen schon die längste Zeit im Visier hatte, räkelte sich in Schadenfreude und sagte mit geheuchelter Liebenswürdigkeit:


    „Aber, aber! Nur nicht so eilig, junger Mann! Ich kann Sie beruhigen. Wir werden Eure kostbare Zeit nicht lange in Anspruch nehmen. Mein Kumpel und meine führende Hand, wir sind uns schnell einig!“


    „Welch Beruhigung“, dachte der Knabe. Vielleicht konnte man sich ohne Kumpel einigen?


    Da der Kronprinz sich schon immer gut mit Geld durchsetzen konnte, versuchte der Geschäftsmann sein listiges Spielchen auch mit dieser fremden Person. Aus der Hosentasche fischte er ein Goldstück hervor. Mutig hob er das glänzende Ding hoch und trat einen Schritt vor, so daß es der hoffentlich neue Besitzer besser erkennen konnte. Der kleine Edelmann schlug dem Gastgeber einen Tausch vor. Er verlangte seine Freilassung– gegen den wertvollen Gold-Taler. Da der grimmige Herr noch nicht erwog, den Handel gutzuheißen, erhöhte das Schlitzohr das Angebot auf drei goldene Taler. Diesmal schien Eclipses Rechnung nicht aufzugehen. Eiskalt, mit funkenden Rabenaugen und wutverzerrten Lippen meinte er zu seinem Verhandlungspartner, er solle sich einen Dümmeren aussuchen. Er ließe sich nicht bestechen. Obwohl der Junge mit dem Wort „Bestechung“ nichts anfangen konnte, wußte er mit Bestimmtheit –, diese düstere Person konnte man nicht um den Finger wickeln. Mit hängenden Schultern steckte er das Goldstück wieder in die Hosentasche zurück.


    Aber aufgeben, niemals! Er war ein Blaublütiger. Sein Adelstitel kam dem Kronprinzen in dieser beklemmten Lage wie gerufen. Er konnte ihn souverän zum Gegenangriff benutzen. Mit selbstbewußter Offenheit, die ihm übrigens in die Wiege gelegt worden war, belehrte er diesen fremden Kerl.


    „Untertan! Ihr seid Euch wohl nicht bewußt, wer vor Euch steht? Ich bin der künftige König dieses Landes. Ein einfacher Mensch hat weder Recht noch Fug, einen Adligen gegen seinen Willen einzusperren– ihm zu drohen– geschweige denn, ihn zu schlagen. Für meine Erziehung sowie mein Wohlbefinden ist nur mein Vater– der König– verantwortlich. Alle anderen sind unter meiner Würde!“


    Das kindliche Mundwerk wollte nicht still schweigen, und die Zunge wurde noch spitziger: „Mr.Grind! Solltet Ihr es wagen, einem echten Thronerben auch nur ein Haar zu krümmen! So hetze ich Euch die Soldatengarde auf den Hals. Ich gebe Euch mein Wort! Ich werde nicht ruhen, bis Ihr samt Eurem Kumpel aus meinem Lande verbannt sein werdet!“


    Mit dieser wagemutigen Andeutung hoffte der kleine Knirps, den Riesen unter Druck zu setzen. Des Prinzen Übermut war kaum zu bremsen. Im Gedanken, den Kampf mit dem ärgsten Feind gewonnen zu haben, plusterte er sich richtig auf. Mit steifer Haltung, die Hände auf den geraden Rücken gelegt, den Kopf stolz in den Nacken geworfen, wandte sich der kleine Prahlhans dem breitbeinig dastehenden Herrn zu.


    Er gab– wie ein König es zu tun gepflegt– die Anordnung: „Nun! Untertan! Macht gefälligst die Türe auf und gebt dem künftigen König augenblicklich die Freiheit! Das ist ein Befehl!“


    Ein grölendes Gelächter hörte man im ganzen Saal. Es widerhallte derart schauerlich, man hätte meinen können, ein Dutzend Prügelmeister standen verteilt hinter jeder Ecke. Mutig wiederholte das adlige Kind seine Aufforderung. Dieses Mal wurde es abrupt unterbrochen. DennMr.Grind fiel ihm schroff ins Wort:


    „Kleiner Wichtigtuer! Haltet Eure lose Zunge im Zaum! Ihr werdet noch staunen, welche Rechte und Kompetenzen mir zur Verfügung stehen! Haltet Euch schön fest! Ab heute peitscht ein neuer Wind durch den Palast!“


    Und welch scharfer Wind aus dem Loch pfiff und dem Kronprinzen schonungslos ins Gesicht blies. Der Knabe erfuhr, daß der König die Erziehungspflichten seines Zöglings nicht mehr weiterzuführen vermochte und sein Stellvertreter kein anderer war, als der Schrecken aller Schrecken, Mister Prügelmeister in Person. Schon der bloße Gedanke ließ einem das Blut in den Adern gefrieren. Eclipses selbstbewußter und überheblicher Charakter schrumpfte wie ein Häufchen Elend in sich zusammen. Die boshafte Zunge auf dem Podest zischte, während sich die Rabenaugen siegesfreudig am verdatterten Knaben weideten.


    „Künftig wird der gnädige Herr nach meinen Spielregeln tanzen! Ob es seine Würde zuläßt oder nicht, das sei ihm freigestellt. Ich dulde keine Widerreden und trotzigen Handlungen!“ Mit ausgestrecktem Finger fügte er warnend hinzu: „Und bist du nicht willig, so brauch ich Gewalt!


    Haben wir uns verstanden? Mein künftiger König?“


    Und wie er das Scheusal verstanden hatte. Er fühlte sich von seinem Vater gnadenlos ausgeliefert. Soeben hatte das Kind den ersten Schreck überwunden, da übermannte es schon die nächste Unruhe. Der Rohrstock hatte auf eine Stelle gedeutet, genau einen Fuß vom Zuchtmeister entfernt.


    „ Komm hierher, mein königlicher Spitzbube!“, herrschte die boshafte Stimme den Jungen an.


    Doch der Kronprinz trotzte dieser gezwungenen Einladung und schüttelte unbeholfen seinen Lockenkopf.


    Er piepste gewagt: „Nein! Ich will nicht mitMr.Kumpel Bekanntschaft machen! Ich will nach Hause!“


    Der steife, rigorose Herr verstand jedoch keinen Spaß. Er konnte es auf den Tod nicht leiden, wenn irgend jemand seiner Befehlsgewalt rebellisch Widerstand leistete. All seine gezähmten Zöglinge hatten riesengroßen Respekt– oder besser gesagt furchtbare Angst– vor ihm. Faule Ausreden sowie Tricks hatten bei diesem geschulten Scharfauge nicht die geringste Chance. Man konnte seine Taktik mit einer heimtückischen Spinne vergleichen. Wie ein Blutsauger wob er an der Richtschnur. Er ließ die armen Opfer gnadenlos zappeln. Umso mehr sich der Ahnungslose wehrte, desto mehr verfing sich dieser im teuflischen Netz. Ein Freikommen bei diesen giftigen Fängen– ausgeschlossen.


    Mit schnalzender Zunge wandte sich der kopfschüttelnde Herr zu seinem Gehilfen, dem Stock: „Hörst du den Fürsten der Finsternis? Er will nicht! Aber wir beide wollen ihm jetzt zeigen– wer hier nicht will!“ Für einen Moment herrschte eisige Stille. Es fühlte sich an wie die Ruhe vor dem großen Sturm. Bei jedem Atemzug, den Eclipse ausführte, spürte er eine unheimliche Anspannung anschwellen. Auf einen Schlag nahm Grinds Erscheinungsbild eine knetförmige Fratze an und verwandelte sich allmählich in ein Monster. Die Augen sprühten Funken des Zorns, als hätte sie der Satan eigens erschaffen. Dröhnend riss er das Maul auf und fletschte die Zähne: „Du elender Satan! Wirst du augenblicklich deinen trotzigen Arsch hierher bequemen! Oder soll ich dir Beine machen!“


    Der durchbohrende Schrei ging dem Knaben durch Mark und Bein. Er kämpfte mit dem Gleichgewicht. Jedoch vor lauter Bammel fanden die betäubten Beine keinen Halt mehr. Die Panik siegte. Den verwirrten jungen Mann schleuderte es voller Wucht– als tobte und wütete der brutalste Wirbelsturm– rücklings zum Portal. Schweißgebadet, den Rücken an der Türe festgeklebt, japste der Hilflose nach Luft. Mit geweiteten Augen und halboffenem Mund starrte der junge Prinz das Prügelmonster an. Sonst faßte man ihn immer mit Samthandschuhen an, und man sprach ihn ehrwürdig mit dem Hofetiketten-Gehabe an. Doch dieser widerwärtige Kerl behandelte den kleinen Edelmann wie den letzten Dreck. Die ungestümen und zackigen Kopfbewegungen des wertenMr.Grind ließen nicht gerade auf einen Freudentanz schließen. Er schien wie ein brodelnder Vulkan auszubrechen. Heulen und Zähneklappern halfen nichts. Dem Königssohn blieb gar keine andere Wahl. Zitternd löste sich das Kind von der Türe los. Man konnte die Schweiß- und Angstspuren deutlich erkennen. Auf dem Holz ließen die Hände einen nassen Abdruck zurück. Mit einer zwanghaften Gangart kämpfte sich der junge Mann auf dem Läufer vorwärts. Verzweifelt suchten die blauen Augen nach einem Fluchtwinkel. Allerdings– hier drin gab es kein Entrinnen. Zudem die Guckscharten dermaßen hoch angelegt waren, nicht mal der beste Kletterer der Welt hätte die Wand erklimmen können. Sogar die Sonne scheute jene erdrückende Atmosphäre und schickte nur spärlich die goldenen Strahlen durch die Öffnung. Mit jedem Schritt zögerte der kleine Wicht mehr. Der Weg schien unendlich lang zu sein. Vielleicht war er schon zwanzig oder dreißig Fuß gelaufen. So genau wußte er es selbst nicht. Da hörte der Teppich auf einmal auf. Über ihm hatte sich ein riesiger Schatten aufgebäumt. Alle Haare stiegen dem Jungen zu Berge und er bekam eine Gänsehaut.


    Aus der Nähe betrachtet wirkte dieser Unmensch noch viel monströser.Mr.Grind war von grober Statur. Die Haxen waren lang, die Oberarme sehr kräftig gebaut, und die Wurstfinger sahen etwas schwerfällig aus. Doch nichtsdestotrotz– wie es schien, hatte er damit keine Schwierigkeiten. Der geschmeidige Stock saß bequem in seinen Händen. Er wippte diesen ihm Takt auf und ab. Hierzu zeigte er sein dreckiges Lächeln, das sich sehr provozierend darbot. Die Augen waren schwarz, schwarz wie die Nacht, ohne Lebensfreude, dafür mit viel Haß gefüllt. Welch düstere Person! Sein Aussehen bot nur eine Farbe und die war rabenschwarz. Die dichten Haare, die Augenbrauen– einer Eule ähnlich –, der bewachsene Backenbart, der das ganze Kinn wild umwucherte, verfinsterten die steinharte Fratze noch zusätzlich. Auf der linken Seite befand sich eine Narbe, welche vom Auge bis tief zur Wange verlief.


    Der Anblick dieser schwarzen Figur wirkte auf den jungen Phantasten wie ein furchtbar mächtiger Raubvogel, der gierig auf seine Beute aus war. Er– winzig klein, wie ein Würmchen, das sich auf einem silbernen Tablett als Leckerbissen feierlich präsentieren durfte. Eine donnernde Stimme riß den Buben aus seinen Gedanken und ließ ihn furchtsam zusammenfahren.


    „Los Bengel! Hinauf mit dir!“


    Ganz benommen stieg der arme Sünder die drei Holzstufen zur Richtbühne hinauf. Zwar handelte es sich nicht um eine Exekution. Er wurde nicht enthauptet. Jedoch löste es beim Knaben in diesem entscheidenden Moment eine ähnliche Wirkung aus. Die Zuchtrute, welche der Vollstrecker auf der Handfläche auf und ab tänzeln ließ, hörte sich in den Kinderohren wie die Trommelwirbel der Soldaten an. Nun stand der Schwerverbrecher neben dem Foltertisch. Knapp drei Schritte von seinem Leibe entfernt, da war– er– der Kinderschreck. Das Herz rutschte dem Kleinen in die Hose. Ratlos riskierte er einen Blick zum Ausgang. Noch immer hoffte er, die Türe würde noch im richtigen Moment aufspringen. Doch dieser stille Wunsch erfüllte sich nicht. Ehe sich der Lockenkopf umdrehen konnte, hatte dies schon ein anderer getan. Eine kräftige Greifzange spürte er am Kinn, welche die Wangen unsanft bearbeiteten.


    „Kleines Schlitzohr! Hier kommst du nicht heraus! Unerlaubtes Weglaufen sowie Unverfrorenheit sind zwei grobe Verstöße und werden mit einer gebührenden Tracht Prügel vergolten!“


    Während er dies schmunzelnd erwähnte, bog und dehnte der Peiniger nochmals die Zuchtrute.


    „Darf ich bitten, mein künftiger König!Mr.Kumpel ist bereit für ein kleines Spielchen!“, höhnte dieser weiter und forderte den Sünder feierlich auf, Position auf der Prügelbank einzunehmen. Aus lauter Panik wich das zerstreute Kind einen Schritt zurück und stürzte sich in eine Erklärung. „Nein! Bitte Sir! Tun Sie mir nicht weh!


    Ich wollte doch nicht weglaufen. Hätte mein Herr Vater– dieser Tor– nicht den digitalen Pfeil aus dem Schloßareal geschossen, wäre ich bestimmt nicht weggegangen.“


    „Dieser Tor?“ entgegnete der Zuhörende bissig. Nun kam der königliche Spitzbube erst recht in Bedrängnis. AuchMr.Kumpel schien kein Verständnis zu zeigen. Ziemlich unschön hängte sich das Stöckchen ans Kinderkinn und zog es hoch. Völlig gescheitert biß sich der junge Stuart auf die Lippen. Hätte er es bloß mit seiner vorlauten Zunge gelassen. Düstere Blicke des Scharfrichters bohrten sich in die blauen Augen. Sein Maul verzerrte sich furchterregend: „Sieh dich vor, mein feines Prinzchen! Wer in meiner Präsenz ein Wäre-und-Hätte-Geständnis aufzutischen wagt, dem gebührt ein effizienter Nachtisch!


    Was hältst du von einer saftigen Vorspeise?“


    Ehe sich der Junge versah, hatte das Prügelmonster den Jungen am Wickel gepackt und ruck zuck auf die Folterbank geschleudert. Zwar wollte sich der Festgenagelte losreißen. Allerdings hatten die geübten Wurstfinger leichtes Spiel. Diese Klauen preßten den Lockenkopf gewaltsam auf die harte Platte nieder, dermaßen, daß die Stupsnase das Holz förmlich riechen konnte. Schon sauste der Rohrstock auf die königlichen Hinterbacken nieder. Während die Hiebe immer heftiger ausfielen, tobte der Eingeklemmte unter Tränen: „Au!… aufhören… das ist… ein… Befehl!“


    Die Prügelmaschine jedoch wollte und wollte nicht mehr aufhören. (Nach der saftigen Vorspeise folgte noch das Hauptmahl, vermutlich mit sieben Gängen und anschließend die angekündigte Nachspeise.) Trotz des Pfeifens des Stockes und dem nachfolgenden Wimmern des Prinzen hörte man auf einmal ein seltsames Klirren am Boden. Der Verprügelte sah wie sich ein Gold-Taler aus den Hosentaschen befreien und sich aus der Gefahrenzone entfernen konnte. Wehmütig sah er dieser rollenden Münze nach. In dieser Aussichtslosigkeit begann der Junge zu phantasieren. Mit seiner blühenden Einbildungskraft versuchte er, sich in die Rolle des Geldstückes zu versetzen. Der Knabe schloß die Augen und malte sich aus, wie er als Taler, mit Gewandtheit vom Podest herunter hopste und so lange tollte und rollte, bis der Raum, in dem er und sein Peiniger sich befanden, immer winziger wurde und schlußendlich ganz verschwand.


    Nach einiger Zeit wachte der Junge mit dem Kopf auf dem Tisch liegend aus seiner Bewußtlosigkeit auf. Das Portal stand weit offen. Vom Zuchtmeister und dem brutalen Gehilfen war nichts mehr zu sehen. Jedoch konnte er die Präsenz noch deutlich fühlen. Kaum versuchte er, seinen Körper vom Tisch aufzurichten, verspürte er einen höllischen Schmerz auf dem geschwollenen Popo. Da half auch keine liebkosende Massage mehr. Die Tortur hatte ihn erbärmlich zugerichtet: Die ordentlichen Locken zerzaust– das schwarze Samtband am Boden zertrampelt– das weiße Hemd war arg zerknittert und ragte aus den durchgeklopften Hosen. Wie ein hilfloses Wesen stand der künftige König auf der Bühne und war durch und durch gebrochen. Selbst der Adelstitel vermochte ihn dieses Mal nicht zu verschonen. Für den Königssohn war es die härteste Bestrafung und die bitterste Erfahrung, die er je am eigenen Leibe zu spüren bekam.


    Trotz des geschwächten Zustandes suchten die naß-verschleierten Augen, angestrengt nach dem hinuntergefallenen Gold-Taler. Dieses Geldstück schien wie vom Erdboden verschwunden zu sein. Zwei eintretende Soldaten eskortierten den Buben– ohne noch lange Zeit zu verlieren– in den goldenen Käfig (Prinzensuite) zurück. Von schmerzhaften Striemen geplagt kroch das erschöpfte Kind ins Baldachins-Bett.


    Einer der Begleiter warf dem Liegenden eine Pergamentrolle zu, mit den kargen Worten: „Eine Mitteilung des Königs!“ Daraufhin verließen die Wachtmänner den Gefangenen und schlossen die Türe von außen zu.


    Als die Wunden abzukühlen begannen und die Tränen das Gesicht genug gewaschen hatten, rollte der Unglücksknabe das Pergament aus. An der Niederschrift konnte man entnehmen, daß der König eigens Hand angelegt hatte und sich zu jener Zeit in einer ziemlich gereizten Stimmung befunden haben mußte. Selbst die fette Unterschrift „Seine Königliche Majestät“ bohrte sich löchernd ins Pergament.


    Darauf stand geschrieben: „Der Herr Deserteur! Dessen Adelstitel, Rang und Namen ich hier lieber nicht erwähnen möchte, hat Schande getrieben und muß Bußfertigkeit verrichten. Das Urteil lautet, körperliche Züchtigung mit Hausarrest. Es ist dem Obengenannten strengstens untersagt, mit dem Personal zu sprechen! Jedes mißachtete Verbot, sei es für den Nahestehenden sowie den Betroffenen, wird zur Rechenschaft gezogen und mit einer harten Sanktion belegt. (Ausgenommen– der neue Zuchtlehrmeister,Mr.Grind. Der königliche Angestellte darf über mein Mündel verfügen und verfahren nach seinem eigenen Gutdünken!) Das Verdikt soll nach dem Ergreifen des Deserteurs mit sofortiger Effizienz in Kraft treten und schonungslos durchgeführt werden!“


    Diese Botschaft schwächte die zerbrochene Seele noch mehr. Die blauen Augen füllten sich mit Tränen. Sie fielen Tropfen für Tropfen aufs Pergament, so daß aus dem Geschriebenen winzige Pfützen entstanden waren. Zu dem bohrenden Schmerz mischte sich noch immense Wut. Wie konnten seine Eltern dieser brutalen Mißhandlung zustimmen? Er wollte doch nur sein Eigentum zurückholen. Weiter nichts! Zuerst brannte sein Buch, und nun brannten auch seine königlichen Hinterbacken. Diese Schmach hatte zu tief gesessen. Noch am selben Nachmittag schwor sich der Jungspund, niemals wieder an den Pfeil und an das Buch zu denken.– Solle ihn sonst der Teufel holen.


    Wutgeladen rollte das Königskind das Pergamentpapier zusammen und schleuderte es trotzig auf den Boden. Die Aufregung, die der junge Prinz in den schrecklichen sowie unvergeßlichen Stunden einstecken mußte, erschöpfte ihn aufs Tiefste. Noch im selben Moment schlief er schluchzend ein. Unglückselig ging der Tag zu Ende, und die Dämmerung kündigte den Abend an. Ein ungewöhnliches Knurren vernahm man aus dem Prinzenbett. Der von Wasser und Brot hungrige Knabe wachte von seinem eigenen Bauch auf, dermaßen rumorte dieser. Obwohl– was heißt hier Wasser und Brot? Keine Seele trat in sein Zimmer, um nach seinem Wohlbefinden zu fragen. Man behandelte ihn wie einen Aussätzigen. Doch selbst einen Aussätzigen würde man nicht, wie ihn, am Hungertuch nagen lassen. Selbst diesen hätte man noch mit einer gesunden Mahlzeit verwöhnt.


    Am nächsten Morgen, und das wußte das Kind nur allzu gut, käme sowieso niemand vorbei. Wie jeden Monat hatte wieder der Satans-Tag an die Pforte geklopft. Die Furcht vor Satans Rache war viel zu arg. Keine menschliche Seele wagte es an einem Dreizehnten, seiner Arbeit nachzugehen. Keiner würde sich opfern, nur um einen hungrigen Prinzen zu begütigen. Bei diesen grüblerischen Gedanken bemitleidete sich der arme Schlucker selber. Voller Verzweiflung drückte er sein weinendes Antlitz in das weiche Kissen, bis er schließlich eingedöst war. Was war das?


    Furchterfüllt– in einem Satz schnellte er aus seinem Schlummer in die Höhe. Die Nacht zeigte sich von der finstersten Seite. Nicht mal der Mond und die Sterne hatten geruht, bei ihm vorbeizuschauen. Bevor er sich wieder aufs Ohr legen konnte, vernahm er hallende Schritte, die durch den langen Korridor stapften und sich auf das Prinzengemach zu bewegten. Sie kamen immer näher und stoppten unmittelbar vor der Türe. In seiner Angst kaute der junge Prinz an seinen Fingernägeln und schielte von Neugier besessen in die Richtung des Geräusches. Der Schlüssel drehte sich im Schloß. Die Türe ächzte leise in der Angel. Mit einem Ruck hatte man sie übermannt, und sie sprang schutzlos auf. Trotz der Dunkelheit, die schon im Zimmer geherrscht hatte, entdeckte der Junge eine Gestalt, die weder dem Vater noch seiner Mutter glich. Dem Prinzen begannen die Gedanken erneut zu zappeln. „Wer sollte das sein, der nicht den Teufel scheute? Doch nicht etwa…?“


    Des Satans wegen fürchtete sich der junge Mann nicht. Dieses Phantasiegebilde war gegen das Prügelmonster völlig harmlos. In Windeseile kroch der Befangene zum hintersten Eck des Bettes und wickelte sich gekauert in die Decke ein. An diesen Tagen mußte das kindliche Herz schon etliche Belastungen auf sich nehmen. Aber wie es schien, man gönnte ihm keine Ruhepause.


    Aus schlaftrunkenen Augen verfolgte der Knabe jede Bewegung der drohenden Gestalt. Welch unheimlicher Dampfgeist kam direkt aufs Prinzenbett losgeschossen? Aus den Ohren– aus der Nase– selbst aus den Haaren– stiegen mächtige Rauchschwaden auf. In Null Komma nichts hatte sich die Bettdecke in einen winzigen Hügel verwandelt. Zweifelsohne– diese Tarnung gehörte nicht zu Eclipses besten Erfolgsstrategien. Selbst der Dußligste der Dümmsten konnte darunter den Umriß eines Kindes erkennen. Voller Schauder und Argwohn fühlte der eingehüllte Knabe die Gefahr auf sich zukommen. Schon bald war er entlarvt. Die Schweißtropfen kullerten ihm zuerst heiß und dann eiskalt den Rücken hinunter. „Bitte, bitte hilf mir guter Gott und laß mich in Luft auflösen“, dachte das Kind, die Augen zukneifend. Eclipses Stoßgebet wurde aber nicht erhört. Jedenfalls nicht in dem Sinne. Dennoch, der unheilvolle Schatten, der sich vor ihm aufgebaut hatte, war urplötzlich verschwunden. Wie es schien hatte derjenige ganz andere Absichten. Die Schritte distanzierten sich und gingen am Bett vorbei. Ein langer Spaziergang sollte es vermutlich nicht werden.


    Am Schreibtisch legten die Füße bereits einen Stop ein. Neugierig schielten die bangen, blauen Augen aus dem versteckten Winkel hervor. Im Kerzenlicht entdeckte der junge Stuart, daß es sich bei jenem Dampfgeist nicht um das Prügelmonster handeln konnte, das ihm seine Teufelei ausräuchern wollte. Sondern– seltsam? Um einen Pagen, der an einem Dreizehnten trotz des Satansgebots seiner Arbeit nachgegangen war. Jedenfalls, die Gestalt deutete auf einen Lakaien hin. In der Hand balancierte er ein rauchendes Tablett. Darauf gestellt gesellte sich ein dreiarmiger Kerzenleuchter, der für etwas Helligkeit sorgte. Mit lauten Getöse setzte er das Gedeck auf den Tisch. Als der Lockenkopf genauer hinschaute, erkannte er, daß sein gigantischer Rauchgeist lediglich aus einer Suppenschüssel bestand, aus der es schraubenartig gedampft hatte. Daneben lagen: ein paar Brotscheiben, ein Krug gefüllt mit frischem Wasser. Zusammen mit dem zugehörigen Eßgeschirr stellte der Angestellte die Henkers-Mahlzeit auf dem Tisch. Zwar wollte derjenige augenblicklich das Schlafgemach verlassen. Jedoch wie konnte er– Vater von drei erwachsenen Söhnen– den erbärmlichen Zustand des Kronprinzen ignorieren? Behutsam ging er auf den Kleinen zu und munterte diesen auf, er möge doch wenigstens die Suppe kosten. Erleichtert, mit einem lauten Aufatmen streifte das Königskind die Decke vom heißen Kopf:„James? Seid Ihr es?“, fragte der Junge ganz erstaunt.


    Erwidernd, mit dem Zeigefinger auf den Lippen, flüsterte der Angesprochene:


    „Pst! Leise! Königliche Hoheit! Sonst wecken wir den Satan auf!“


    James Gordon meinte damit „den Prügelmeister“, keineswegs den erfundenen Satan. Obwohl sich der verkleidete Lakai dessen bewußt war, daß er sich auf verbotenem Gelände aufhalten und er gegen die oberste Schweigepflicht verstoßen und seine Zunge riskieren könnte, nahm er diese waghalsige Herausforderung in Kauf. Mit einfühlenden Worten versuchte er, den traurigen Kinderaugen Trost zu spenden und drückte dem Kronprinzen ein Taschentuch in die Hand.


    „Königliche Hoheit! Ihr dürft nicht weinen! Ein solch kleines Herz darf nicht mit Kummer gefüllt werden.


    Ihr müßt es entleeren, um dem Guten Platz zu verschaffen!“


    Getröstet wischte sich der Junge die Augen trocken und redete sich den tiefsten Schmerz von der Seele. Da der Prinz sich äußerte (wohlgemerkt– es waren die Worte des Vaters) man hätte ihn als Säugling, wie alle Satans-Sprossen, im Keime ersticken sollen– da widersprach der Zuhörer mit Nachdruck. James setzte sich auf den Bettrand neben den eingewickelten Jungen und versuchte dem Frustrierten eine andere Sichtweise zu vermitteln.


    „Königliche Hoheit! Wenn Sie mir ein offenes Wort gestatten! Der König, Euer Herr Vater, hegt bestimmt nur gute Absichten. Glaubt mir! Jeder pflichtbewußte Vater, der seinen Sohn liebt, hätte ähnlich gehandelt. Aber um seinem jungen, unerfahrenen Sprößling den nötigen Schutz zu gewähren und ihm nicht dem Satan auszusetzen, müssen die Verantwortlichen hart durchgreifen und Grenzen setzen.“ Zwar hörte der junge Stuart zu, konnte sich aber mit dieser Meinung nicht anfreunden und schüttelte unbeholfen seine Locken.


    Belehrend, die Augen auf den Knaben gerichtet, sprach die gute Seele weiter und verschonte ihn nicht mit Vorwürfen.


    „Weglaufen ist nicht nur ein schlimmes Vergehen, sondern eine törichte Dummheit, die ein unerfahrener Jungspund mit königlichem Geblüt ohne schützende Begleitung unbedingt unterlassen sollte! Hier draußen auf dieser unbekannten, kalten Welt treiben böse Gestalten ihr Unwesen. Überall lauern schreckliche und lebensbedrohliche Gefahren.“ Schniefend, das Taschentuch griffbereit, entgegnete der Junge den Tränen nahe: „Da brauch ich gar nicht in die große, weite Welt zu ziehen. Denn schon hinter dieser Türe lauert das brutalste Ungeheuer und will mir Böses antun.“


    James wußte, welch boshafter Mensch hier gemeint war. Nie im Leben hätte er seine Söhne zu diesem Prügeltyrannen gebracht. Mit bedrücktem Gesicht stand er auf. Die einzige Empfehlung, die er dem Jungen ans Herz legen konnte, bestand aus zwei Sätzen: den Fehltritt des Vergehens zugeben, in aller Förmlichkeit Reue zu zeigen! Dann fügte der Wohltäter noch hoffnungsvoll hinzu, bestimmt habe der König ein offenes Ohr und überdenke die Sache mit der Erziehung nochmal. An der Türe angelangt drehte sich James nochmals um, hielt den Finger auf seine Lippen und flüsterte im kaum hörbaren Ton: „Pst! Verratet mich nicht! Sonst… Ihr wißt schon!“ Er machte eine Handbewegung in der Luft, als würde er sich die Zunge abhauen. Obwohl an den Wimpern noch Tränen hingen, entließ der kleine Prinz seinen Seelentröster mit einem dankenden Lächeln.

  


  
    Wer sich die Suppe eingebrockt hat, muß sie auslöffeln


    Nachdem die Türe wieder ins Schloß gefallen war, grübelte der Gefangene über die Konsequenzen nach, weil er doch auch das Redeverbot mißachtet hatte. „Würde man seine Zunge auch in Stücke hacken?“


    Mit diesem schauderhaften Gedanken huschte er nach einiger Überwindung aus dem Bett und begab sich an den Schreibtisch. Stück um Stück bröckelte er das Brot in die Suppe und stocherte gedankenversunken mit dem Löffel in der Brühe herum. Im wahrsten Sinne des Wortes:


    Wer sich die Suppe eingebrockt hat, muß sie wieder auslöffeln! Still brütete er vor sich hin und hoffte auf eine Versöhnung mit seinen Eltern. Ohne einen Bissen zu sich zu nehmen, ging der Erschöpfte schlafen. Aber selbst in der Nacht fand er keine Ruhe. In seinen Träumen sah er hinter jeder Ecke viele Prügelmonster und deren Helfershelfer auftauchen. Das Bett schien zu schwanken, denn der Arme wälzte sich hin und her. Schweißgebadet schreckte der Kleine die ganze Nacht auf und schlief dann wieder ein.


    Am nächsten Morgen sangen die Vögel fröhlich auf dem Fenstersims. Vermutlich wollten sie mit ihrem Gezwitscher dem Prinzen ein kleines Geburtstags-Ständchen bringen. Das Datum zeigte auf den 14. Juli. Es war der Tag, an dem man seine Geburt hochleben ließ. In diesem Moment jedoch wollte keine Festtags-Stimmung aufkommen. Im Stillschweigen verlief die ganze Morgenprozedur. Ohne ein aufmunterndes Wort hatte man den kleinen Prinzen gewaschen, angezogen und frisiert. Da das Gala-Gewand, schlicht und einfach gesagt, nicht präsentierbar war, steckte man den Jungen in seine Werktags-Kleider, in sein rostrotes Samtjäckchen mit den goldenen Bänder-Bordüren. Dazu die passenden Kurzhosen mit den weißen Seidenstrümpfen. Um die Schultern gehängt das Royale Band, das mit dem Amulett seinen Adelstitel wieder auszeichnen sollte.


    An der reich gedeckten Morgentafel saßen die Königlichen Majestäten und warteten schon ungeduldig auf ihren Zögling. Bevor der Junge seine Verbeugung machen konnte, überfiel ihn sein Vater mit einer fiesen Bemerkung: „Na, mein kleiner Streuner! Wie fühlte sich der gestrige Tag an? Konnte der gnädige Herr seinen abenteuerlichen Nervenkitzel stillen? Oder braucht er noch etwas mehr davon? Laß es dir eine Lehre sein. Wer nicht hören will, muß fühlen!“


    Eigentlich wollte sich der Junge an seinem Geburtstag nur von der besten Seite zeigen. Durch diesen spöttischen Kommentar des Vaters begann der Kindertrotz innerlich zu wachsen. Alle guten Vorsätze und die auswendiggelernte Entschuldigung, welche der Reumütige seinen Eltern vortragen wollte, zerschmolzen zu Nichts. Mit mürrischem Blick und schmollendem Mund verbeugte sich der Prinz in einer derartig lausigen und gleichgültigen Haltung, daß der König unverzüglich die trotzige Atmosphäre mit einem Fingerschnippen beendete. Er befahl den Pagen, man möge den verstockten Prinzen auf den Stuhl setzen. Beim Absetzen spürte der kleine Mann die Striemen seiner Bestrafung noch deutlich. Immenses Mitleid spiegelte sich in den blaugrünen Augen der Königin, als sie ihr Kind beobachten mußte, wie es wehleidig mit seinem wunden Hinterteil auf dem Stuhl hin und her rutschte. Sie gab den Auftrag, man möge dem Prinzen ein weiches Kissen holen. Aber der Junge lehnte bockig ab. Auf keinen Fall wollte er sein Leid zugeben. Die Bemerkung des Vaters ließ nicht lange auf sich warten.


    „Wie ich feststellen darf, liebt unser Herr Sohn feste Unterlagen! Wie es ihm beliebt! Er wird sie nun zur Genüge bekommen! Denn mit der Härte und der Strenge vonMr.Grind wird mein Zögling bald Vernunft annehmen!“


    Durch den befehlerischen Händeklatsch des Königs hatte man „zack, zack“ das Morgenessen auftragen lassen. Im ganzen Saal herrschte eine drückende Stille. Das einzige, was man zu hören bekam und was lustig herumklimperte, war das Eßutensil. Keinen einzigen Bissen konnte der junge Stuart zu sich nehmen. Selbst die Milch schluckte er, als hätte er einen Brocken im Halse. Immer wieder rappelte er sich auf und wollte seine Entschuldigung loswerden. Zum Kuckuck… es gelang ihm nicht, als hätte ihm jemand die Kehle mit einem Kartoffelsack zugeschnürt. Leider verpaßte er den richtigen Zeitpunkt, denn die Angestellten räumten schon den Tisch sauber. Vorerst ließen die Diener das Kinder-Gedeck stehen. In diesem Moment trat ein Lakai ein. Er schien sehr erregt zu sein. Besorgt flüsterte er dem König etwas ins Ohr. Das Oberhaupt runzelte die Stirne, schielte zum Buben und erwiderte seinem Angestellten mit finsterer Miene: „Wohl denn! Er möge eintreten!“


    In einem Satz sprang die Saaltüre auf. Rose, kreideweiß angelaufen, ließ vor Schrecken das Tuch fallen, mit dem sie vorher die Lippen sauber getupft hatte. Das Königskind, welches mit dem Rücken zur Türe saß, verspürte am ganzen Körper ein Unbehagen. Fragend schaute der Knabe seinen Vater an. Der Monarch winkte dem Eingetretenen zu und gab diesem ein Zeichen, sich von der Verbeugung zu erheben. Zaghaft wandte sich der neugierige Lockenkopf dem Portal zu. Ehe er richtig hinzuschauen vermochte, erkannte er diese Gestalt und schreckte mit einem Atemzug zurück. Das Herz begann rasend zu pochen, und sein Magen klönte und stöhnte. Am liebsten hätte er sich in ein Loch verkrochen. Der Arme! Er wagte nicht, sich von seiner Stelle zu rühren. Schritte waren zu hören. Sie dröhnten in den Ohren, als ob sich ein Dinosaurier fortbewegen würde. Plötzlich verstummten sie, und das Kind verspürte hinter seinen Schultern, daß das Ekel nun hinter ihm stand. Bestimmt kamMr.Grind nicht zum Kaffeekränzchen.


    Die Frage lautete: „Was führte dieser Bösewicht im Schilde?“


    Auf einmal gab es einen lauten Knall auf dem Tisch. Schreckhaft fuhr der Junge zusammen. Vor ihm lag die goldene Münze, die er gestern vergebens gesucht hatte. Eclipses Gesicht wurde knallrot, so rot, daß sogar die Äpfel, welche auf der Tafel gestanden hatten, sehr blaß dagegen wirkten. Mit kriecherischem Getue ließMr.Grind die Geschehnisse am Vortag vor Eclipses Augen wieder aufleben. Wahrlich! Dieser Mensch besaß eine Überzeugungsgabe. Sie war mit einer Falschheit ausgestaltet. Man konnte sie nicht überbieten. Zuerst fiel der Zeigefinger auf den Jungen und dann auf den royalen Gold-Taler. Schließlich vernahm man das Wörtchen: „Bestechung“. Die Strafliste des Kronprinzen fiel unendlich lang aus. Viele Begriffe hagelten auf ihn nieder. Unter anderem: „Erpressung, Insolenz, Korruption, Heuchelei, Verweigerungen und Rechthaberei und Majestätsbeleidigung.“Mr.Grind grinste höhnisch und zeigte mit seinem Wurstfinger auf den Satanssproß und wurde es nicht müde, den Jungen zu erniedrigen. Obwohl der kleine Prinz einige Bezeichnungen nicht verstanden hatte, der letzte Satz fuhr ein, als hätte der Blitz neben ihm eingeschlagen.


    Der lautete: „Meine Herrschaften! Was ich damit andeuten will! Diese Kreatur von Satans-Brut darf man nicht mit Zuckerbrot verhätscheln– man muß ihn mit der Peitsche großziehen!“


    Bei diesen Worten stieß Eclipses Mutter einen lauten Seufzer aus. Mit zynischem Ton bedrängte der königliche Erziehungsmeister die junge Frau. Er übte gewaltigen Druck auf sie aus: „Madame! Lieben Sie Ihren Sohn?“


    Über eine solche bodenlos freche Frage war die Königin schockiert, denn welche gute Mutter würde ihr eigenes Kind nicht lieben? Ganz verlegen schluckte sie, bejahte und fügte mit zaghafter Stimme hinzu, daß sie ihren einzigen Sohn– das kostbarste Geschenk, das sich ein Mensch wünschen darf– vom ganzen Herzen liebe. Das arme Geschöpf wurde aber eines Besseren belehrt. Wichtigtuerisch zitierte der steife Herr einen Spruch aus der Bibel.


    „Wer seinen Sohn haßt, schont die Rute. Wer seinen Sohn liebt, züchtigt ihn beizeiten!“


    Wie es aussah, hatte das Scheusal ganze Arbeit geleistet. Zustimmend nickte der Monarch dieser teuflischen Aussage zu. Hingegen wurde Eclipses Mutter immer blasser. Sie hielt ihre Hand auf die Brust, als hätte ihr jemand mitten ins Herz gestochen. Die Arme fühlte sich einer Ohnmacht nahe. Zwei Hofdamen begleiteten sie zum Saal hinaus. Man hörte noch das Rascheln des langen Kleides. Dann war sie weg.


    Besorgt guckte der König seiner Gemahlin nach und seufzte: „Oh, meine zarte Rose! Sie ist ein solch süßes Geschöpf. Aber sensibel wie eine Mimose! Dieser undankbare Bengel bringt sie noch ins Grab mit seiner Halsstarrigkeit!“


    So sehr der kleine Zuhörer die Tränen zu verdrängen versuchte, sie wollten ihm nicht gehorchen. Leise kullerten sie ihm über die Wangen, eine nach der anderen, und tröpfelten auf die Scheibe Brot. Als dann der Lockenkopf entdeckte, wieMr.Grind ihn mit hämischer Schadenfreude angrinste, da wischte er seine Tränen energisch mit dem samtigen Ärmel ab. Natürlich wußte der Knabe haargenau, daß dies ein weiterer Verstoß der Hofregeln war. Er tat es sogar absichtlich, um dieser maliziösen Fratze eins auszuwischen. Dummerweise beobachtete das lümmelhafte Verhalten auch sein Vater. Der geriet erneut in Wut und schlug mit der Faust heftig auf den Tisch. Die Wucht verspürte selbst das Tafelgedeck, welches im hohen Bogen Luftsprünge veranstaltete. Wie ein aggressiver Löwe brüllte der König den Zögling an und stand ungestüm auf: „Unerhört! Jetzt habe ich aber genug erduldet! Hat man dem Thronfolger die sittlichen Manieren nicht beigebracht? Komm hierher! Du ungehorsame Kreatur! Du könntest dich durchaus etwas erkenntlicher zeigen.Mr.Grind übt große Nachsicht mit dir. Er ist sogar geneigt, das steife Korsett– das dem gnädigen Herrn nie behagen wollte– zu eliminieren.“


    Begriffsstutzig war der Kronprinz bestimmt nicht. Er durchschaute diese Großzügigkeit seines Peinigers. Vermutlich bestand diese nur, weil das widerstandsfähige Kleidungsstück ihn beim Durchprügeln gestört haben mußte. Die Faust des Vaters donnerte erneut auf den Tisch. Mit zittrigen Händen schob der Junge den Stuhl zurück und begab sich zu seinem Oberhaupt. Dieser wandte sich zwarMr.Grind zu. Doch die Aufforderung galt eindeutig dem Lockenköpfchen.


    „Mr.Grind! Mein Sohn wird sich für sein flegelhaftes Benehmen, selbstverständlich, bei Euch entschuldigen!“


    Mit einer befehlerischen Geste forderte er den Kronprinzen auf, dem königlichen Aufruf augenblicklich nachzukommen. Aber diese Selbstverständlichkeit teilte der junge Mann mit seinem Vater nicht. Er sträubte sich wie ein Igel und zeigte seine Stacheln. Im aggressiven Ton und mit provozierendem Blick erwiderte er: „Vater! Lieber stecke ich eine Ohrfeige ein, als mich bei diesem Wunderheiler der Erziehung zu entschuldigen! Sollte ich dem… sogenannten werten Herrn… noch meinen Dank aussprechen, daß er mir meinen Hintern versohlt hat? Ich denke nicht im Traum daran!“


    Stur starrte der Prinz ins Leere, kreuzte die Arme und schmollte. Unter diesen Umständen hatte der König nur eine Antwort bereit. Der Arm holte aus und die Ohrfeige war schon in Reichweite. Ein Knall– zum Glück nicht der Ohrfeige. Urplötzlich sprang die Türe auf. Welch günstige Fügung, Rettung nahte. Die erhobene Hand des Vaters, welche dem Jungen zugedacht war, nahm wieder die gewohnte Haltung ein. Denn der Monarch verschränkte sie mit einer Festigkeit hinter dem Rücken. Dann zügelte er sein Temperament und übergab dem Eingetretenen das Wort.


    „Oh, James! Ihr kommt etwas unpassend! Was führt Sie hierher? Fassen Sie sich kurz!“ Mit ehrfürchtiger Verbeugung verkündete der Vertraute sein Anliegen.


    „Eure Majestät! Soeben sind die königlichen Herrschaften mit dem Hofgefolge eingetroffen. Sie sind alle gekommen, um den Prinzen die Ehre zu erweisen und ihm zum achten Geburtstag zu gratulieren. Sogar Prinz Robert nimmt an diesem wichtigen Anlaß teil.“


    Nach einem geringschätzigen Blick spöttelte der König: „Ah! Prinz Robert! Ist er mit einer Mönchskutte bekleidet?“


    „Oh, nein! Euer Gnaden! Euer Bruder befolgt die Hofetikette!“


    Vorwurfsvoll schielte das Oberhaupt zum Sohn und sagte: „Na, wenigstens beachtet Robert die vorgegebenen Richtlinien.“ Trotz dieser Anspielung schöpfte der kleine Prinz neue Hoffnung. Heute war doch sein Fest. Auf diesen Tag hatte er schon monatelang gewartet. Sein Geburtstag war das schönste und wichtigste Ereignis des Jahres. Ein neuer Horizont der Hoffnung spiegelte sich in den blauen Knabenaugen. James tätschelte ihm liebevoll den Lockenkopf und informierte den Monarchen über das aktuelle Geschehen.


    „Königliche Durchlaucht! Mit Freuden darf ich kundtun, die Vorbereitungen für die Festivitäten verlaufen zu bester Zufriedenheit. Der Empfang, die Gäste, die Musik und die Reitergarden, alles ist arrangiert. Das Volk ist versammelt und alle möchten dem Thronerben huldigen. Selbst das Bankett kann angerichtet werden. Es fehlen nur noch die Kirschen auf der Torte. Majestät, meine Frage lautet: Wann gedenkt Ihr, die Feierlichkeiten zu eröffnen?“


    Vielleicht hätte der Getreue die Kirschen nicht erwähnen sollen. Der steife Herr mit dem düsteren Backenbart stierte mit durchdringendem Blick den Monarchen an, als hätte er gerade die sauersten Kirschen gefressen. Derart übte der eine Autorität auf Eclipses Vater aus. Aus diesem Grund beschloß der König: „Heute wird keine Feier stattfinden!“


    James verstand die Welt nicht mehr. Dennoch blieb er zuversichtlich und meinte: „Verstehe Majestät! Aufgeschoben ist nicht aufgehoben!“ Dabei zwinkerte er mit einem Auge dem Kind zu. Pflichtbewußt nahm er das Diarium hervor und durchstrich die Notizen des heutigen Tages. Nachdem er die Nase eine Weile ins Buch gesteckt hatte, unterbreitete er seinem Gebieter, den Aufschub auf den morgigen Tag zu prolongieren.


    Leise in den Bart brummelnd meinte der Zuhörende: „Verschieben wir das Fest…“ Er überlegte weiter.


    „Verschieben wir das Fest… aufs nächste Jahr. Dann ist mein Herr Sohn ein Jahr älter und man vermag zu hoffen, er benutzt dann gesunden Menschenverstand!“


    WennMr.Grind nicht gewesen wäre, hätte der König vermutlich just an diesem Tag ein Auge zugedrückt. Aber eben wenn… Dieser widerwärtige Kerl hatte alle Fäden in den Händen und konnte den mächtigsten Herrscher wie eine Marionette beeinflussen. Und der Puppenspieler zog mit gewaltigem Druck am Faden. Für Vatergefühle gab es keinen Spielraum mehr. Wohl oder übel– der König nahm eine autoritäre Haltung ein, um nicht als Hanswurst da zu stehen. „Es gibt kein Fest! Schickt die Leute nach Hause und gebt den Festtags-Schmaus den Schweinen! Habe ich mich klar und deutlich

    ausgedrückt?“


    James Lippen wollten widersprechen, hielten aber inne. Die Geste des Monarchen verriet nichts Gutes: „Jawohl, Majestät! Ganz zu Ihren Diensten!“ Machtlos verneigte er sich und schielte besorgt zum Jungen, der erneut zur Zielscheibe geworden war.


    „Mein Herr Sohn wird stattdessen seine Strafe absitzen!“, bemerkte der König mit haßerfülltem Ton weiter: „Er soll so lange in seinem Gemach verweilen, bis er das ganze Buch der Sittlichkeits-Regeln von A bis Z in- und auswendig kann! Erst dann– soll der Hausarrest aufgehoben werden! Erst dann! Und wehe dem Bengel, er verweigert meine Befehle!“


    Nachdem der Prinz sich über die aufgebürdete Strafarbeit im Bilde war, schüttelte er verzweifelt seinen Kopf: „Aber…aber! Sehr geehrter Herr Vater! Das sind fast dreihundert Regeln!“


    Das Oberhaupt schleuderte dem schmollenden Verweigerer tadelnde Blicke zu.


    „Wohl verstanden! Paragraphen um Paragraphen!


    Mr.Grind soll ein wachsames Auge auf dich werfen!“


    Mit einer zustimmenden Bewegung versprach der Erziehungshelfer daß er dem künftigen König gerne das Rückgrat stärken werde, um ihm den nötigen Schliff eines Edelmannes zu verleihen. Hierbei verformte sich sein Mund zum Kind schauend in ein höhnisches Lächeln. Was die Worte: „Rückgrat stärken“ für ihn zu bedeuten hatten, wußte der Junge nur allzu gut.


    In der Zwischenzeit begab sich der König wieder an den Tisch. Er füllte zwei Gläser mit dem teuersten Rotwein und bat seinen Ehrengast (Mr.Grind), auf die Zukunft anzustoßen. Im selben Moment verfinsterte sich der Gesichtsausdruck: „James! Bitte entfernen Sie mir diesen lästigen Anblick!“ In bezug auf das eben Gesagte winkte er abschätzig, geradezu verachtend, den Knaben weg. Da er sowieso nicht mehr erwünscht war, beschloß der junge Stuart, das Weite zu suchen. JedochMr.Prügelmeister versperrte dem Fortgehenden den Weg. Rachsüchtig flüsterte er dem Buben ins Ohr:


    „Auf bald! Mein Zögling! Dein unverschämter Auftritt von vorhin wird ein Nachspiel haben!“


    Zwei unheilvolle, dunkle Blicke bohrten sich tief in die blauen Kinderaugen. James hätte diesem Ekel am liebsten die Schnauze einschlagen mögen. Er verhielt sich aber ruhig und beherrschte sich. Wenn Blicke jedoch töten könnten, dann hätte er diesen Unmenschen auf der Stelle vernichtet. Abermals blitzte er den Widersacher verachtungsvoll an. Im Anschluß daran packte er den Prinzen an der Hand und begleitete diesen zum Ausgang. Als die beiden an der Türe angelangt waren, hörte man den König am Glas nippend sagen: „Ach, James! Ehe ich es vergesse! Ihr seid ab heute beurlaubt… und zwar für immer!“


    Das war ein gewaltiger Schlag für den Getreuen. Nichtsdestotrotz– mit einer gelassenen Haltung verneigte sich James ein letztes Mal vor dem König. Dabei ließ er sich seinen Gram, den er im Herzen verspürt hatte, überhaupt nicht anmerken. Im Gegenteil– er machte keinen Hehl daraus und meinte mit vorlauter Zunge: „Majestät! Ich begrüße diese Entscheidung. Gott möge den kleinen Stuart beschützen!“


    Den Rücken dem König zugewandt verließ er mit seinem Schützling das Höllenloch. Während sich der falsche Einschmeichler hochwonnig auf seinen Lorbeeren ausruhen konnte, fiel der Unglücksknabe in tiefe Ungnade. Mit gesenktem Haupte, die Finger in die Augenhöhlen gepreßt, schluchzte das Kind vor sich hin. Voller Sehnsucht hatte sich der kleine Mann auf seinen ereignisvollen Tag gefreut. Und nun zerplatzte sein Traum wie eine Seifenblase zu Nichts. Stattdessen prasselten ein Haufen Strafarbeiten, Tadel und Demütigungen und Drohungen auf ihn nieder. Als ob dies nicht schon genug wäre, hatte er auch noch einer aufrichtigen Person Schaden zugefügt und diesem gütigen Gemüt die Existenz zerstört. Am goldenen Käfig angekommen brach der Junge in Tränen aus. Sie kullerten ihm heiß über die Wangen, so sehr, daß James’ Taschentuch erneut zum Einsatz kam.


    „Oh, James, diese Kündigung wollte ich nicht! Es ist alles meine Schuld! Könnt Ihr mir je verzeihen?“ Behutsam tupfte der Zuhörer die naßgeweinten Augen ab: „Königliche Hoheit! Euch trifft keine Schuld. In Folge dessen gibt es nichts zu verzeihen! Glaubt Ihr tatsächlich, ich könnte unter solchen Umständen (mit Heuchelei und Falschheit) einem König dienen? Für mich kommt die Entlassung wie gerufen. Ihr braucht Euch meinetwegen keine Gedanken zu machen.“


    Am liebsten hätte James seinen kleinen Freund samt den Koffern mit eingepackt. Trotz allen Mitleids sowie der Sympathie, einen Prinzen zu entführen, würde kurz- oder längerfristig nichts Gutes bewirken. Ein letztes Mal umarmte er den Jungen mit seiner väterlichen Art und verabschiedete sich mit einem aufbauenden Lebewohl-Spruch: „Tapferer Ritter! Laßt Euch nie entmutigen! Nach einem heftigen Gewittersturm scheint schon bald wieder die Sonne.“


    Dann war er weg, und die Türe fiel ins Schloß. James’ Worte klangen vielversprechend. Doch das arme Kind stand momentan nicht auf der Sonnenseite. Für das Heulen fehlte dem Knaben schlicht und einfach die Zeit. Nolens, volens– er mußte seine Strafarbeit, „das Ungetüm des stählernen Reglements“, in Angriff nehmen. Keine einfache Aufgabe, denn die professionellen Textformulierungen, die vielen Sätze zeigten sich widerspenstig. Sie bestanden aus lauter Verboten, unsympathischen Gepflogenheiten und lästigen Vorschriften. Eine Flut von unendlichen Zahlen, die Paragraphen bildeten, erschwerten diese Plackerei noch zusätzlich. Durch diesen Buchstabensalat wälzte und wühlte sich der kleine Leser, ohne den geringsten Erfolg zu verzeichnen. Plötzlich– oh Schreck– bewegte sich die Türe. Sie ging gemächlich auf. Daraus bildete sich eine winzige Spalte, die sich zu vergrößern schien. In rasendem Tempo begann das Kinderherz zu pochen, und die Wangen wurden heiß. Wie ein Schild hielt der Knabe in seiner Hilflosigkeit das Buch schützend über seinen Lockenkopf. Die wachsamen Ohren verfehlten keinen Schritt. Diese pirschten sich in einer Ungeheuerlichkeit heran, daß es einem Angst und Bange wurde. „Bitte Sir!“, schrie der Königssohn in einer Heidenangst: „Bitte laßt Gnade walten!“


    Der Eingetretene zog das Buch vom heißen Kopf weg. Daraufhin schützte sich der Eingeengte mit den Händen. In herzerweichendem Ton wimmerte er, ohne den Blick nach oben zu wagen: „Bitte Sir! Bitte schlagen Sie mich nicht!“


    „Um Himmels Willen! Warum in aller Welt sollte ich dem Sohn von Gerhard ein Leid antun? Warum sollte ich ihn schlagen? Ausgerechnet ich, der nicht einmal einer Fliege etwas zuleide tun könnte. Klein Stuart! Du solltest mich besser kennen. Du weißt doch, ich hab mit Gewalt nichts am Hut.“


    Seltsam– die Stimme, die der Knabe mit Argwohn erwartet hatte, klang irgendwie anders. Scheu schauten die blauen Kinderaugen auf. Befreit von seiner Furcht erkannte er, daß kein Prügelmonster vor ihm stand. Der Mann, der ihm gegenüber stand, bekannte sich als sein Onkel. Er war der jüngere Bruder des Königs. Langsam löste sich die innere Spannung. Das Kind umarmte den willkommenen Gast und klammerte sich an dessen Hals fest. Als Robert eine winzige Träne in Eclipses Wimpern entdeckte, meinte er mit fester Entschlossenheit: „Na, na, mein Junge! Wer wird denn weinen? Doch kein Edelmann. Vergiß nie, wer du bist! Du bist ein echter Stuart. Wir Stuarts lassen uns nicht unterkriegen!“


    Mit einem kräftigen Händedruck richtete er die hängenden Kinderschultern wieder auf. Besorgt schaute der Onkel seinen Neffen an und bemerkte: „Sag mal! Was wird hier im Palast eigentlich gespielt? Zuerst lädt man mich ein und dann lädt man mich aus? Zudem muß ich mit Verdruß feststellen, die hochwohlgeborene Herrschaft will mich Lügen strafen. Welche nette Art– mich derart niederträchtig darzustellen.“


    Robert fühlte sich von seinem älteren Bruder ausgegrenzt und aufs tiefste angegriffen. Nun gut– der zweitgeborene Stuart stand nicht in einem guten Lichte. Es gab manchen Streit zwischen den Gebrüdern. Denn jeder vertrat seine eigene Meinung. Der kleine Bruder richtete sich nicht nach den königlichen Sitten. Er verabscheute dieses aufgetakelte und vornehme Benehmen. Lieber amüsierte er sich mit einfachen Leuten und unterstützte sie in ihren Nöten. Was das Geld anbelangte, so hatte er genug. Durch den Verlust der Eltern bekam auch der zweite Sohn gewisse Erbanteile. Im Schloß tolerierte man diese Gleichgültigkeit aber keineswegs. Sein eigener Bruder verurteilte ihn aufs Schärfste. Es entstand eine Kluft zwischen den beiden, die sich bei Eclipses Geburt noch verstärkt hatte. Robert glaubte weder an satanische Kinder, noch, was die Gerüchteküche zu bieten hatte. Daher versuchte er, seinen älteren Bruder umzustimmen. Jedoch ohne Erfolg, so blieb die Zahl 13 bis auf Weiteres für alle Bürger (mit einigen Ausnahmen) ein furchtbarer Schrecken ohne Ende.


    Ein Adelsprädikat besaß der Jüngling trotzdem. Er war der zweitgeborene Königssohn der Familie Stuart. Seine Identität konnte er nicht verleugnen. Wenn man die Person genauer ins Auge nahm, war sie das Ebenbild des Königs. Nur jünger, ohne Vollbart, dafür ausgerüstet mit einem feinen Spitz-Bärtchen. Adelig oder nicht– Prinz Robert war im Palast ein unbeliebter Gast, ein Ausgestoßener. Vor Hohn und Geringschätzung konnte sich der Arme kaum retten. Hochnäsig sah die noble Gesellschaft auf ihn herab und betitelten den Adligen mit dem Spottnamen: „der Mönchsprinz“. Dennoch, den Geburtstag seines Neffen hatte er noch nie versäumt. Es gab ihm immer wieder neuen Ansporn, sich im Schloßareal zu präsentieren. All diese boshaften Anfeindungen die er andauernd erntete, steckte der jüngere Königssohn tapfer weg. Wenn jedoch das eitle Pack ihn derart falsch und feige behandelte und ihn als Prügeltyrannen brandmarken wollte, das konnte selbst einem Gemütsmenschen heftiges Magenbrennen verursachen und die Galle zum Überlaufen bringen. Roberts Gesicht nahm Zornesröte an. Der Junge versuchte, seinen Onkel zu besänftigen und stellte die Sache richtig.


    Vom Anfang bis zum Ende schilderte das Kind seine schlimmen Erfahrungen, unter anderemMr.Grinds saubere Erziehungsmethoden. Gedankenversunken zupfte sich der aufmerksame Zuhörer seinen Spitzbart. Da das Bärtchenzupfen sowie das Naserümpfen auch keine Lösung bieten wollten, streifte er seinem Neffen den Umhang und das Barett über. Eines war gewiß. Er wollte den verängstigten Jungen aus diesem Höllenloch befreien. Ohne noch mit den Wimpern zu zucken, packte der Verwandte den Verblüfften an der Hand und zog ihn Richtung Ausgang. Den Schritt kaum haltend, beklagte sich der kleine Prinz: „Nein, nein, lieber Onkel! Bitte laßt das sein! Laßt mich hier! Ich bin zu Hausarrest verdonnert worden und darf erst wieder frische Luft schnuppern, wenn ich alle Hofregeln in- und auswendig kann!“


    „Ach, so einen Unsinn!“, meinte der Blutsverwandte und schüttelte seine kurzen Locken: „Es gibt nur drei wichtige Grundsätze, die du beherrschen solltest! Sei immer ehrlich– tu niemanden etwas zuleide– vermeide Haß und Gier! Wenn du diese Eigenschaften befolgst, wirst du ein guter Mensch und ein gerechter König! Komm, mein Junge! Genieße deinen besonderen Tag! Mein tierischer Freund lädt dich auf einen Ausritt ein. Du willst doch dein Geburtstagsgeschenk nicht ausschlagen? Oder?“


    Schon waren sie am Botenausgang angekommen und verließen ohne großes Aufsehen den Palast. Mit schlechtem Gewissen folgte der Kronprinz seinem Vorbild. Dennoch wimmerte er: „Mr.Grind wird mir mein heimliches Fortschleichen böse vergelten.“ Doch sein Onkel beruhigte den Ängstlichen. Er versicherte dem Jungen, schließlich habe er– als Verwandter– auch noch ein Wörtchen mitzureden.


    Bereits waren sie im Schloßhof angekommen, wo zehn Reiter für den Ausritt geschniegelt, gestriegelt dastanden. Das Gefolge geriet ins Erstaunen, als sie ihren Gebieter, an der Hand den Königssohn führend, aus dem Palast stürmen sahen. Mit freudiger Kunde überlieferte Robert den Verbündeten sein Vorhaben. Ehrfurchtsvoll nahmen die treuen Untertanen ihren Dreispitz ab und neigten die Häupter vor dem jungen Edelmann. Dann starrten sie den Anführer an und verneinten mit einer stillen Geste. Mit einer königlichen Entführung wollten sie nichts, aber auch gar nichts zu tun haben.


    „He, Leute! Was ist los mit Euch?“ fragte Robert verdutzt seine wackeren Ritter. Hierbei heizte er die Drückeberger an: „Wo sind meine Streiter, welche für Gerechtigkeit kämpfen? Na, los! Wer unterstützt mein Bestreben?“ Robert war sich dessen bewußt, daß er in diesem Augenblick eine ungeheuerliche Gesetzesüberschreitung beging. Dennoch beharrte er auf einer Rückäußerung.


    Eiserne Stille herrschte. Kein Laut war zu vernehmen. Obwohl… da gab es wohl eine Art– Erwiderung. Von einem schwarzen Reitpferd kam die Antwort. Der Vierfüßler wieherte, bewegte seine gepflegte Mähne hin und her und schlug mit den Hufen einige Male auf den Boden. Auf Anhieb erkannte der kleine Prinz Roberts Pferd. Denn das Tier trug die Schabracke mit dem gestickten Majestäts-Wappen. Mitten im Herzen des edlen Schildes war die Silhouette des Schlosses Crownhill abgebildet, bewacht von zwei Goldflamingos, die auf der linken sowohl auf der rechten Seite flankierten. Oben aufgeführt auf dem royal-blauen Hintergrund glänzte eine goldene Sonne mit dem Dynastie-Namen „S“. In stolzer Pose thronte die goldene Königskrone auf dem bordeauxroten Wappenmantel, welche deutlich den Adelstand der Stuarts charakterisierte.


    Guter Dinge ging der Kronprinz auf den Vierbeiner zu und streichelte ihn liebevoll. In einer Entschlossenheit meinte der Jungspund, mit so netten Leuten möchte er liebend gern ausreiten. Selbst die Pessimisten überzeugte er mit jenem kindlichen Charme. Schwungvoll hob der Onkel den Königssohn auf den Sattel. In diesem Moment hatte sich der wunde Popo zurückgemeldet. Tapfer wie ein Held biß sich das Kind auf die Lippen. Robert, ein ausgezeichneter Beobachter, reagierte und ballte die Faust. Mit rachsüchtigem Blick starrte er auf ein Fenster im Palast, als hätte sichMr.Grind hinter der Fassade versteckt. Er schrie ins Leere: „Mr.Tyrann! Wir werden Euch die Suppe schon noch versalzen!“


    Anschließend stieg der Gemütsmensch hinter dem Knaben auf den Pferderücken. Mit der einen Hand hielt er den Schutzbefohlenen väterlich fest, während er mit der anderen die Zügel betätigte. „Hü!“ Ein riskantes Abenteuer lag vor ihnen.

  


  
    Zwischen Hoffen und Bangen


    Der Tag zeigte sich von der strahlenden Seite. Die Reise ging über saftige Wiesen, goldgelbe Sonnenblumen-Felder, und all die Naturschönheiten spiegelten sich in den Seen wider. Links und rechts erhob sich vor ihnen eine sanfte Hügellandschaft. Darin eingebettet lag ein malerisches Städtchen. Oberhalb dieses Ortes legten die Reiter einen Halt ein. Wie es schien, war wohl die ganze Stadt auf den Beinen. Unter ihren Köpfen herrschte ein kunterbuntes Treiben. Der Ausblick reichte vollumfänglich über den Marktplatz. Von allen Seiten und Ecken preschten Pferde samt Holzwagen, vollgepackt mit Gütern, in den Hof hinein. Die Fuhrmänner luden das Gut ab und bauten es wieder vor dem Stand auf. Wie farbige Berge lagen die sonnengereiften Äpfel, die bauchigen Birnen und andere süß-saure Früchte auf dem Markttisch.


    – An dieser Stelle wollen wir die Kirschen besser nicht erwähnen. –


    Daneben gesellte sich ein grünes Meer von frischen Salaten und allerlei Gemüse. Viele silbrige Fische glitzerten in der Sonne und ruhten auf den Holzbrettern. Der Marktplatz war vollgestopft mit Lebensmitteln, Lederwaren, Bordüren und wertvollen Stoffen. Mit andern Worten: alles, was das Herz und die Lust am Kaufen der Leute zu begehren vermochten. Dem Kleinen lief das Wasser im Munde zusammen. Der Backstand strotzte vor feinen Leckereien. Auf der einen Seite des Tisches standen einige Mehlsäcke, die sich allmählich vermehrten. Starke Männer schleppten die schwere Ware auf den Schultern herbei. Vermutlich waren sie froh, die Last so rasch wie möglich loszuwerden. Unglücklicherweise hatte ein tolpatschiger Gehilfe den Sack falsch angefaßt, denn das Mehl fiel gleich kiloweise auf den Nahestehenden. Von Kopf bis Fuß wurde der Müller-Meister in eine schneeweiße Mehlstaubwolke eingenebelt. Was für ein spaßiges Aussehen. Wie von einem ohnmächtigen Zauber erwacht, begann der Junge herzhaft zu lachen. Dieses spontane und quicklebendige Lachen fand bald neue Freunde. Denn schlußendlich wurden alle seine treuen Begleiter wie von einem Fieber angesteckt. Dankbar strahlten die blauen Kinderaugen den Verwandten an. Robert wußte, er hatte die richtige Entscheidung getroffen. Nur ein kleiner Schubs in die Freiheit genügte, um dem Knaben seine Fröhlichkeit zurückzugeben.


    Eine Brise wehte und brachte einen Geruch vom frischgebackenen Brot mit sich. Jener verlockende Duft schlich sich heimlich in die Stupsnase hinein und wollte nicht mehr wegziehen. Noch im selben Augenblick stöhnte der Kindermagen und verlangte nach dieser „Fastenzeit“ etwas zum Nagen. Das Knurren hörte natürlich jedermann, und Robert konnte sich einen albernen Scherz nicht verkneifen.


    „Halt! Horcht edle Ritter! Soeben ist mir ein verdächtiges Geräusch zu Ohren gekommen. Es muß hier ganz in der Nähe sein.“


    „Wo denn Onkel?“ Aufmerksam horchte der Junge mit. „Dem Knurren nach…“, meinte Robert verschmitzt, „… dem Knurren nach handelt es sich gewiß…um ein ganz großes Wesen.“ Ein zweiter Mann, welcher das Gespräch mit angehört hatte, spaßte weiter: „Oh, ja! Das muß ziemlich hungrig sein.“


    Vor quirliger Neugier weiteten sich die infantilen Augen. Schon wieder meldete sich das Hungergefühl. Diesmal aber rumpelte es derart laut, daß man das Knurren bestimmt im ganzen Bezirk wahrnehmen konnte. Onkel Robert gab des Rätsels Lösung bekannt: „Meine Herren! Hier haben wir den Übeltäter!“


    Sein Zeigefinger deutete in eine gewisse Richtung, und diese fragwürdige Spur endete genau vor Eclipses Bauch. Robert lachte übers ganze Gesicht und klopfte dem Leidtragenden liebevoll auf den Rücken. Nachträglich entschuldigte er sich für dieses Possenspiel. Als Wiedergutmachung heuerte er einen seiner Leute an und befahl ihm, man möge der königlichen Hoheit das frischeste aller Brote bringen. Kurz darauf erschien der Angestellte mit einem dampfenden Brot. Er konnte es vor Wärme kaum in den Händen halten. Mit einer witzigen Bemerkung warf Robert ihm einen Lederhandschuh zu. Als der Hunger mit Brot und der Durst mit klarem Brunnenwasser gestillt worden waren, setzten die Reiter ihre waghalsige Reise fort. Sicher auf dem Sattel sitzend, hielt Robert seinen Neffen väterlich fest.


    Ein angenehmes Lüftchen steifte über das Knabenhaar und ließ die Locken flatternd herumwirbeln. Mit geschlossenen Augen, die Hände vor Glück ausgestreckt, schwebte der Edelmann in seiner Traumwelt– die nie enden sollte– seiner sorglosen Freiheit entgegen. Nie hätte der kleine Mann es für möglich gehalten, daß sein Geburtstag, welcher übel angefangen hatte, doch noch im guten enden durfte. Das Kind ahnte nichts Böses, und das Herz hüpfte vor Freude. Dennoch, diese Unbeschwertheit teilte nicht jeder. Robert kämpfte mit düsteren Gedanken. Auf seinen Wink hin näherte sich einer seiner Reiter und bot ihm sein Ohr. Aus dem Dialog konnte das Königskind nur ein Räuspern entnehmen. Dennoch entdeckten die wachsamen Augen, wie sein Verwandter dem Angestellten Geld in die Hand gedrückt hatte. Gleich darauf steuerte der Reiter in die Richtung des Landhauses. Kinder, die sich im Hofe befanden, spielten auf einem gefällten Baumstrunk Nüsse knacken. Durch ein holziges Rohr, das von einem Spielgefährten festgehalten wurde, trichterte ein Junge eine Baumnuß durch die Öffnung. Der Dritte im Bunde, ein stämmiger Bursche, brauchte vor allem eines, ein präzises Reaktionsvermögen. Denn er versuchte, die Nuß im richtigen Augenblick mit dem Hammer zu knacken. Noch ehe der junge Thronfolger über die Spielregeln nachsinnen konnte, stand der Reiter von vorhin neben ihnen. Im hohen Bogen warf der Kumpane Robert ein Bündel schmuddeliger Lumpen zu. Es roch nach Abenteuerluft. Eclipse hatte schnell begriffen, was dies zu bedeuten hatte.


    „Onkel? Soll ich diese Kleider hier anziehen, damit mich keiner mehr erkennen kann? Wohin wollt Ihr mich entführen, und wie habe ich mich als Freiheitsberaubter zu verhalten?“, fragte der Jungspund hellauf begeistert.


    „Nennt man dieses geheime Vorhaben Kinderraub mit Lösegeld, so wie es in meinen Abenteuerbüchern beschrieben ist? Bestimmt wird es ein lustiges Spiel!“


    Blaue Kinderaugen strahlten im Sonnenlicht, und er lächelte seinen Wohltäter an. Dieser erwiderte zwar das Lächeln. Allerdings kam es ihm nur angestrengt von den Lippen. Der Befragte antwortete nicht. Zur Ablenkung drückte er dem Neugierigen die Zügel in die Hand. Somit wurde Eclipses Aufmerksamkeit auf das Pferd übertragen. Roberts Gesicht wurde immer düsterer. „Ein Spiel“, nannte es sein Neffe. Aber als lustig konnte man das waghalsige Unternehmen nicht gerade bezeichnen. Langsam aber sicher wurde dem Draufgänger bewußt, in welchen Zwickmühle er sich hineinmanövriert hatte. Je weiter sie sich vom Schloß entfernten, umso toller kam Robert ins Schwitzen. Nun, ja! Besser er zermarterte sich seinen Kopf selbst. Sonst würden es die königlichen Soldaten für ihn erledigt haben. Ob wegen familiärer Sachbestände oder anderen Motiven, eine Entführung mit Erpressung, das konnte kein gutes Ende nehmen. Er hörte schon das Verdikt in den Ohren dröhnen: „Meine Herren Geschworenen. Wie lautet das Urteil? Schuldig Euer Ehren!“


    Bei diesem Geistesblick schrak er auf, denn Robert sah sich schon am Galgen bammeln. Voller Wucht entriß er dem Jungen die Zügel und schrie aus Leibeskräften: „Ganze Compagnie, Halt!“


    Wie zwei riesengroße Knöpfe lugten die blauen Augen aus dem bangen Knabengesicht.


    „Onkel! Um Himmels Willen!“ Der Junge versuchte ihn wachzurütteln. „Was ist mit Dir? Warum sprichst Du nicht? Du machst mir Angst.“


    „Ach nichts, mein Junge“, versuchte der Verwandte seinen Neffen zu beruhigen, als dieser wieder das Bewußtsein erlangt hatte. „Wir haben nur den falschen Weg eingeschlagen und befinden uns auf krummen Pfaden. Noch ist nichts verloren. Wir können noch rechtzeitig wenden.“


    Anschließend befahl er seinen Leuten, nach Osten zu reiten. Die ganze Compagnie machte kehrt und folgte den Aufforderungen des Gebieters. Viele Laubbäume standen am Wegesrand und schützten sie mit ihren Blätterdächern vor der intensiven Sonnenbestrahlung. Robert hatte wieder gut lachen und scherzte mit seinen Mitstreitern albern herum. Auf einmal war der Pfad zu Ende. Ein mächtiges Holztor versperrte dem Gefolge die Weiterreise. Doch die Reiter führten sich auf, als hätten sie den Gutshof bereits erobert. Mit einem Knall stand das Portal sperrangelweit offen. Eben hatten die Fremdlinge das Tor passiert und die Füße auf den knirschenden Kiesboden gesetzt, da schossen zwei wilde Hunde auf sie zu. Um die ungewollten Eindringlinge zu verscheuchen, fletschten die Kläffer mit den Zähnen und stellten sich bellend in Verteidigung. In die Hocke gehend begrüßte Robert lachend die zwei Hunde. Er packte den Braungefleckten, dann den Schwarzen leicht an den Ohren und verpaßte ihnen eine Schüttelliebkosung. Nachdem die Jagdhunde ihr kultiviertes Benehmen wieder befolgten und sich als Plüschtiere ausgaben, hob Robert den Neffen vom Pferd. In der Zwischenzeit hatten sich viele Leute versammelt. Obwohl sie doch zu den Eindringlingen gehörten, überlegte der Knabe weiter, wurden sie aufs Freundlichste aufgenommen. Jedoch fremd schien weder Robert, noch sein Gefolge zu sein. In gegenseitiger Umarmung erfreuten sie am Wiedersehen. Nach einer streichelnden Massage, die den Hunden gebührte, folgte das Kind seinem Verwandten. Immer wieder vernahm der kleine Prinz ein Getuschel. Dennoch, die Ohren waren in diesem Moment zweitrangig. Die Augen bekamen Interessanteres zu entdecken.


    Zwar war die Villa kein Vergleich zum mächtigen Königspalast. Allerdings, die Möbel bestanden aus wertvollen Materialien mit Goldverzierungen. Überhaupt, die ganze Vorhalle strotzte vor Reichtum. Neugierig betrachtete der kleine Prinz seine neue Umgebung. Wie außergewöhnlich– die ganze Einrichtung kam ihm unheimlich bekannt vor. Eines lag auf der Hand: Roberts Burg konnte es unmöglich sein. Dieses Bauwerk lag in Greenhill, fast im benachbarten Land „Blue-Kindom“, von seinem Zuhause zirka zwei Tage entfernt. Mit grüblerischer Miene spazierte der kleine Prinz an den bildtapezierten Wänden entlang. Dieselben Herren und Damen der Porträts wie zu Hause glotzten von ihren Bilderrahmen herunter. Auf diesen rätselhaften Zufall versuchte das Kind, seinen Onkel aufmerksam zu machen, als sie urplötzlich aufgerufen worden waren. Nun galt es, keine Zeit zu verlieren. Robert war bereits aufgestanden und folgte dem Pagen. In schnellster Eile probierten die kleinen Füße, mit den Erwachsenen Schritt zu halten. Vor der Eingangstüre blieb der Lockenkopf wie angewurzelt stehen. Er starrte in einen Spiegel, der aber keiner war. Auf einer Leinwand in originaler Größe zeigte sich ein Junge in seinem Alter. Irritiert sinnierte er vor sich hin.


    „Oh Schreck! Bloß keine Doppelgänger mehr.“ Von dieser Sorte hatte er genug gesehen und vor allem gespürt. Bevor er aber sein Ebenbild verließ, streiften die wißbegierigen Augen auf den goldenen Bilderrahmen, in den ein Name eingemeißelt worden war. Na freilich, nur sein Vater konnte dahinter stecken. Auf einmal spürte er eine Hand, die ihn am Oberarm faßte und mitzog. Robert war zurückgekehrt, um den Träumer einzufangen. Erneut fand der Laufende keine Gelegenheit, um seine Fragen loszuwerden. Da nämlich eine tiefe Stimme aus dem Sessel die hohen Gäste herbeigerufen hatte.


    „Mir ist zu Ohren gekommen, daß ein kleiner Edelmann unter uns weilt, der mächtigen Hunger hat?“


    „In der Tat,Mr.Dougan! Er hat Hunger wie ein Wolf“, gab Robert dem sprechenden Sessel zur Antwort. „Dann tretet ein, meine Herren! Ihr seid herzlich willkommen! Im Hause Dougan ist noch keiner verhungert.“


    „Danke Sir! Wir möchten Ihre höfliche Gastfreundschaft gerne in Anspruch nehmen!“ Hierbei schob der Verwandte den Knaben immer weiter nach vorne. Der Gutsherr, ein älterer Mann mit ruhigen Gesichtszügen, mit einigen lebenserfahrenen Falten, neigte sein Haupt ehrfürchtig vor dem hoheitlichen Besuch. Er saß neben dem Kamin. Jedes Mal, wenn das Kaminfeuer stärker aufloderte, schimmerte das graue Haar silberfarben auf. Die schmalen, braunen Augen begutachteten den adligen Jungen von Kopf bis Fuß. Ungläubig meinte er zu Prinz Robert:


    „Oh, sie gleichen sich wie ein Ei dem anderen. Der junge Kronprinz ist Gerhard wie aus dem Gesicht geschnitten. Ein waschechter Stuart“, triumphierte der Herr gewichtig.


    „Gerhard?“, überlegte der kleine Prinz. „Wie konnte dieser Außenstehende den mächtigen König ungeniert mit dem Vornamen ansprechen? Nicht mal er– das eigene Fleisch und Blut– durfte seinen Erzeuger mit „du“ ansprechen.“


    Vermutlich mußte das Knabengesicht eine empörte Miene gemacht haben, denn der Herr im Sessel amüsierte sich köstlich: „Sag ich’s doch! Dieser mürrische Blick kommt mir irgendwie bekannt vor.“


    Robert lachte ebenfalls und fügte hinzu: „Tja, der Apfel fällt nicht weit vom Stamm. Man kann seine Herkunft nicht verleugnen.“ Daraufhin gab er dem Buben einen kleinen Klaps auf den Rücken. Noch immer wußte Eclipse nicht, was dieser Herr mit dem König und seinen Vorfahren zu tun hatte. Mutig brachte er sein Anliegen vor.


    „Verzeihen SieMr.Dougan! Ihr kennt meinen Vater persönlich?“


    Der Greis lächelte: „Oh ja! Schon von Kindesbeinen an.“


    Während er noch sprach, stellte er jedem einen Stuhl zur Verfügung. Just erfuhr der junge Stuart Dinge, die sein Vater nie erwähnt hatte. Bei diesem ausführlichen Sachverhalt stellte sich heraus, daß dieser weise Mensch der treuste Freund des Großvaters und– zum Erstaunen des Prinzen– der Ziehvater von Robert und seinem Vater war. Niemand kannte das tragische Schicksal der Königsfamilie besser, als– er. Das Kind bat um nähere Angaben. Mit unsicherem Blick schielte der Greis fragend zu Robert.


    „Was soll das heißen? Kennt der junge Thronfolger den Werdegang der Stuarts noch nicht?“


    „Nein!“, entgegnete Robert trocken und erklärte, sein älterer Bruder hätte ihm den Mund verboten.


    „Dieser Tor!“, schrie der Ziehvater korrigierte sich aber augenblicklich. „Verzeiht Hoheit! Das war nicht so gemeint.“


    Um der peinlichen Situation zu entrinnen, winkte er Robert zu sich und flüsterte diesem etwas ins Ohr. Der Name „Trevor“ war bei dem Getuschel unüberhörbar. Sein Onkel nickte, und der weise Mann seufzte. Anschließend deutete der Gast des Hauses mit dem Finger in eine Richtung. Die ganze Aufmerksamkeit galt just der Bücherwand. Dort stand ein prachtvoller Dreimaster aus edlem Holz und wartete nur darauf, heruntergeholt zu werden. Kugelrunde Augen lugten aus dem Knabengesicht. Seine Hände zitterten vor Erregung, nachdem er die „Golden-Rose“ überreicht bekommen hatte. Von Generation zu Generation hatte man das königliche Modellschiff– einen Dreimaster– dem Nachfolger weitergegeben. Jeder der Stuarts (ausgenommen Gerhard) hatte dieses wertvolle Erbstück wie seinen Augapfel gehütet. Nun sollte Prinz Eclipse der glückliche Besitzer dieses Prunkstückes werden. Eine hohe Ehre für einen kleinen Jungen. Die „Golden-Rose“ glänzte nicht nur vor Stolz. Sondern sie erzählte gleichzeitig eine traurige Geschichte.


    Dieses Schiff existierte tatsächlich und umsegelte dazumal den weiten Ozean. Auch die Eltern von Gerhard und Robert reisten, um Freundschaften zu knüpfen, in neue Kontinente. Eines Tages, es geschah an einem Dreizehnten (so wie sichMr.Dougan, erinnern konnte), erreichte eine erschreckende Nachricht das Königshaus. Das edle Linienschiff samt dem Königspaar lief anno dazumal auf einen Eisberg und zerschellte. Es gab keine Überlebenden. Denn die eisigen Fluten rissen alles mit in die Tiefe. Nach diesem tragischen Schicksal setzte man den zehnjährigen Gerhard auf den Thron.


    Wie Eclipse feststellen mußte, waren die rigorosen Charakterzüge seines Vaters also nicht ohne Begründung. Er fühlte sogar Mitleid mit ihm, als der weise, alte Herr meinte, ein verspieltes, unerfahrenes Kind habe man gnadenlos in die Erwachsenenwelt gedrängt. Anstatt mit den Zinnsoldaten spielen zu dürfen, mußte der zehnjährige König das Kommando der echten Goldknöpfe übernehmen und lebenswichtige Entscheidungen treffen. Stets sollte er sich behaupten, da viele darauf aus waren, ihm die Macht zu entziehen. Von diesem Zeitpunkt an übernahmMr.Dougan die Vaterrolle und zog die beiden Waisenkinder, den zehnjährigen Gerhard sowie den dreijährigen Robert, prinzengerecht auf. Als jedoch Gerhard in die Flegeljahre kam, vernachlässigte er die königlichen Pflichten. Vergnügungen und Gelüste des männlichen Triebes gewannen die Oberhand. Dies führte zu Meinungsverschiedenheiten, so arg, daß der siebzehnjährige König seinen Leihvater samt seinem kleinen Bruder aus dem Palast geworfen hatte. Die Entlassung des Vormundes blieb nicht ohne Folgen. Kaum der Kindheit entwachsen, schlitterte der unerfahrene König in eine fatale Liebesaffäre, in eine Liebesfalle einer Kunstmalerin. Die Hure hatte ihm einen Sohn angehängt. Da der Adlige die Vaterschaft von Trevor nicht anerkennen wollte, eröffnete die Kirche ein gerichtliches Verfahren. Man zog den König buchstäblich bis aufs letzte Hemd aus. Der Ermittlungsvorgang war skandalös und gehörte wohl zu den vulgärsten Prozessen aller Zeiten. Die Anklägerin konnte Beweise vorlegen, sie strotzten vor nackten Tatsachen. Ein Ölgemälde in überdimensionaler Größe gab Aufschluß über den angetrunkenen Zustand des damals siebzehnjährigen Königs. Splitternackt posierte er auf einem roten Samtsofa. Nur seine intime Männlichkeit hatte er mit dem goldenen Reichsapfel bedecken lassen. Dies nützte die niederträchtige Kunstmalerin kaltblütig aus und versuchte, den blutjungen Monarchen mit diesem Bild unter Druck zu setzen. Um der Entblößung und den unangenehmen, sexuellen Fragen zu entkommen, verzichtete der Erpreßte auf weitere Gerichtstermine. Gerhard wußte nur allzu gut, daß er weder Notzucht ausgeübt noch das verdorbene Weibsstück geschwängert haben konnte. Somit Fazit: Der zugelaufene Bastard konnte unmöglich der leibliche Sohn sein.


    Da gewisse Dinge für achtjährige Ohren nicht geziemt waren, erwähnteMr.Dougan nur, die Verteidigung habe in seinem Auftrag Nachforschungen anstellen lassen. Dabei entlarvte man den echten Vater, einen Stallburschen, der sich vor dem Prozeß heimlich aus dem Staube gemacht haben soll. Der Verdächtige besäße dieselbe knorrige, porige Nase, wie der kleine Trevor. Jedoch klein und fein entpuppte sich der Emporkömmling des Königs nicht. Der angenommene Bastard nutzte seine obere Stellung aus und erpreßte die Angestellten in einem fort. Keinem war dazumal bewußt, was eine liederliche Erziehung mit zusätzlichen Kampfsportarten zu bewirken vermochte. Der Neid brachte es aber an den Tag. Nachdem der König zehn Jahre ohne schmückendes Beiwerk einer Frau gelebt hatte, lernte er Prinzessin Rose von Silverboden kennen. Sie heirateten. Nach neun Monaten gebar Rose den ersehnten königlichen Nachfolger von Golden-Bird Kingdom. Nachdem die Geburt des Thronfolgers am 14. Juli bestätigt worden war, trieb es den blutbrünstigen Bastard zur Weißglut. Da der Mordversuch am königlichen Säugling mißlungen war und er das Zerstörungswerk nicht vollenden konnte, schwor sich Trevor, trotz Verbannung, die ganze Familiensippe der Stuarts auszurotten.


    Nachdenklich spähte der Erzählende zum Jungen: „Königliche Hoheit! Seid auf der Hut! Trevor wird nicht ruhen, bis er seinen ärgsten Konkurrenten unter der Erde zu wissen vermag!“


    Nicht gerade trostvolle Worte, die dem kleinen Prinzen zu Ohren kamen. Dennoch, diese Warnung war ihm nicht neu. Nach dem eindrücklichen Werdegang seines Vaters geriet der Junge ins Grübeln. Dies veranlaßte den Ziehvater seinem angenommenen Jungen einige Fragen zu stellen. Mit Mißtrauen im Bauch meinteMr.Dougan zu Robert:


    „Eigenartig, daß Gerhard dem Kronprinzen diesen Freiraum erlaubt hat und er sogar das Schloß verlassen darf. Fürchtet er sich denn nicht vor Trevors Rache?“


    Dennoch schien er über diesen unerwarteten Besuch Freude zu zeigen. Glaubte er doch zu wissen, die beiden Brüder hätten sich wieder versöhnt. Dabei fixierte er den Betreffenden, der sich am liebsten in Luft aufgelöst hätte. Dem Schutzherren konnte man nichts vormachen. Er kannte die Königskinder wie seine Westentasche. Dazumal hatte er die Vaterrolle übernommen. Ein prüfender Blick genügte, und er hatte den Befangenen entlarvt. „Robert“, knurrte der Mann, „du hast doch nicht den Kronprinzen hinter dem Rücken des Königs entführen

    lassen?“


    Wie ein Schuljunge von seinem Lehrmeister ertappt, hantierte Robert verlegen mit dem Schnupftabak herum. Schließlich konnte er seine Selbstbeherrschung nicht mehr im Zaum halten. Man hörte in der Stimme die wahre Verzweiflung.


    „Einverstanden, es war ein törichter Einfall, meinen Bruder zu erpressen, umMr.Grind von Golden-Bird Kingdom zu verbannen. Aber was hätte ich denn tun sollen? Der Kronprinz wird erbarmungslos drangsaliert und körperlich mißhandelt. Oh, mein Patron! Ihr seid für mich wie mein leiblicher Vater und habt mich erzogen und gelehrt, ohne Gewalt, nur mit dem gutherzigen Verstand, zu kämpfen. Warum in aller Welt handle ich mir einen Tadel ein? Sollte ich die Augen verschließen und nichts tun? Ist das der Leitfaden der Gerechtigkeit, den Ihr mir im Leben auf den Weg gegeben habt?“


    Der Zuhörer runzelte die Stirn und fixierte den erwähnten Sprößling und dessen blaue Unschuldsaugen. Er äußerte ein hauchendes „Hm!“ Nach dieser Begutachtung schickte er den kleinen Prinzen in die Küche, unter dem Vorwand, ein junger Mann soll wachsen und darum essen. Jedenfalls, das Kind begriff schnell, warum es gehen sollte. Während es sich den Magen füllen durfte, mußte sich sein Onkel auf eine saftige Predigt einlassen. Eclipses Gemüt schwankte zwischen Hoffen und Bangen hin und her. Die Unterredung mit dem Hausherren dauerte lange. Aber die Mitteilung war kurz und bündig. Auf schnellsten Weg sollte der Kronprinz wieder in den Palast gebracht werden. Ohne– wenn und aber!

  


  
    Am Boden zerstört


    Wieder vor dem goldenen Käfig angekommen, legte Robert dem Jungen den Überrock und das Barett ab. Ein Page begleitete die beiden Prinzen bis zum Gemach. Sachte und aufmerksam trug er den Dreimaster in den Händen und übergab das wertvolle Familienerbe dem Königssohn. Unter würdevollen Worten fügte Robert noch hinzu, der neue Besitzer möge das Erbstück hegen und pflegen, denn das königliche Modell-Schiff sei unentbehrlich in seiner Bedeutung. Mit einem Gelöbnis nahm der kleine Edelmann das kostbare Geschenk dankend in Empfang. Während der Junge aufmerksam seinen Dreimaster bewunderte, kontrollierte Robert jeden Winkel der royalen Suite. Spaßig meinte er zu seinem Neffen (dabei spielte er aufMr.Grind an): „Wir wollen doch keinem bösen, schwarzen Panther begegnen.“ Da dies nicht der Fall war und Robert schon zweimal den Raum durchkämmt hatte und nichts Zweifelhaftes entdecken konnte, atmete er erleichtert auf. Gerade war er im Begriff, das Gemach zu verlassen, als seine aufmerksamen Blicke auf eine verschlossene Verbindungstüre stießen. Da es sich, nach der Aussage des Jungen, nur um das Zimmer der Kinderfrau gehandelt haben dürfte und daher keine Gefahr bestände, stellte der Prüfer die Spitzel-Tätigkeit ein. Erneut nahmen die Gesichtszüge des Onkels an Falten zu. Gewand unterdrückte er seine Angespanntheit und scherzte deshalb.


    „Junger Mann! Drück mir die Daumen! Ich begebe mich in die Höhle des Löwen.“


    Dabei meinte er natürlich den einflußreichen König. Dies war gewiß kein leichtes Unterfangen, sein großer Bruder war ein hartnäckiger Mann und hegte gewaltige Vorurteile gegen den „Mönchsprinzen“. Dennoch es war seine verdammte Pflicht, für den Unterdrückten vorzusprechen. Er hatte dem künftigen Thronfolger neue Hoffnungen gemacht. Dem kleinen Prinzen schien Roberts Ausdruck zu imponieren. Um die Kinderlippen bildeten sich winzige Lachfältchen. Er meinte: „Paß auf mein Held, daß dich der Löwe nicht frißt!“


    Mit der Klinke in der Hand verabschiedete sich Robert von seinem Neffen. Die Türe fiel ins Schloß, ging aber gleich wieder auf. Zwischen dem Spalt konnte man den Spitzbart entdecken. Schon bald tauchte der ganze Kopf auf. Robert war zurückgekehrt und deutete auf den Schlüssel. Mit besorgter Stimme gab er dem Jungen den Befehl, der Sicherheit zuliebe solle er die Türe verschließen und nur öffnen, wenn er das dreifache Klopfzeichen vernehme. Eclipse nickte und tat, wie ihm geheißen. Mit einem Glücksgefühl im Herzen betrachtete der kleine Stuart ununterbrochen das noble Holzschiff. Es wurde zigmal in den Kinderhänden herumgedreht, von allen Seiten beäugt und abermals bestaunt. Das Prinzengemach lag auf der Schattenseite des Palastes. Deshalb eilte der Junge ans Fenster.


    Im hellen Licht konnte er das Linienschiff– den königlichen Dreimaster– in vollem Glanze bewundern. Tausend feine Fäden zogen sich über die hohen drei Masten, und die Segel bestanden aus reiner Seide. Das Prunkheck war mit kleinmodellierten Details ausgestattet worden. Selbst die königliche Flagge hatte einen Ehrenplatz gefunden. Stolz lag die „Golden Rose“ in Eclipses sicheren Händen. Ohne Vorwarnung, auf einen Schlag zuckte das Kind erschrocken zusammen. Jemand war in seinem Gemach. Obwohl, die Eingangstüre hatte sich nicht einen Millimeter bewegt. Ein Schauder lief dem Jungen den Rücken hinunter, und seine Mundwinkel begannen, leicht zu zittern. Verunsichert fragte er: „Onkel? Bist du es?“ Keine Antwort kam.


    Auf einmal spürte der Knabe einen schwarzen, unheimlichen Schatten auf sich zukommen. Hastig drehte er sich nach dem furchteinflößenden Geräusch um. Vor lauter Panik rutschte dem kleinen Mann das kostbare Erbstück aus den schweißigen Fingern. Es war zu spät. Mit einem lauten Knall schlug das Schiff auf dem Boden auf und zerschellte jämmerlich. Hilflos starrte der Knabe auf den Boden. Die „„Golden Rose“ lag in Stücke zermalmt. Vor allem die Schiffsmasten waren zerbrochen und die geschmeidigen Fäden gerissen. Sich bückend versuchte der junge Besitzer, die vielen Teile aufzulesen. Er kam aber nicht dazu. Ein schwerer, rabenschwarzer Schuh versuchte, seine Finger zu zerquetschen.


    In schnellster Eile zog der Junge die Hand weg und richtete sich auf. Urplötzlich stand er da– wie ein böser Geist– ein Alptraum –,

    der sich durch die winzigen Ritzen oder durch das Schlüsselloch hindurch geschlichen hatte. Wo kam er her? Vermutlich aus der Hölle. Einen anderen Platz für diesen Unmenschen gäbe es wohl kaum. Falls der Satan tatsächlich existieren sollte– davon war das Kind überzeugt –, so stand er nun leibhaftig und lebendig vor ihm. Diese teuflische Fratze weidete sich mit einer Grausamkeit an der Machtlosigkeit des Kronprinzen. Mit dessen unliebsamen Auftreten hatte der Ausreißer nicht gerechnet. Völlig vor den Kopf gestoßen, mit verdatterten Augen stierte der Knabe die haßerfüllte Fratze an. Er stotterte: „Mi… Mister Grind?“


    Mehr brachte das Kind nicht heraus. Es war mit seinen Gedanken viel zu sehr beschäftigt. Die Verbindungstüre stand weit offen. Er konnte direkt in das Zimmer von Mary sehen. Der Junge begriff schnell. Während seines Wegbleibens mußte sich einiges geändert haben. Der fröhliche, buntgemischte Raum der Kinderfrau war wie leergefegt. Stattdessen standen nur noch wenige Möbel darin, und die glichen einem Leichenschauhaus. Das einzige Helle, das grell hervorstach, war ein weißes Plakat. Ohne Zweifel– Eclipses neuer Nachbar liebte Bibelzitate. Sein Vorbild fand er in den Sprüchen Salomons. Auffällig thronte dieses Zitat überMr.Grinds dunkler Bettstatt. Mit riesigen Buchstaben war darauf geschrieben: Torheit steckt dem Knaben im Herzen; aber die Rute der Zucht treibt sie ihm aus!


    Der falsche Schmeichler des Königs besaß nun alle Privilegien und Vollmachten und wußte dies natürlich zu nutzen. Als allererstes hatte er die Kinderfrau fristlos entlassen. Anschließend verwehrte er der Königin das Besuchsrecht beim Kronprinzen. In einem Hauch zermalmte er alle hoffnungsvollen Zukunftspläne des Jungen. Vermutlich wartete dieser ungemütliche Eindringling schon ziemlich lange in seinem Zimmer. Mit wutverzerrten Lippen begrüßte er den Ausreißer.


    Er sagte bissig: „Schau mal einer an!


    Wer hätte das gedacht, unser ausgeflogener Vogel ist wieder in sein gemachtes Nest zurückgekehrt! Unser kleiner Piepmatz kann nur hoffen, daß er fliegend die Paragraphen samt den Regeln auswendig aufzählen kann! Sonst könnte sich der freche Spatz ein Flügelchen brechen!“


    Dabei knackte er laut mit den Fingern, als zerbarsten die Knochen. Während die boshafte Fratze den zurückweichenden Knaben mit Drohworten bewarf, drängte er diesen gegen die Wand.


    Der Junge schrie verzweifelt und wich drei Schritte zurück, bis sein Weg ein Ende nahm.


    „Sir! Ich kann alles erklären. Es ist nicht so, wie Sie denken.“


    Aber das Prügelmonster fixierte den königlichen Spitzbuben mit Grausamkeit und fuhr diesem übers Maul:


    „Bürschchen! Ich werde dir sagen, was ich denke. Ich habe genug von deinen Ammenmärchen! Bei mir zählen nur Fakten! Meine Frage verdient nur eine Antwort: Hast du die Aufgabe gemacht, wie geheißen?“


    Mr.Grind wußte genau, daß es unmöglich war, diese komplizierten Regeln an einem Tag zu erlernen, geschweige denn im Gedächtnis zu behalten. Die Tatsache zeigte dennoch: Trotz seiner Drohungen und Abschreckungen hatte der ungehobelte Bursche widerwillig gehandelt. Ungeduldig drückte er den Knaben an die Wand und fragte noch einmal.


    „Ja oder Nein?“


    Schon wieder zappelte das Kind wie ein Fisch an der Angel. Denn dieser Quälgeist zog dem Knaben buchstäblich die Würmer aus der Nase. Der Eingeklemmte piepste: „Nicht ganz! Sir!“


    „Nicht ganz?“, äffte der grimmige Herr nach.


    Die trotzige Antwort seines Zöglings lag ihm schwer im Magen. Er packte den Unflätigen am Arm, derart fest– gleich einer Schling-Falle, die bei wilden Tieren passenderer gewesen wäre. Um die Kraft neu aufzurüsten, besorgte sich der keuchende Schraubstock eine Sitzgelegenheit. Den Sündhaften ließ er am Arm haltend stehen. Alsdann standen sie sich Auge in Auge gegenüber. In einem fort fühlte der Königssohn sein Herz laut pochen.


    Die donnernde Stimme dröhnte ans Knabenohr: „Junger Mann!


    Weißt du, an welcher schlimmen Krankheit du leidest?“


    Unwissend schüttelte das rätselgeplagte Kind den Lockenkopf:


    „Nein, Sir! Aber Sie werden es mir bestimmt sagen.“


    Der Knabe ahnte, daß das Scheusal bestimmt wieder eine fiese Bemerkung fallen lassen würde. Was auch in der Tat der Fall war.


    Er meinte: „Bürschchen! Dieses Laster nennt man Unverfrorenheit. Man muß sie unbedingt bekämpfen und ausrotten, ehe es zu spät ist! Aber keine Bange! Ich besitze das Glück, ein wirksames und nachhaltiges Heilmittel zu kennen. Bei täglicher Abreibung wird schon bald eine Besserung eintreten!“


    „Nein!Mr.Grind!“, jammerte der Junge, sich wehrend. „Bitte keine Abreibung! Wenn ich eine Strafe verdient habe, dann lassen Sie mich anders büßen. Aber bitte keine Schläge! Bitte Sir! Schonen Sie mich!“


    Umso mehr sein Peiniger das Herrensöhnchen quälen und erniedrigen konnte, desto mehr punktete er an seiner unersättlichen Befriedigung. Und diese schien noch lange nicht satt zu sein. Triumph zeigten seine Rabenaugen, und er sagte sarkastisch: „Schonen?


    Ich sage dir, was ich schonen werde, dein Geschmeide aus Gold, das werde ich schonen!“


    Mit einer Grobheit riß der Prügelmeister die Goldkette vom Kinderhals. Während er das goldene Medaillon stolz in den Wurstfingern hantierte, es lag in der rechten Hand, hielt er mit der linken seinen Zögling am Oberarm fest. Ängstlich schielte das Königskind im Gemach herum. Weit und breit war keine Spur von Robert zu sehen. Ein Entkommen bei diesen Klauen– unmöglich. Unmöglich?


    Vielleicht ergab sich eine Möglichkeit. Es hatte fast den Anschein, daß der Bändiger die Zügel weniger straff angezogen hatte. Denn der Kinderarm fühlte sich viel lockerer an.Mr.Grind war gerade beschäftigt, die Wissenschaft des Goldes zu studieren. Das Edelmetall mit dem elektronischen Silberstreifen lag auf seiner Handfläche und lächelte ihm wonnig entgegen. Die gierigen sowie habsüchtigen Gucker fielen ihm fast aus den Höhlen. Sein Maul verformte sich spitz, als verzehrte er diese Schönheit mit all ihrem Glanze. Von diesem reizvollen Zauber war er wie geblendet und weggetreten. Geschickt wand sich der kleine Schlingel aus dem Schraubstock und eilte mit hastigen Schritten dem Ausgang entgegen. Schon hatte er die Klinke in der Hand. Aber die Türe ließ sich nicht öffnen. Da half auch kein Rütteln.


    Oh weh! Selbst der Schlüssel hatte sich in Luft aufgelöst und steckte nicht mehr im Schloß.


    Noch im selben Augenblick spürte der Knabe einen höllischen Schmerz am Ohr. Das Prügelmonster war ihm zuvorgekommen. Stichelnd hielt er seinem ungezogenen Zögling den Schlüssel vor die Nase:


    „Suchst du den hier, vielleicht? Wolltest wohl türmen, was? Mich überlisten, was?“


    Während er dem Buben die Ohren massakrierte, öffnete er mit dem Schlüssel die Türe. Mit pathetischen „Au“-Rufen versuchte der Kronprinz, Aufmerksamkeit im Palast zu erwecken. Noch im selben Moment wurde ihm sein Mund versiegelt. Die grobe Hand hatte vom rot angelaufenen Ohr zum Mund gewechselt. Mit ätzender Zunge flüsterte er dem Jammernden ins Ohr: „Willst du wohl deine Fresse halten! Na warte! Mein Spitzbube– du kleiner Satan! Sobald wir beide, du und ich, alleine sind, werde ich dir deine Teufeleien einzeln aus deinem Leibe heraus prügeln!“


    Mit diesen feierlichen Drohworten packte er den königlichen Balg noch fester an den Ohren und bugsierte den in die Knie Gehenden aus der Residenz. Wehmütig drehte sich der Lockenkopf nochmal um. Seine Blicke galten seinem trauten Heim. Dort auf dem Teppich lag noch immer die „Golden Rose“. Der Dreimaster befand sich im selben Zustand, wie er selbst– nämlich am Boden zerstört.


    Überall standen Wachen wie Ölgötzen herum. Laut Befehl des Königs durften sie sich nicht inMr.Grinds Angelegenheiten mischen und taten es auch nicht. Dennoch verspürten sie ungeheures Mitleid, als sie den sonst lebhaften Lausbuben derart eingeschüchtert sahen. Ehe sich die Leibgarden umdrehen konnten, waren die beiden– der Erzieher mit seinem Zögling– verschwunden.


    Den Neffen in Sicherheit glaubend, wartete der gutgläubige Robert noch immer auf eine Aussprache mit seinem älteren Bruder. Da er auf eine elend lange Warteliste gesetzt worden war, mußte er sich in Geduld üben. Nervös von einem Fuß auf den andern tretend, harrte er in der Menschenmenge aus. Er spielte gerade mit dem Gedanken, einen Rückzieher zu machen, als er zufällig seine Schwägerin vorbeigehen sah. Dies veranlaßte die Königin wiederum, die Roberts Worten folgte, augenblicklich ihren verängstigen Sohn aufzusuchen. Im Eiltempo huschte sie mit ihrem langen, goldverzierten Kostüm, dessen Hauptstoff aus smaragdgrünem Samt war, über den Marmorboden. Ehe die Mutter das Prinzengemach erreichen konnte, durchquerte sie noch etliche gewölbte Bogengänge. Kurz vor ihrem Ziel, bei der letzten Säule, zerriß sie in ihrem Übermut die Spitzen am Unterrock. Ohne sich um das Malheur zu kümmern, raffte sie den edlen Stoff hoch und eilte weiter. Mit innigster Sehnsucht stürzte die Königin ins Prinzenzimmer, um ihren kleinen Liebling zu umarmen. Doch das Glücksgefühl bekam einen harten Dämpfer ab. Die Türe stand sperrangelweit offen. Der Raum war leer. Als Roses Blick zum Fenster geschweift war und sie das zerschellte Schiff am Boden entdeckt hatte, stieß sie einen lauten Schrei aus. Als hätten sich hunderte von Degenspitzen in ihre Brust gebohrt, verspürte sie den Schmerz im mütterlichen Herz. Ihr kleiner Schützling befand sich in Gefahr. Dieses Mal war es kein Versteckspiel– sondern ein Wettlauf mit der Zeit. Hastig befragte sie die Türsteher und wollte jede Einzelheit geschildert haben.


    Wo steckte ihr Liebling? Was wollte man ihm antun?


    Armer kleiner Prinz. In der Zwischenzeit befand sich der Unglücksknabe schon in der Folterkammer. Feierlich schob der Gerechtigkeitsvollstrecker den jungen Mann, ihn am Nackenkragen haltend, in hoher Geschwindigkeit Richtung Podest. Der Hilflose konnte kaum noch Schritt halten. Diesmal hatte Eclipse sogar das Gefühl, der zertrampelte Teppich sei seit dem gestrigen Tag eingegangen. Er schien viel kürzer zu sein. Schon war der kleine Mann an der Treppe angelangt. Nur noch wenige Schritte trennten ihn vom spielfreudigen Kumpel. Ohne Zweifel– auch sein Geburtstag schien schmerzhaft zu enden. Mit dem Kopf auf dem Tisch liegend schloß der Kronprinz die Augen und ließ nun alles über sich ergehen.


    Eigenartig– es fielen keine Hiebe. Verwundert hob er den Lockenkopf hoch. Urplötzlich sah der Knabe einen guten Geist, nämlich seinen Onkel, neben sich stehen. Gerade noch rechtzeitig, ehe der Gerechtigkeitsvollstrecker mit der Prozedur beginnen konnte. In Roberts Faust klemmte die Zuchtrute. Er war keineswegs bereit, sie dem Besitzer freiwillig zurückzugeben. Darum warf er das sausende Ding im hohen Bogen zu den anderen Folterinstrumenten. In erpresserischem Ton fauchte er die erstarrte Fratze an: „Mr.Grind! Ich warne Euch! Gebt augenblicklich den Jungen frei! Das ist ein Befehl!“


    Doch der königliche Angestellte dachte gar nicht daran. Im Gegenteil– wie eine Zange packte er seinen Zögling am Nacken fest, hob ihn auf und nahm den Hilflosen in seine Gewalt. Der Junge traute seinen Ohren nicht. Dieser Schuft mit seiner Niedertracht versuchte mit jenem professionellen sowie protzigen Gehabe, selbst seinen Onkel zu beeinflussen. Da die biblischen Zitate nicht fruchteten und die Beweggründe nicht griffen, bearbeitete der Erziehungsmeister seinen Seelenretter derart lange, bis sich Robert schlußendlich bedenklich am Kinnbart zupfte.


    „Prinz von Greenhill! Hört mich an! Dieses unflätige Bürschchen braucht eine feste Hand. Nur wenn er diese spürt, kann mal ein gestählter König aus ihm werden!“


    Mr.Grind wollte andere Tatsachen anfügen, als ihn Robert unsanft unterbrochen hatte.


    „Schon möglich! Vielleicht braucht mein Neffe eine führende Hand. Jedoch keine gewaltsame und brutale!


    Ich– Prinz Robert, ein echter Stuart– lasse es nicht zu, daß ein Mensch solch niederer Herkunft, der abartige Veranlagungen zu haben scheint, den künftigen König von Golden-Bird Kingdom zum Krüppel machen will! Laßt augenblicklich den jungen Thronfolger los! Sonst werden die Waffen sprechen!“


    Robert deutete auf den Degenknauf im Drapier, den er um die Hüfte geschnallt hatte. Ungläubig weiteten sich die Augen des Jungen. Was er hier zu sehen bekam, grenzte fast an das unbegreifliche Wunder. Noch nie hatte sein Onkel– ein überzeugter Waffenverweigerer– ein Kampfgerät getragen. Von dieser Heldentat war der Königssohn überwältigt. Somit gewann sein Onkel noch zusätzlich an Würde und Achtung.


    „Muß ich noch deutlicher werden?“, drohte Robert und griff entschieden zum Degen.


    Nur widerwillig ließ der Zuchtmeister seinen Zögling los. Zuvor gab er dem Kleinen einen bösartigen Schubs, in solchem Maße, daß der völlig aufgewühlte Junge beinahe die Stufen hinunter gefallen wäre. Unten stand eine Person, die mit ausgestreckten Händen den Flüchtenden sehnsüchtig in Empfang nahm. So schnell, wie nur möglich, versuchte der kleine Prinz sich an Mamas pochendes Herz zu drücken. Man vernahm die schweren Schritte vom Prügelmonster. Schützend legte die Mutter die zarten Hände über ihren Sohn. Schutzsuchend vergrub sich der Lockenkopf in den voluminösen Falten des Kleides.


    Die wutverzerrte Fratze stand vor der Königin. „Madame! Ihr widersetzt Euch den Befehlen des Königs! Ihr begeht einen großen Fehltritt. Der Satanssproß wird Euch noch etlichen Kummer bereiten. Eines Tages werdet Ihr es bereuen, diesen fatalen Entschluss getroffen zu haben. Ihr solltet besser auf die Vernunft hören!“


    Mit energischem Ton entgegnete Eclipses Mutter darauf: „Vielleicht, Sir! Vielleicht handle ich nicht nach meinem Verstand, aber ich höre auf mein Herz.“


    „Auf Ihr Herz?“, äffte die widerliche Stimme nach und höhnte weiter: „Diese Satansbrut!“ Dabei deutete er auf den abgewandten Knaben, „… wird Euch mit Schande beflecken und Euer Herz wird bluten!


    Und Ihr– Prinz von Greenhill!“ Diese Äußerung galt Eclipses Onkel. Bissig stierten die Rabenaugen aufs Podest: „Ihr! Ihr seid ein rotes Tuch im Palast! Noch ist das letzte Wort nicht gesprochen! Das wird für Euch und den kleinen Stuart ein Nachspiel haben!“ Mit diesen Drohworten verließ der Zuchtmeister sein sogenanntes Arbeitszimmer. Endlich war der Tyrann weg.


    Inzwischen sammelte Robert siegesfreudig die Knüppel zusammen. Er meinte, diese Dinger gäben bestimmt ein gutes Feuer ab. Etwas Wärme in dieser eiskalten Atmosphäre könne bestimmt gut tun. Klein Stuart stimmte mit einem dankenden Lächeln seinem Retter zu. Schon bald brannten die Folterinstrumente lichterloh, welche jahrelang Kinder gequält hatten. Das einzige, was noch zurückgeblieben war, zeigte sich in Schutt und Asche. Kurz darauf schlief das eingeschüchterte Kind glücklich in Mamas Armen ein.


    Der Tag brach an. Geradezu neckisch kitzelten die ersten Sonnenstrahlen die Kinderfüße des kleinen Lords, die aus einer zart rosafarbenen Seidendecke hervorguckten. Verwundert wachte der kleine Mann auf. Er hatte diese Nacht nicht in seinem Bett geschlafen, wie er zuerst geglaubt hatte. Sondern auf einem mit Rosen bestickten Sofa, das zum Königinnen-Gemach gehörte. Scheu wanderten die blauen Augen im Zimmer umher. Am Spiegeltisch entdeckte er seine Mutter. Sie war sehr blaß im Gesicht und unschöne schwarze Augenringe verunstalteten ihre zarte Haut. Gedankenversunken und müde saß sie auf einem Stuhl. Dabei verzierte sie ihre dunkelblonden, aufgesteckten Locken mit Süßwasserperlen. Kein Wunder, daß die Gute Müdigkeit vorzeigte, denn Sie hatte eine harte Nacht hinter sich und überwachte Eclipses Schlaf mit viel Liebe. Nach all dem, was vorgefallen war, wollte Sie ihren Sohn nur in ihrem Schutze lassen. Ihr mütterliches Herz könnte es nicht ertragen, wenn dieser tyrannische Lehrmeister die Kinderseele erneut quälen würde. Aus lauter Hilflosigkeit fing der leidgeprüfte Junge spontan an zu schluchzen. Seine flehenden Blicke klammerten sich an die blaugrünen Augen. Er wimmerte: „Geehrte Frau Mama! Wird mich mein Vater wieder zu diesem bösen Mann schicken?“


    Eiligst stand die Mutter auf und rannte zu ihrem Schützling. Mit Hingabe umarmte sie ihren Jungen, küßte ihn und strich ihm tröstend über die weichen Locken. Wie gerne hätte sie ihrem Mündel eine positive Kunde übermittelt. Aber selbst die Königin hatte man im Dunkeln gelassen und ihr die Stellungnahme ihres Gebieters vorenthalten. Im Palast verbreiteten sich viele Gerüchte, als hätten die Wände Ohren. Von den königlichen Spitzeln erfuhr der junge Kronprinz, daß die beiden Streithähne (sein Vater sowie der Onkel) bis tief in die Nacht ausgiebig und ohrenbetäubend miteinander diskutiert hatten. Als dann endlich Ruhe im Audienz-Zimmer eingekehrt sei, sah man Prinz Robert schnaubend hinausgehen und mit energischer Wucht die Türe zuknallen. Den König fand man, das Haupt in die Hände gestützt, zerknirscht im Sessel vor. Die schlimmste Nachricht, die den Jungen erreichte, betraf jedochMr.Grinds Erscheinen. Von vielen Quellen vernahm der junge Mithörende, der rigorose Herr mit dem rabenschwarzen Backenbart und der Narbe im Gesicht habe vor dem ersten Hahnenschrei König Gerhard aufgesucht. Ohne Genehmigung habe der Herrscher ihn empfangen.


    Die Morgen-Toilette mauserte sich für den kleinen Kronprinzen zur reinsten Zitterpartie. Da man den jungen Sproß nicht wie gewohnt zur Morgentafel begleitet, sondern ihn schnurstracks und zwar „zack zack“ ins Studierzimmer gerufen hatte, steigerte sich die Unruhe noch zusätzlich. Das Herz in der Hose verneigte sich das Kind vor seinem herrschsüchtigen Vater. Obschon der Patron das Eintreten des Knaben bemerkt haben mußte, wühlte er, ohne ein einziges Mal aufzuschauen, emsig auf seinem Arbeitstisch herum.


    „Sohn! Komm her! Oder willst du vielleicht dort Wurzeln schlagen?“, ermahnte er den Stehengebliebenen, der sich vor Hemmungen und Gewissensbissen nicht weiter vor getraut hatte. In die Knie gehend, zeigte der junge Prinz Reue und gelobte hoch und heilig, sich zu bessern. Im Gegenzug erhofften sich die bangen, blauen Augen, daß sein Vater wieder die Verantwortung seiner Erziehung übernehmen würde. Jedoch, er erntete nur ein strenges Stirnrunzeln. Zwar fand sein Vater Genugtuung, weil sein Sohn die Missetaten bereute, dennoch hielt er an seiner Meinung fest.


    „Mein Sohn, merk dir eines! Ein König steht zu seinem Wort! Ein Landesvater hat wichtigere Aufgaben zu meistern, als sinnlose Bubenstreiche zu erdulden. Meine Antwort heißt: Nein!“


    Wie eine geknickte Blume ließ das Kind den Kopf hängen. Selbst diese Attitüde konnte das Vaterherz nicht erweichen. Im Gegenteil– er tolerierte diese mimosenhafte Zimperlichkeit des Thronfolgers nicht. Mit steifer Haltung und erhobenen Hauptes bemerkte er mit Nachdruck. „Prinz Eclipse Richard Gerhard William! Steh augenblicklich auf, und flenne nicht wie ein Weib! Ein Edelmann muß gestählt, abgehärtet und schweren Anforderungen gewachsen sein! Selbst eine bittere Erfahrung muß er mit Stolz und Würde ertragen!“


    Nachdem der Knabe sich hochgerafft hatte, entdeckte er, daß sein Vater auf keine Versöhnung aus war. Ein kleiner Blick auf den Arbeitstisch genügte. Darauf ruhte ein geschmeidiges Hölzchen in Form einer Rute. Ohne langes Federlesen drückte er dem völlig verdutzten Jungen das feine, rund geschliffene Stäbchen in die unbeholfenen Finger.


    „Junger Mann!“, sagte er, den Zeigefinger hochhaltend.


    „Wehe dem, der nicht Willens ist!


    Du rührst dich nicht vom Fleck! Ich bin gleich zurück und bringe noch Verstärkung mit!“ Dann war das Staatsoberhaupt verschwunden. Ratlos im Raum stehend, das eklige Ding schlotternd in der Hand, wartete der junge Prinz mit Argwohn auf die Rückkehr. Aber wessen Rückkehr? Der bloße Gedanke, es könne sich nur um eine gewisse Person handeln, verursachte dem mißhandelten Kind Schmerzen auf seinen Hinterbacken. Was nun folgen würde, konnte er an einer Hand ablesen. Die Rute war Beweis genug. Da er die Bestrafung am Vortag versäumt hatte, durfte er sie wohl heute mit einem gebührenden Bonus abholen.


    Vier Schritte näherten sich dem Korridor. Mit einem Handgriff hatten die Türsteher das Portal geöffnet. Entgegen seinem Angstzustand (das Stöckchen hatte inzwischen eine Schweißdusche abbekommen) versuchte das Kind, die wahren Gefühle zu vertuschen. Der kleine Trotzkopf hatte sich fest vorgenommen, keinen Blick an diese schadenfreudige Fratze zu vergeuden. Selbst als sein Patron sich mit einem lauten Räuspern bemerkbar machte, blickte der junge Mann starr auf den Fußboden. Unterdessen schwankte das Hölzchen in den verkrampften Kinderhänden hin und her.


    „Ach Mensch, Junge! Halte doch still!“, mahnte ihn sein Vater: „Wie kann ich dieses Holz verarbeiten, wenn du derart herumzappelst?“


    Eine fremde Stimme meinte scherzend: „Dann konstruieren wir eben einen zappligen Schiffsmasten.“


    Der kleine Stuart konnte keinen klaren Gedanken fassen. Wie benebelt hörte er den zwei zufriedenen Stimmen zu. Man sprach von keiner Zuchtrute– sondern von einem Schiffsmasten, einem zappligen Schiffsmasten. Erst als der Junge den Blick erhoben hatte, traute er seinen Ohren. Sein Vater und sein Onkel hatten sich wieder versöhnt und alberten miteinander herum. Sein Verwandter trug in den Händen den zerstörten Dreimaster und stellte ihn auf den Schreibtisch. Väterlich klopfte der König seinem Lausbuben auf die Schulter. Mit einer zufriedenen Miene meinte er weiter: „Mein Sohn! Wir wollen das Schiff wieder seetauglich machen. Das gilt auch für dich und unsere Beziehung.“


    Die ganze Zeit werkelten die drei Männer an ihren Tüfteleien herum, bis die „Golden Rose“ sich vollkommen neu und stolz präsentieren konnte. Währenddessen hatten die fleißigen Schiffskonstrukteure sogar das Morgenessen vergessen. Die Mahlzeit stand noch bis zum Mittag auf dem Tisch. Schlußendlich ersetzte man sie durch das Mittagessen. Zur Verwunderung des Jungen stürzte ein neuer Berater ins Zimmer. Beim Näherkommen erkannte Eclipse den Mann auf Anhieb. Es war James. Er wurde als neuer sowie als alter Freund herzlich willkommen geheißen. Doch der gute Mann brachte eine schlechte Nachricht, was den Königssohn anbelangte. „Majestät! Wie besprochen: Die Koffer des Hochwohlgeborenen sind gepackt und die Kutsche ist reisebereit.“


    Über den Fußboden raschelte ein langes Kleid. Ehe sich der Junge versah, stürzte seine Mutter Hals über Kopf auf ihn zu, umarmte und küßte ihn emsig. In ihren blaugrünen Augen standen Tränen– Abschiedstränen. Der Reihe nach starrte der junge Stuart alle acht Augen mit Unverständnis an. Auf einen Wink des Königs verließen die Anwesenden das Zimmer.


    Mit sorgenvoller Miene setzte sich der Vater neben seinen Sohn und umarmte diesen. Ohne langen Disput erfuhr das Kind, daß sein Onkel seine Obhut sowie die Erziehungspflichten übernehmen sollte. Robert dürfe nach seinem Gutdünken entscheiden, wie die Behandlung eines Thronfolgers aussehen sollte. Sofern– nun kam das große Ausrufezeichen– er den Pflichten und Sitten als adliger Stammhalter ehrenhaft nachkommen würde. Wenn nicht– ein rabenschwarzer Schatten spiegelte sich über Eclipses Gemüt– wenn nicht, wäre er schneller wieder in den Fittichen vonMr.Grind, als dies ihm lieb sei.


    Die Abreise nach Greenhill stand kurz bevor. Um Abschiedsdramen zu verhindern, durfte die Mutter ihrem Sohn nur vom Fenster aus zuwinken. Hinter einem Taschentuch versteckte die Königin ihre rotgeweinten Augen. Ein kleiner Trost war ihr geblieben. Sie wußte, ihr kleiner Liebling befand sich just in guten Händen. Ohne Aufsehen zu erwecken, steckte man den Kronprinzen in die Kutsche. Die vier weißen Pferde zogen an, und die majestätische Kutsche fuhr los. Trotz der bitteren und schmerzhaften Erfahrung, die er in diesen Tagen durchgemacht hatte, mußte sich der kleine Prinz eingestehen, etwas Gutes gab es zu berichten: sein Vater und sein Onkel hatten sich wieder versöhnt. Aus dem Wagenfester entdeckte der Junge auf einmal den roten Felsen. Gierig schielte er hinauf und überlegte, ob er seinen Onkel mit einbeziehen könne, um den leuchtenden Pfeil zu holen. Augenblicklich bemerkte Robert die Schwäche seines Neffen und schüttelte Nein sagend den Kopf.


    Er sagte vorwurfsvoll: „Kommt nicht in Frage! Mein kleiner Abenteurer! Ich habe deinem Vater ein Versprechen gegeben, und ich werde mein Wort nicht brechen. Lassen wir die Wissenschaften noch für einige Jahre ruhen. Dort oben richtet dieser technologische Pfeil keinen Schaden an.“


    Wie ein Magnet blieb der rote Felsen an Eclipses Sehsinn kleben. Schließlich war er in weite Ferne gerückt. Ein neuer Lebensabschnitt lag nun vor ihm. Was dieser wohl bringen zu vermochte, das stand noch in den Sternen. Aber eines war gewiß: Eines Tages würde er nach Hause zurückkehren und dann… na dann… stünde der modernen Zukunft nichts mehr im Wege.


    

  


  
    Immer dasselbe Lied


    Die Zeit verstrich, und aus dem kleinen Prinzen wuchs ein attraktiver Jüngling heran. Zehn Jahre war er von seinem Elternschloß weggeblieben. Doch dann erreichte ihn eine wichtige Botschaft. Man verlangte den Thronfolger unverzüglich im Palast zurück. Traurigen Herzens nahm er Abschied von Robert und dessen Familie. In der Zwischenzeit hatte sein Onkel geheiratet. Aus der glücklichen Ehe entstand ein kleiner Sproß, der nun genau acht Jahre zählte. Als sei es erst gestern gewesen, erinnerte sich Eclipse noch gut an dieses Alter. Damals hatte ihn sein Onkel vorMr.Grind gerettet. Nun war der Zeitpunkt gekommen, sich von seiner Vaterfigur zu lösen und all die angenehmen und lehrreichen Momente hinter sich zu lassen.


    Auf der ganzen Rückreise hing er seiner Vergangenheit nach. All die vielen Jahre hatte der kleine Abenteurer nicht mehr an den magischen Pfeil gedacht. Aber jetzt, da er ganz nahe mit der Kutsche am roten Felsen vorbei gefahren war, da kribbelte es ihm in den Fingerspitzen. Er erinnerte sich an jenes Mütterchen und an ihre Worte. Sie drangen wieder in seinen Ohren und hielten ihn wie in den Bann gezogen. Wie liebend gern hätte er sich vom königlichen Gefolge gelöst, um seinen Pfeil zurückzuerobern. Die Pferde jedenfalls trabten emsig der Festung zu. Sie hegten nicht die leiseste Absicht anzuhalten.


    Schon schnellte die Zugbrücke nach unten. Ein roter Teppich hieß den verlorenen Sohn herzlich willkommen. Immer mehr Leute kamen herbei und jubelten dem Kronprinzen zu. Es schneite Blumenblüten, die Fähnchen flatterten in der Luft. Eine scheinheilige Fassade. Außen– voller Prunk und Heiterkeit. Aber innen– entdeckte man besorgte Gesichter mit angestrengtem Lächeln. Tuscheln machte sich breit: „Das Satanskind ist wieder im Lande. Die Spannungen zwischen Vater und Sohn sind wohl bereits programmiert.“ Obwohl der Königssohn von fünfzig Edelreitern flankierte wurde, fühlte er sich einsam und verlassen. Unmittelbar vor der weißen Freitreppe verlangsamten die Pferde den Trab.


    Oben standen der Monarch und dessen Gattin im prunkvollen Glanze. Mit einem Mal verspürte der Jungspund eine Anziehungskraft, die man nicht beschreiben konnte. Es war die mütterliche Liebe, die er all die Jahre vermißt hatte. Ein Blick in ihre lieben, blaugrünen Augen genügte. Sein impulsives Temperament behielt Oberhand. Ohne auf die Lakaien zu warten, riß der fast achtzehnjährige Prinz den Kutschenschlag auf und sprang mit einem Satz heraus. Er war gerade im Begriff, die Stufen hinaufzuschnellen. In diesem Moment flüstere ihm eine bekannte Stimme ins Ohr: „Aber, aber! Königliche Hoheit! Bedenkt die Hofetikette!“


    Zwei dunkelblaue Augen zwinkerten dem Jungspund witzig zu. Es war James. Sein Treue-Siegel spielte mit den Sonnenstrahlen, während er sich ehrfürchtig vor dem Kronprinzen verneigte. Zeremoniegemäß ertönten die Fanfaren. In Reih und Glied standen die Goldknöpfe vor dem Palast und salutierten den Willkommenen zackig mit dem Degen. An diese Steifheit mußte sich der Jüngling erst wieder gewöhnen. Buchstabengetreu, wie es das Gesetz verlangte, schritt der Königssohn hoheitlich mit strenger Haltung im Langsam-Gang die Stufen hinauf. Kaum hatte er in die vor Freude tränenden Augen seiner Mutter geblickt, da war es um den Jüngling geschehen. In einer Verzücktheit hob er seine Mama froh gestimmt hoch. Er wirbelte sie einmal im Kreis herum, bis er sie wieder dem Boden übergab. Die Leute applaudierten und jubelten: „Es lebe die Spontaneität! Es lebe der Kronprinz!“


    Wohlgemerkt– nicht jedermann zeigte für diesen Gefühlsausbruch Verständnis. Während König Gerhard die salbungsvolle Ansprache gehalten und seinen Untertanen offenbart hatte, wie sehr er die Rückkehr des Kronprinzen begrüße, schleuderte er seinem Sohn kritische Blicke zu. Zwar beinhaltete die royale Rede das Wort „erfreuen“. Der Erwähnte hegte aber eher den Eindruck, daß sich sein Vater erzürnt fühlte. Seine Ahnung hatte ihn nicht getäuscht. Kaum hatte sich das königliche Paar vom Volke verabschiedet und kaum waren die Türen verschlossen, folgte der Herrscher seinem Sohn ins Schlafgemach. Wie eine Fliegenscheuche ekelte der Herr des Hauses die Lakaien, welche mit den Koffern beschäftigt waren, zur Suite hinaus.


    Vorwurfsvoll beäugte der Vater seinen Thronerben. Die Zornesadern schwollen bedenklich an. Ohne Taktgefühl riß er die Krone, die mit dem Hut verankert worden war, vom Lockenkopf. Voller Abscheu fielen die autoritären Blicke auf den ungebührlichen Hut und dann auf den Jüngling. „Hat denn der künftige König gar kein Ehrgefühl?“, brüllte er seinen Zögling an. Mit viel Kraftaufwand versuchte der rabiate Vater, die goldene Krone aus der Kopfbedeckung herauszulösen. Hierbei tat er sich schwer und keuchte tadelnd: „Ein schöner Thronfolger ist mir geboren worden. Kein Wunder, bei solchen labilen Erziehungsmethoden! Was hätte ich schon von meinem Bruder und dessen Mönchskutte erwarten sollen?“


    Dem jungen Prinzen brannte es dermaßen auf der Zunge. Schweigen konnte er nicht mehr.


    „Laßt meinen Onkel aus dem Spiel! Wie könnt Ihr es wagen, sich über meinen besten Lehrmeister zu erdreisten! Robert löst die Schwierigkeiten mit besonnenem Herzen und nicht, wie Ihr es tut, mit Gewalt. Er läßt das Unkraut in seinem Garten erst gar nicht wachsen!“


    Das hätte der Jungspund besser nicht gesagt. Der Grundstein für einen heftigen Streit war gelegt. Die väterlichen Zornesadern schwollen immer heftiger an.


    Er herrschte sein Mündel an: „Kaum geruht mein Herr Sohn, im königlichen Haus zu erscheinen, mißachtet er aufs Schändlichste die Hofetikette und widerspricht seinem Oberhaupt! Er sollte mal in meine Fußstapfen treten und dieses mächtige Land übernehmen. Stattdessen führt er sich auf und zieht sich an, wie ein Jäger, der von der Jagd heimkommt! Immer dasselbe Lied!


    Wie ich sehe, haben all die Jahre bei Robert keine Früchte getragen. Mein Mündel benimmt sich noch immer wie das trotzige Kind von damals!“


    Dieses Mal biß sich der junge Mann auf die Zunge. Nun, ja! Selbst er hatte sich die erste Begegnung mit seinem Vater etwas friedlicher ausgemalt. Er wollte doch keinen Streit. Voller Reue senkte er den Lockenkopf und murmelte kleinlaut: „Ich habe es nicht so gemeint.“


    „Aber so gesagt!“, fiel das Oberhaupt dem Zögling ins Wort.


    „Sehr geehrter Herr Vater! Ich bitte um Verzeihung! Meine Zunge hat sich ungelenk ausgedrückt! Die lange Reise hat mich sehr mitgenommen, und ich bin zu müde, um zu diskutieren. Bitte nehmt meine Entschuldigung an.“


    Mit einem mahnenden Blick hob der Monarch den Zeigefinger in die Höhe und zitierte einen seiner famosen Paragraphenreiter: „Der Schutzbefohlene hat sich zu kleiden, wie es sich für einen Kronprinzen geziemt! Er soll elegant, weltgewandt und fein gepflegt sein und in voller Geschliffenheit sich vor den Untertanen präsentieren!“ An der Türe angekommen, wandte sich das königliche Oberhaupt nochmal um und sagte: „Noch hier und heute soll der Hofschneider erscheinen. Er kennt seine Aufgabe und du kennst deine! Haben wir uns verstanden?“ Die Tür knallte, und der Moralprediger war endgültig verschwunden.


    Ein erleichterter Atemzug war von Eclipses Lippen zu hören. Just war er alleine. Interessiert schweiften die blauen Augen umher und musterten die Umgebung. Alles stand noch am selben Platz. Selbst das gehaßte Paragraphen-Buch lag noch auf seinem Schreibtisch bereit. Kopfschüttelnd blätterte der junge Leser die Seiten auf und ab und schloß dann dieses Hofetiketten-Gehabe. Anschließend trat er zum Fenster und verfolgte das Geschehen am Hofe. Der zuvor gefüllte Platz war wie leer gefegt. Sogleich gingen die Leute wieder ihren Alltagsarbeiten nach. Auf dem Regal strahlte die „Golden Rose“ in vollem Glanze. Behutsam nahm er den Dreimaster, (den er vonMr.Dougan an seinem achten Geburtstag geschenkt bekommen hatte) in die Hand. In stiller Trauer dachte er an den weisen Herren und an seinen letzten Willen auf dem Sterbebett, vor vier Jahren. Klein Stuart gelobte damals, dafür zu sorgen, daß die beiden Brüder (sein Vater sowie sein Onkel) auf Lebenszeiten im guten Einvernehmen miteinander stehen sollten.


    Ein Lakai trat ins Gemach und kündete den königlichen Schneidermeister an. Den angemeldeten Herren ließ man herein. Der Königssohn sagte trocken und völlig desinteressiert, indem er abermals das wertvolle Erbstück beäugte und zigmal in den Händen herumdrehte:


    „Ah, Ihr seid esMr.Miller?“


    Der Schneider bejahte höflich und grinste spitzbübisch.


    „Schneidermeister“, meinte der abgewandte Jüngling weiter. „Die Etikette verlangt eine adäquate Bekleidung. Das heißt aber noch lange nicht, daß ich wie eine Schmuckschatulle aussehen sollte. Ist das klar?“


    Noch immer waren die blauen Augen auf den Dreimaster geheftet. Der Angesprochene lächelte und fühlte sich keineswegs beleidigt. Er erwiderte: „Jawohl, Königliche Hoheit! Ich habe sehr wohl verstanden. Eure Erhabenheit will nicht wie ein brillant glänzender Pfau aussehen.“


    Das Antlitz des Kronprinzen wurde knallrot, und er begann zu sinnieren. „Ein aufgeplusterter, brillant glänzender Pfau“, genau diese spitze Bemerkung hatte er als achtjähriger Junge fallen gelassen. Andererseits vertraute er diese heimlichen Gedanken nur einer einzigen Person an. Kritisch schaute der junge Stuart auf und warf dem Eingetretenen einen neugierigen Blick zu. Der lächelte noch spitzbübischer und nahm die weißgepuderte Perücke ab. Beinahe fielen dem Edelmann die blauen Augen aus seinem Antlitz.


    „Meiner Treu, Er ist es wirklich?“


    Blindlings stellte der verdutzte Jüngling das Schiff aufs Holzmöbel und richtete den Blick zum Herrn und dessen Zollstock: „Dave Malone?“


    „In der Tat, der bin ich“, erwiderte Dave halbjauchzend. In seiner Stimme vernahm man Erregtheit. Freudig schnellte der Adlige zu seinem alten und einzigen Freund und umarmte und klopfte ihm freundschaftlich auf die Schultern. Der Adlige konnte sein Glück kaum fassen.


    „Dave, mein bester Freund! Welche Freude, dich in meinem Schloß begrüßen zu dürfen. Was verschafft mir diese Ehre?“


    „Die Freude ist ganz meinerseits, Königliche Hoheit“, meinte der Angestellte weiter und verbeugte sich pflichtbewußt.


    „Warum in aller Welt so formell? Dave! Laß doch dieses noble Gequatsche! Wir sind doch gute Freunde! Bitte behandle mich wie einen Freund!“


    „Hoheit! So gern ich Euren Wunsch erfüllen möchte, Ihr wißt schon, die Hofetikette verbietet mir diese Vertrautheit! Euer Herr Vater würde mir den Kopf abreißen, wenn ich den künftigen König nicht gebührend ansprechen würde.“


    Bei diesem Gedanken konnte der junge Stuart nur seine Locken schütteln.


    „Unsinn! Die Hofetikette, die kann mir gestohlen bleiben. Hinter dieser verschlossenen Türe gedenke ich zu tun und zu lassen, was ich will. Jeder braucht eine private Atmosphäre und diesen Luxus lasse ich mir nicht entgehen.“


    „Ihr wollt eine Rebellion gegen das königliche Gesetz anzetteln?“, fragte Dave neugierig.


    „Und wie! Ich liebe Herausforderungen.“ Dave wußte im Moment nicht, ob er seinen Freund bewundern oder tadeln sollte. Schließlich vertrat er das königliche Amt. Doch die blauen, abenteuerlichen Augen nahmen ihn wie damals in den Bann. Er akzeptierte Eclipses Bitte und fügte stolz hinzu, er würde mit ihm jederzeit Pferde stehlen gehen.


    „Lieber nicht! Ich spiele mit gefährlichen Gedanken“, entgegnete der Prinz weiter und versuchte, sein schlechtes Gewissen zu säubern: „Dave! Ich stehe noch tief in deiner Schuld. Dazumal hätte ich dich nicht in meine Torheiten einbeziehen dürfen. Niemals hätte ich deine Freundschaft ausnutzen und dich in diese schreckliche Situation bringen dürfen.“


    Aber der Zuhörer winkte ab: „Ach– das ist Schnee von gestern. Wenn Grind mich nicht an diesem Tag geschlagen hätte, dann hätte er es eben ein anderes Mal getan. Obdachlose Kinder waren bei diesem Scheusal sowieso Stammkunden. Doch wie ich vernommen habe, hatte das Prügelmonster auch bei dir, einem echten Königssohn, nicht mit der Dosis gespart.“


    Eclipses Blut begann zu wallen. Er sagte, die Augen zugekniffen: „Eines Tages, da kannst du Gift drauf nehmen, da zahl ich‘s diesem Tyrannen heim. Wenn ich den in die Finger kriege, dann werde ich persönlich dafür sorgen, daß dieses unnütze Unkraut aus Golden-Bird Kingdom verschwindet und in die Verbannung geschickt wird. Aber komm… Laß uns den Dialog wechseln! Wir wollen uns doch nicht die gute Stimmung vermiesen.“


    Sein Freund stimmte dieser Meinung bei, und auch seine Gesichtszüge nahmen wieder an Lockerheit zu. Geheimnisvoll musterten die blauen Augen den jungenMr.Miller. Die Ähnlichkeit, welche damals zwischen ihnen bestanden hatte, war gewichen. Dave hatte etwas an Leibesfülle zugelegt, nicht nur am Bauch, auch im Gesicht formte sich ein Art Doppelkinn, wenn er den Kopf nach unten beugte. Nach dieser gegenseitigen Betrachtung fragte der adlige Jungspund seinen ehemaligen Doppelgänger.


    „Dave Miller? Wie kommst du eigentlich zu diesem Namen?


    Soviel ich weiß, hießest du früher Malone. Zudem– wer hat dir dieses ehrenhafte Amt als Hofschneider angeboten? Es grenzt fast an ein Wunder, daß mein Herr Vater derart tolerant mit diesen Gegebenheiten umgehen kann. Schließlich warst du doch ein Komplize eines königlichen Deserteurs?“


    Dave erwiderte mit Stolz, dieses Glück habe er zwei Personen zu verdanken. Der Königin und…


    Den zweiten Gönner brauchte er nicht zu erwähnen. Eclipse erriet ihn auf Anhieb. Mit gespannter Geste bot er dem Erzählenden einen Stuhl an, setzte sich dann selbst und war ganz Ohr. Nach und nach erfuhr der junge Prinz alle Ereignisse die sich einst zugetragen hatten: James, der gütigste Mensch auf Erden, brachte damals den obdachlosen Dave in den Palast. Dort hatte man den Jungen der Königin vorgeführt. Nachdem das Waisenkind die traurige Lebensgeschichte geschildert und selbstMr.Miller damit berührt hatte, entschloß der Schneidermeister mit seiner Frau, den achtjährigen Buben zu behalten. Die Millers hatten sich schon immer einen Sohn gewünscht. Und so bekam Dave einen neuen Namen, ein neues Leben und durfte wieder in einer richtigen Familie leben.


    Mitten im Gespräch tauchte ein Lakai auf. Er informierte den Prinzen über die nachfolgenden Abläufe des königlichen Protokolls. Der Angesprochene rümpfte nur die Nase. Er hatte weder Lust auf ein Bad, noch darauf, mit den vornehmen Hofgästen zu dinieren. Eine Entschuldigung hatte er schnell gefunden. Schließlich konnte man doch nicht von einem müden Reisenden verlangen, daß er noch fit und gesprächig sein sollte. Deshalb bevorzugte er, das Abendmahl im Zimmer einzunehmen. Da sich der Schneidermeister zufällig in diesen Räumen befand, lud der Prinz auch diesen ein. Wohl hatte der Lakai den Mund geöffnet, ließ dann aber nichts verlauten. Sondern deutete einen Knicks an und ging kopfschüttelnd.


    Gemeinsam mit seinem Gast genoß der heimgekehrte Königssohn den Zimmerservice in vollen Zügen. Bis tief in die Nacht schmausten und schwatzten sie heiter drauflos. In dieser Zeitspanne kam eine Menge Gesprächsstoff zusammen. Unter anderem erfuhr der Adlige, daß Daves Ziehvater an Gelenksteifheit erkrankt war und die Tätigkeit als königlicher Hofschneider seinem angenommenen Sohn überlassen hatte. Es klang alles ganz vernünftig. Doch– da gab es noch dieses Versprechen. Der neue Schneider hatte seinem Patron das Wort gegeben, das begonnene Meisterstück zu vollenden. Genau dieses pompöse Zeug mit den Silberstickereien, das der junge Prinz anfechten wollte. Verlegen strich er sich eine wilde Locke aus dem Gesicht. Er grinste: „Verstehe! Einmal ein Pfau, immer ein Pfau.“


    Während Dave mit dem Zollstock herumhantierte, um die Maße zu nehmen meinte er: „Der König wünscht sich eine prunkvolle Ausstattung. Es ist doch für deinen Geburtstag und vor allem für…“, dann hielt das fleißige Schneiderlein inne und biß sich auf die Zunge.


    „Und vor allem?“, fragte der adlige Mann verwundert. Daves Gesicht verfärbte sich in ein schamhaftes Rot. Irgend etwas druckste ihn. Verunsichert meinte er: „Und vor allem für dein großes Fest, welches man dir geben wird.“


    Völlig aufgeschreckt, als erwarte ihn seine Frau, gewappnet mit einem Knüppel zu Hause, verabschiedete sich der Schneider im Schnellgang vom Königssohn. Dabei war er doch ledig und lebte alleine. Als Vorwand täuschte Dave Müdigkeit vor. Aber der junge Stuart hegte eher die Vermutung, daß sein Freund ihm ausweichen wollte. Wie dem auch sei– die Nacht hatte schon lange Einzug gehalten. So beschloß der herumrätselnde Mann, ohne noch lange nachzugrübeln, ins Bett zu gehen.


    Nach der Morgentoilette geleitete man den noch verschlafenen Königssohn in den Lustgarten. Es duftete nach feuchter Wiese, und die vielen Pflanzen perlten ihre letzten Tautropfen ab. Ganz friedlich plätscherte der Kaskaden-Brunnen vor sich hin. Überhaupt, diese Idylle sorgte für ein ruhiges Gemüt. Den Ort wählte der König absichtlich, denn er hatte seinem Sohn etwas Wichtiges mitzuteilen. Beide spazierten Seite an Seite stillschweigend am Schloßteich entlang. In diesem Gewässer sprossen dutzende von Seerosen. Auf den grasgrünen Blättern quakten Frösche und veranstalteten ein kleines Konzert. Sie hüpften von einem Seerosen-Blatt zum anderen und verfehlten nie das Ziel. In diesem Moment war der achtzehnjährige Jüngling mit dem quakenden Hüpfer beschäftigt. Den Mahnruf seines Vaters hatte er ganz überhört. „Sohn! Hörst du mir eigentlich zu? Es handelt sich um deine Zukunft.“


    Da der Träumer sich nicht bewegte und die Gedanken sowie die Augen noch immer über den Teich schweiften, wiederholte das Oberhaupt den gesagten Satz mit Nachdruck. Dabei musterte er mit immenser Besorgnis den lebhaften Zögling. Erst jetzt nahm der Lockenkopf den Gesprächspartner wahr. Kerzengerade saß der Monarch auf einer Bank und rückte die Krone auf seinem Haupt zurecht. Diese Geste hatte nichts Gutes zu bedeuten, und das wußte der Jungspund genau. Entweder handelte es sich um eine saftige Rüge oder sonst um eine ernste Angelegenheit. Um seinen Vater nicht weiter zu provozieren, erwiderte er: „Natürlich höre ich Euch zu!


    Bitte Vater! Was wolltet Ihr Wichtiges besprechen? Deshalb sind wir wohl im Park oder nicht?“ Außer einem starren Nicken bekam der Fragende keine Antwort.


    „Wie du weißt“, begann der König stockend und räusperte sich, als hätte er eine Kröte verschluckt, „…wirst du mein Sohn, mal dieses Königreich übernehmen, und ich wage zu hoffen, daß mein Nachfolger die nötigen Charaktereigenschaften für dieses hohe Amt mit Würde zu beherrschen vermag. Die Tradition verlangt einen neuen Stammhalter, einen Erben, damit unsere Königsfamilie weiter bestehen kann.“


    „Schon möglich, Vater!“, unterbrach ihn sein Sohn und schüttelte die Locken. „Aber wie Ihr vielleicht selber im Bilde seid, braucht es für einen Nachfolger zwei Personen. So wie die Dinge jedenfalls liegen, habe ich meine große Liebe noch nicht gefunden. Mein Herz habe ich noch niemandem offenbaren können.“


    Kritische Blicke erhaschten den Jungen. „Mein Kind! Die Obrigkeit hat folgendes beschlossen: an deinem achtzehnten Geburtstag soll die Verlobung mit Prinzessin Eliza Wallander von Blueditch Castle bekanntgegeben werden. Die königliche Zusage der vereinbarten Vermählung im darauffolgenden Monat habe ich schon von König Howard Wallander, dem Gerechten von Blue-Kingdom, schriftlich erhalten. Es ist demnach alles geregelt. In einer Woche feierst du deinen Geburtstag. Das bietet Anlaß genug, die künftige Braut willkommen zu heißen und sie auf die Vermählung vorzubereiten.“


    Der junge Mann stand vor vollendeten Tatsachen. Er konnte sich damit nicht abfinden, daß seine Rückkehr nur einen Zweck zu erfüllen hatte. Nämlich, irgendein fremdes Wesen zu heiraten, welches er weder kannte, noch je gesehen hatte. Eine Art „Fortpflanzungsmaschine“. Das schlimmste Übel war, die ganze Welt wußte Bescheid über diese Vermählung. Nur derjenige, welcher die Hauptrolle darin spielen sollte, wurde im Dunkeln gelassen. Niedergeschmettert sank der Jüngling halb ohnmächtig auf einen Granitstein. Dann lockerte er seinen weißen Schal, den er elegant um den Hals gebunden hatte. Er rang nach Luft, als sei er in derselben Situation, wie jener Goldfisch im Schloßteich. Wutschäumend sah er seinen Vorgesetzten an: „Vater! Ihr habt die Rechnung ohne den Wirt gemacht! Ich könnte nie mit einem wildfremden Weib ins Bett steigen, ohne sie zu lieben. Ihr könnt mich nicht dazu zwingen! Niemals werde ich dieser absurden Vereinbarung zustimmen!“


    „Niemand fragt dich nach deinem Herzen und deiner Liebe. Hier geht es um ernsthafte Staatsangelegenheiten, mein Junge! Das Nachbarland braucht einen König, und ich schicke ihm einen. König Howard hat mich darum gebeten. Er ist schwer erkrankt und bittet dringend um einen würdigen Nachfolger.“


    Voller Trotz schüttelte der Heiratskandidat seinen Kopf, während der König die Dringlichkeit erläuterte.


    „Niemals!“, erwiderte der Jungspund bissig. Als der Monarch den Teich stapfend verließ, zeigte er seine Runzeln und brüllte verdrossen: „Und wenn ich dich zwangsverheiraten muß! Du bist es dem Land,dem Volk und deinen Erzeugern schuldig!“


    Am liebsten hätte der königliche Sproß sein Bündel gepackt und wäre Hals über Kopf zu seinem Onkel zurückgekehrt. Um sich abzuregen, kickte er mit seinen Schuhspitzen kleine Kieselsteine zur Seite. Nachdem der Hitzköpfige genug Luft und Kraft rausgelassen und sich wieder einigermaßen eingekriegt hatte, faßte er einen Entschluß. Bestürzt über seine ungewollte Zukunft suchte er Zuflucht und Rat bei seiner Mutter. Jedenfalls, als er in den großen Saal eintrat, bemerkte er, wie sehr die Königin beschäftigt war. Viele Berufstätige, vom Küchenjungen bis zum höchsten Hof-Berater warteten auf die königlichen Anweisungen. Am Anfang dachte der junge Prinz, es handle sich nur um sein Geburtstagsfest. Da aber jedes zweite Wort mit Verlobung verbunden war, erstarrte der aufmerksame Zuhörer zunehmend. Unverzüglich beharrte er auf eine Rückmeldung, alleine im Nebenzimmer mit seiner Mutter.


    „Frau Mama! Auch Ihr habt dieser absurden Verlobung zugestimmt? Ich fasse es nicht!“


    Wütend rückte der Kronprinz das Federbarett auf dem Lockenkopf zurecht. Eine Geste, die er wahrscheinlich, unbewußt im Säuglingsalter eingepflanzt bekam. Er holte tief Atem, so, wie es auch sein Vater zu tun pflegte, bevor er loslegte: „Mutter! Über mein Leben habe ich alleine zu bestimmen, und darum werde ich mir meine Braut selber aussuchen. Einzig die Liebe soll meine Ehe entscheiden und keine staatlichen Vereinbarungen!“


    „Irrtum, mein Lieber!“ Dabei versuchte sie ihren kleinen Trotzkopf mit einer Liebkosung der Schultern zu besänftigen.


    Aber der Sohn wich aus: „Ich bin kein kleines Kind mehr, welches man bevormunden muß! Meine persönlichen Angelegenheiten gehen niemanden etwas an.“


    „So spricht ein gewöhnlicher Bürger, aber doch kein künftiger König!“, fiel sie ihm ins Wort. Der Prinz bat seine Mutter, Einsicht zu haben und versuchte sie zu überzeugen: „Wollt Ihr mich ins Elend stürzen?“


    Ich könnte niemals eine wildfremde Frau heiraten, sie glücklich machen, geschweige einen Thronerben zeugen– niemals!“


    Mit einem vorwurfsvollen Blick sah die Königin ihr Mündel an: „Junger Mann! Vernehme ich aus deinem Munde Vorurteile? War es nicht dieselbe Zunge, die sich stark eingesetzt und erklärt hat, bevor man eine Person nicht kenne, dürfe man sie nicht verurteilen? Wo bleibt deine Toleranz?“


    Genau diese Weisheiten gebrauchte der Jungspund öfters, um seine Nächsten zu bewegen. Eingeschnappt setzte er sich auf einen Stuhl und zog eine mürrische Miene.


    „Mein Junge! Ich verstehe deine Bedenken“, meinte sie im sanftmütigen Ton und rückte einen Stuhl neben den Jüngling. Auf ihrem Schoße lag eine Pergamentrolle, die sie mit ihren Fingern fest umklammerte. Sie sagte, während sie ihrem Mündel sanft auf den Handrücken tätschelte: „Merke dir eines! Pflanze deine Gedanken nicht zu eng– damit sie gedeihen können. Vertrau mir! Das Schicksal meint es gut mit dir! Prinzessin Eliza überzeugt mit den besten Tugenden. Was man von dir, mein Lieber, nicht immer sagen kann. Sie ist das hübscheste Wesen, daß du je gesehen hast. Prinzessin Eliza wird vom Volke geliebt und verehrt. Jeder Mann würde sich im siebten Himmel fühlen, eine solche gute Seele an seiner Seite zu wissen. Wenn du sie mal näher kennengelernt hast, wirst du deine Zweifel, die in dir schlummern, abstreifen können.“


    Obwohl der Kronprinz stechend auf den Marmorboden mit den Mosaiksteinen gestarrt hatte, hätte er in diesem Augenblick das Muster nicht erraten können. Sein Blick war leer und seine Ohren taub. Nicht mal seine Mutter zeigte Verständnis für sein Leiden. Mit halb erstickter Stimme murmelte er:


    „Ach, immer dasselbe Lied! Mein Vater zwingt mich in die Knie und läßt mir keine andere Wahl.“ Unterdessen stand die Königin auf. Mit der einen Hand glättete sie den seidenbetuchten Stoff ihres Kleides, während sie mit der anderen die Pergamentrolle bereitgehalten hatte. Diese legte Sie ihrem Trotzkopf auf die Knie. Bevor sie den Raum verließ, sagte sie noch: „Mein Sohn! Dann versuche, ein neues Lied anzustimmen und werde gefügig!“


    Die Pergamentrolle duftete nach frischen Rosen, und Eclipses Innenleben begann zu schwanken. Einerseits– war er fest entschlossen, diese Kunde auf keinen Fall zu lesen. Anderseits– lockten ihn dieser verführerische Duft und eine Art Neugier. Es entwickelte sich daraus ein heftiger Kampf. Ohne es zu lesen, rollte er das Schreiben auf und zu. Dieses Spiel dauerte einige Zeit. Schließlich verschanzte er sich in seinem Zimmer. Voller Wucht warf er die Rolle auf sein Piano. Die Töne, die sich dabei klangvoll bemerkbar machten, spornten ihn an, seine Aggressionen am wehrlosen Musikflügel loszuwerden. Hitzig, die Locken flatterten fuchsteufelswild in der Luft herum, hämmerte der Spieler auf den Tasten herum. Wie Wildbäche kullerten die Schweißtropfen, die dadurch entstanden waren, die Stirne hinunter. Das ohrenbetäubende Geklimper strömte zum offenen Fenster hinaus. Einige Leute starrten in die Höhe. Sie tratschten miteinander und schüttelten die Köpfe. Schließlich hatte man sie durch diese kulturlose Störung von ihrer Arbeit abgehalten.


    Doch oh Wunder– der Lärm verwandelte sich von Schlag zu Schlag in eine weiche, liebevolle Melodie. Im ganzen Prinzengemach hatte sich der Rosenduft der Pergamentrolle verbreitet. Seine Hand griff instinktiv zur Rolle. Er öffnete sie. Seine Augen glitten über viele, entzückende Schnörkel-Buchstaben. Die Schrift, die Sätze, selbst die Satzzeichen waren eine Augenweide für sich. Abermals las er die gefühlvollen Gedanken, die Prinzessin Eliza in ihrer Offenbarung verfaßt hatte. Umso mehr der Jüngling den liebevollen Text durchging, desto weniger schien die Aussicht zu heiraten fremd zu sein. Im Gegenteil, soviel Glück hatte er sich selber nicht zugetraut. Welch seltsame Gefühle taumelten in seinem Körper. In seinem Bauch flatterten x Schmetterlinge. Mit anderen Worten: Er schwebte im siebten Himmel. Von diesem Augenblick an wußte er, diese Prinzessin und keine andere sollte den Platz in seinem Herzen einnehmen. Tinte und Feder hatte er schnell zur Hand. Doch was das Schreiben betraf, tat er sich schwer. Immer wieder zerknüllte er das Papier und fing wieder von Neuem an. Da er eben kein Poet war, schrieb er nur zwei Zeilen. Dafür fügte er seine Musikkomposition hinzu, die mehr Liebe ausdrücken konnte, als hilflose Worte. Noch in derselben Stunde beauftragte der verliebte Mann einen Kurier, der seine Liebesbotschaft nach Blue-Kingdom übermitteln sollte.

  


  
    Eine Hand wäscht die andere


    Verträumt saß der Jüngling an seinem Piano. Von dort aus bestaunte er die silbrigen Wolkenstreifen, welche am Fenster vorbeizogen. „Aber hallo! Was sollte dieser Tumult bedeuten?“


    Stahl auf Stahl hörte man immer wieder klirren. Wißbegierig stellte sich der Königssohn ans Fenster und schaute zum Hof hinunter. Zwei Rebellen lieferten den königlichen Soldaten einen heftigen Kampf mit ihren Degen. Kurz danach hatte sich der ganze Ort von den Goldknöpfen blau eingefärbt. Zwischen diesen dunklen Farben tauchte aber immer ein auffälliges Rot oder Grün auf. Ein Mann mit rotem Wams und schwarzem Umhang sprang gewandt von einer Mauer zur anderen, schnellte die Treppen in einem heftigen Gefecht hinauf und hinunter. Er versteckte sich geschickt hinter Säulen, Brunnen und anderen geeigneten Schlupfwinkeln. Mit seinem aufblitzenden Degen hantierte der Rebell in galanter Haltung und tippelte elegant von einem Bein aufs andere, als wollte er einen kleinen Tanz veranstalten. Dabei verteidigte er sich gegen den blauen Haufen, ohne Schwierigkeiten. Selbst seinem Kameraden, ein mageres Bürschchen, mußte der Degenheld einige Male unter die Arme greifen. Trotz all der listigen Tricks hatte man den schwächeren Fechter gefaßt und festgenommen.


    Der Blonde ein Brocken von einem Mann, gab sich nicht so leicht geschlagen. Er setzte sich mit seiner blanken Waffe kräftig zur Wehr, während er Tritt für Tritt die Steintreppe rückwärts hinaufjagte. Dabei fielen die königlichen Garden wie Schachfiguren in den gähnenden Abgrund. Blitzschnell überquerte der eiserne Kämpfer die Zinnmauer. Seine Gegner waren ihm aber schnell an den Fersen. Sie stürmten zur Attacke los. Nicht im geringsten fühlte sich der Verfolgte bedroht. Im Gegenteil, sein Adrenalin stieg, und er schien seine helle Freude daran zu haben. Nebenbei klopfte er sogar spritzige Sprüche. Von unten bahnte sich Gefahr ein. Andere Soldaten waren eingetroffen. Sie zielten mit ihren Donnerbüchsen auf den Widersacher. Doch der Rebell war mit allen Wassern gewaschen. Schnell hatte er sich einen Goldknopf als Geisel geschnappt und schritt mit dem auf die andere Seite der Festung. Als sich der Wilde in Sicherheit gebracht hatte, streckte er den Gefangenen mit einigen Faustschlägen zu Boden. Mit einem verschmitzten Gesicht schielte der Blonde zum Palast hinauf. In ritterlichster Geste stand der heldenhafte Mann auf einer Zinne und beehrte den Königssohn mit einem ehrwürdigen Degensalut. Der adlige Zeuge, der den besten Zuschauerplatz ergattert hatte, erwiderte den Gruß kopfnickend zurück. Dieser Moment war fatal. „Vorsicht!“, schrie Prinz Eclipse seinem Helden vorsorglich zu.


    In Windeseile hatte sich der aufmerksame Meister der Klinge umgedreht und parierte mit taktischer Überlegung. Erneut klirrten und kreuzten sich die aufblitzenden Degen, bis der angreifende Soldat auf dem engen Durchgang ausgerutscht war und somit seinem Kameraden in die gähnende Tiefe nachfolgen konnte. Daraufhin meldete sich von unten wieder Kugelhagel an. Dem Wind samt den Kugeln ausgesetzt, flatterte der schwarze Umhang, der völlig durchlöchert worden war, wie wild in der Luft herum. Fortan gewann der draufgängerische Kämpfer in den Augen des Adligen immer mehr Hochachtung. Fiebernd stand der junge Stuart am Fenster und verfolgte jede Bewegung. Unter solchen ungerechten Verhältnissen– einer gegen alle– konnte er seinen Helden nur bewundern und hoffen, daß sein Sympathisant gewinnen und mit heiler Haut aus diesem Gefecht herausfinden möge. Überall lauerten Feinde. Selbst von der Seitenmauer her bekam der Wehrende noch zusätzlich ungewollten Besuch. Sie strömten reihenweise und in Überzahl mit ihren blauen Uniformen herbei. Unten hatte man wieder die Gewehre neu geladen und diese peilten alle ein präzises Ziel an– in die Richtung des Rebellen. Bevor der Eingeengte jedoch aufgab, riskierte er noch den Teufelsflug. Während er zum Sprung auf eine andere Mauer ansetzte, warf er vorher noch den schwarzen Umhang nach unten, so daß einige bewaffnete Soldaten sich im Dunklen orten mußten und nicht zu schießen vermochten. Mit einem gewagten Satz landete der fliegende Mann heil mit beiden Füßen auf der Nachbarmauer. Doch die Flucht schien zu mißglücken. In der Zwischenzeit hatten sich selbst an diesem Ort Soldaten stationiert und begrüßten den Flüchtenden mit einer Festnahme.


    Man zerrte den Gesetzlosen auf die Richtbühne, wo bereits sein Komplize auf ihn wartete. In schnellen Griffen hatte man den beiden Verurteilten die gefesselten Hände auf einen Holzklotz gelegt. Zeremoniell erhob sich das Beil, und der Vollstrecker mit der schwarzen Maske vor dem Gesicht war im Begriff loszuschlagen. „Haltet ein! Bringt augenblicklich das Beil in Ruhestellung! Das ist ein Befehl!“


    Eine herrische Stimme hallte durch die Luft. Der Vollstrecker gehorchte aufs Wort, legte sein Arbeitswerkzeug weg und verbeugte sich ehrfürchtig vor der Stimme.


    „Was habt Ihr mit diesen zwei Männern vor?“, fragte der Kronprinz gewichtig, denn er war es, welcher diese Handlung gestört hatte.


    Der Gardehauptmann, der das ganze Gefecht erfolgreich geleitet hatte, gab stolz zur Antwort: „Königliche Hoheit! Mit Verlaub! Diese Meuchelmörder gehören der gefährlichsten und übelsten Sorte an; Diebstahl, Hochverrat und Meuterei. Zuerst werden den Angeklagten die Hände abgehackt, nachher werden sie ins Verließ gesperrt, und, wie es die Gerechtigkeit verlangt, verurteilt.“


    „Verurteilt?“ Dabei beäugte der Edelmann scharfsinnig die Gefesselten und fragte interessiert weiter, welches Urteil man aussprechen werde.


    „Vielleicht das Schafott oder der Galgen. Das entscheidet einzig allein unser König“, meinte der Uniformierte erklärend.


    „Oder in diesem Fall?“, fügte der königliche Sproß an und prüfte seinen Untertanen. Der Soldat fand keine Antwort.


    „Oder in diesem Fall kann auch der künftige König von Golden-Bird Kingdom mitbestimmen. Nicht wahr, Untertan? Das wolltet Ihr sagen?“


    „Jawohl! Königliche Hoheit!“ Noch im gleichen Moment deutete der Uniformierte einen zackigen Salut an. Da der junge Stuart gezielt Macht ausüben konnte, ordnete er an: „Bringt die Rebellen zum Brunnen! Ich will diese Herren verhören.“


    „Hoheit! Wenn ich etwas hinzufügen darf. Euer Vorhaben halte ich persönlich für reichlich unbedacht und außerordentlich gefährlich!“ Doch der Sohn des Königs beharrte stur auf seinem Verlangen: „Alleine und ohne Zeugen versteht sich! Haben wir uns verstanden oder muß ich noch deutlicher werden?!“


    Es sah fast so aus, als wollte der Angestellte widersprechen, tat es aber nicht. Jedenfalls zog er eine grimmige Fratze. In den gekräuselten Schnurrbart brummelnd, teilte er den Befehl seinen Truppen mit. Diese parierten aufs Wort. Wie ein aufgegebenes Paket expedierte man das zusammengeschnürte Rebellenpaar zum Brunnen. Nachdem die Soldaten selbst diese Aufgabe verrichtet hatten und die Tatwaffen der Missetäter, wie geheißen, dem künftigen König abgegeben hatten, durften sie samt Oberoffizier abtreten. Just waren die drei Männer alleine. Es huschten schielende Blicke vom einen zum anderen. Argwöhnisch verfolgten die zwei Verbrecher jede Bewegung des Prinzen. Mit Interesse inspizierte der junge Stuart die beiden Degen. Die eine Waffe war kaum sehenswert und landete steckend in der Erde.


    Jedoch, den zweiten Degen bearbeitete er mit sorgfältigem Auge. „Was für ein Edelprädikat!“ Dieses Instrumentarium glänzte und strahlte in der Sonne, derart war die Waffe aufpoliert worden. Ein wunderbarer Vogel verzierte den silbrigen Degenknauf. Eclipses Pulsschlag begann schneller zu werden. Noch nie in seinem Leben hatte er einen richtigen Degen in der Hand gehalten. Sein Onkel war ein Waffengegner und hatte ihm jeden Umgang mit Gewalt verboten. Doch verbotene Spiele hatten eben seine Reize. Mit Elan hantierte der Königssohn mit diesem ungewohnten Ding in der Luft herum. Hierbei versuchte er, einige Fechterstellungen seines Sympathisanten zu imitieren. Diese verzweifelte Übung löste bei den beiden Zuschauern nur Spottgeräusche aus. Der Blonde nahm kein Blatt vor den Mund und griff den Adligen verbal an: „Vorsicht! Königliche Hoheit! Mein Degen ist sehr flink! Die Klinge könnte Euch jämmerlich verletzen. Ich möchte durchaus nicht taktlos erscheinen. Bei allem Respekt vor Eurem Rang und Namen. Für einen Degen scheint Ihr nicht geboren zu sein. Mit Eurer Unerfahrenheit beleidigt Ihr meine flinke Schwalbe im höchsten Grade. Sie verdient es nicht, derart herabgewürdigt zu werden!“


    „So, tue ich das?“, meinte der Prinz sehr gereizt.


    „Jawohl Hoheit, das tut Ihr!“ entgegnete der unverfrorene Mann.


    Zwar hatte sich der Adlige keine körperlichen Verletzungen zugezogen. Dennoch, innerlich fühlte er sich in seiner Ehre und seinem Stolze verletzt. Gekränkt schleuderte er diesen provokativen, braunen Augen bissige Blicke zu. Obwohl der junge Stuart keinen blassen Schimmer von dieser Waffe hatte, versuchte er den draufgängerischen Kerl einzuschüchtern. Sachte, sachte legte der Neuling den Degen an die freche Kehle des Herausforderers. Er sagte: „He Mann! Ihr tragt Eure Zunge ziemlich spitz! Man sollte sie vielleicht etwas kürzen lassen!“


    Der Gefesselte, stabil wie ein Felsen, mit breitem Brustkasten und muskulösen Oberarmen und kämpferischem Gesicht, behielt ruhig Blut. Vorsichtig legte er sein Haupt nach hinten, um die welligen, schulterlangen Haare aus seiner Stirne fortzuscheuchen, da ja seine Hände anderswo gebraucht wurden. Ohne mit der Wimper zu zucken, stichelte dieser weiter: „Ist es denn ein Frevel, wenn man für die Ehrlichkeit einsteht?“


    „Mann oh Mann, an Eurer Stelle würde ich mich in acht nehmen!“ Hierbei zitterte der Stahl in den ungeübten Fingern des Prinzen derart arg, daß er von den beiden Anwesenden belächelt wurde. Dies brachte den hitzigen Jüngling erst recht in Harnisch. Inzwischen hatte die Degenspitze das rote Wams erreicht und zielte in die Nähe des Herzens. Durch den Stoff spürte der Gefangene einen winzigen Stich, meinte aber noch immer scherzend: „Oh, das kitzelt ein wenig!“ Dabei grinste die Fratze über alle Backen. Man bekam auf beiden Seiten seiner Nase Falten zu sehen. Erbost suchte der Jüngling nach geeigneten Worten.


    „Wie Ihr wollt! Wenn Ihr glaubt, mich zu narren, Mister!“


    Weiter kam der Hitzköpfige nicht, denn er wurde abrupt unterbrochen.


    „Gestatten,Mr.Warner– einst Untertan von König Gerhard– nun Rebell. Zitat: Leute von unserem einfachen Stand werden nicht in die hochnäsige Gesellschaft aufgenommen!“


    „Mr.Warner“, formulierte der Prinz von Neuem.


    „Mister Gregory Warner, wenn ich bitten darf!“


    Nun hatte der Königssohn aber genug. Eigentlich wollte er mit diesem Herren über eine Gegenleistung verhandeln, die ihm durchaus zustehen sollte. Denn immerhin hatte er den seltsamen Vogel vor dem Galgen bewahren wollen. Indessen fiel der ungehobelte Kerl dem künftigen König immer ins Wort.


    Ohne auf die Hofetikette zu achten, entgegnete der Kronprinz dem Draufgänger. „Mister Klugscheißer! Wenn Ihr glaubt, mich zum Narren halten zu können, dann werde ich den Gentlemen schon noch bessere Manieren beibringen!“


    Kaum hatte er diese Äußerung preisgegeben, da passierte auch schon das Malheur. Die messerscharfe Klinge streifte Warners Hände und Blut tropfte aus den Fingerspitzen. Eigentlich wollte der Adlige die Fesseln durchschneiden, denn er hatte doch gar nicht vor, seinen Sympathisanten zu verletzen. Trotz all der unverschämten Worte, die er zu hören bekam, bewunderte er die Tollkühnen. Warners Augen sprühten vor fiebriger Unternehmungslust, was auf den Jungspund wiederum sehr anziehend gewirkt haben mochte. Mit ernster Miene aber weichem Herzen sagte Prinz Eclipse: „Mr.Warner! Eure Ehrlichkeit weiß ich zu schätzen. Aber bedenkt, sie könnte Euch eines Tages zum Verhängnis werden. Doch nichtsdestotrotz– genau einen solchen ehrlichen und tapferen Menschen, wie Ihr es seid, möchte ich in meine Dienste einstellen! Euer Freund“, dabei warf der Prinz einen Blick auf den Braunhaarigen, der sich noch nicht gemuckst hatte, „… darf sich selbstverständlich dazu gesellen.“


    Erlöst vom engen Strick hob Warner locker seine Arme hoch. Außer einer zerquetschten Schnittwunde konnte man an seiner Haut nichts wahrnehmen. Nachdem er seine Ellbogenfreiheit genügend ausgetestet und seinem Kameraden auch die Fesseln gelöst hatte, sagte er schäkernd: „Ah! Ihr meint mein Bruderherz, Brian Brooks.“


    Nun ja, wie Brüder sahen die beiden wirklich nicht aus. Sie glichen sich eher wie Tag und Nacht. Brian besaß eine schmale Statur, ein schmächtiges Gesicht. Seine braunblonden Strähnen hatte er zu einem Pferdeschwanz gebunden. Die braunen Augen und seine Mimik ließen auf einen ruhigen und einfühlsamen Gesprächspartner schließen. Im Gegensatz zu diesem blonden Raufbolden, der bestimmt schon fünfundzwanzig Jahre auf dem Buckel trug. Eines war sicher. Auf diese zwei Persönlichkeiten war Verlaß. Der junge Stuart war überzeugt, daß exakt dieses Duo, und kein anderes, ihn fortan in seinem königlichen Amt begleiten sollten. Als Vertrauensbeweis erstattete der Adlige dem Eigentümer den Degen zurück. Mit der humorvollen Begründung, die flinke Schwalbe habe schon viel zu viel Unehre erdulden müssen und sei bei seinem Meister besser aufgehoben. Die Rebellen schielten sich hinterlistig an.


    Kaum hatte sich der blauäugige Edelmann verguckt, da spürte er noch im selben Moment einen unhöflichen Stich an seiner Kehle. Dieser Schuft hatte doch prompt den Spieß umgedreht. Angstvoll schluckte der Kronprinz den Speichel hinunter und atmete sich neuen Mut an. „Meine Herren! Ihr enttäuscht mich. Ich hätte von Euch mehr Dankbarkeit und Zusammenarbeit erwartet.“


    „So, hättet Ihr das?“, äffte der Verschwörer nach.


    „Oh, ja, meine Genossen! Schließlich habe ich Euch vor dem Galgen bewahrt. Ich erwarte von Euch eine Gegenleistung!“


    Offenbar war der wilde Bursche auf dem rechten Ohr sowie auch auf dem linken Ohr taub. Denn er übte sich in seiner Selbstsicherheit und die rebellische Zunge wurde noch spitzer: „Welch glorreicher Moment! Der königliche Sproß von Golden-Bird Kingdom sowie meine flinke Schwalbe geben sich die Ehre.“


    Die Degenspitze wich nicht von der königlichen Gurgel. Dieses Mal ließ sich der junge Prinz nicht einschüchtern. Kecke Blicke schleuderte er seinem Schinder zu.


    „Ja, ich weiß, Ihr könntet mich töten, tut es aber nicht!


    Euer Charakter zeugt von harter Schale, dennoch weichem Kern.“


    Mr.Brooks wandte sein grinsendes Gesicht auf die andere Seite, indessen Greg Warner diese Behauptung sehr gekränkt haben mußte.


    „So! Und warum seid Ihr Euch derart sicher?“, versuchte der Degenmeister herauszufinden und blitzte die klaren, blauen Augen an. Eclipses Mundwerk fand dieses Mal den richtigen Ton: „Mein Bauchgefühl verläßt mich selten! Ist es denn ein Frevel, wenn man als Thronfolger diese Gabe in die Wiege gelegt bekommen hat?“


    Mr.Warner schüttelte erstaunt seine Löwenmähne. Während er die flinke Schwalbe in die Hülle steckte, entgegnete er: „Verdammt Hoheit! Ihr besitzt aber einen hündischen Spürsinn! Ihr seid ganz in Ordnung! Wir nehmen die Gegenleistung an. Nicht wahr, mein Bruderherz?“


    Was sollte dieser nur sagen? Keiner kannte die Bedingungen des Lockenköpfchens. Dennoch willigte der junge Mann ein, da sie doch gar keine andere Wahl hatten. Neugierig, wie Jung Stuart eben war, nahm er seine neuen Freunde unter Beschuß und horchte diese von A bis Z aus. Dabei kamen sehr interessante Dinge zum Vorschein. Je mehr der Jüngling zuhörte, desto mehr gewannen die beiden Helden das vollste Vertrauen. Wie Pech und Schwefel klebten diese Männer zusammen. Allerdings verband sie eine andere Beschaffenheit.Mr.Warner war hitzköpfig und draufgängerisch und liebte Herausforderungen. Trotz des Verbotes arbeitete er heimlich als Fechtlehrmeister.


    Indessen sichMr.Brooks der schöpferischen Weise zugewandt hatte. Er widmete seine kostbare Zeit den Liebesbriefen. Aber nicht den Seinigen. Sondern– er verdiente sich mit dieser Tätigkeit sein Brot. Viele phantasielose Kavaliere, die unheimlich verliebt waren, klopften an seine Pforte. Dort verwandelte der Schreiber all jene intimen Anliegen in eine blumige und poetische Liebesbotschaft. Von der Frauenwelt blieb der wahre Romeo leider nicht unentdeckt. Das Übel der ganzen Romantik bestand darin, daß sich der stille Poet vor weiblichen Bewerberinnen kaum noch retten konnte. Was wiederum zur Folge beitrug: Viele Mitstreiter forderten den Rechtschaffenen zum Duell auf. Zwar sah der Jüngling schwächlich aus. Doch mit einem Degen konnte er gut umgehen. Dank seines großen Bruderherzes kannte er jeden Fechtgriff und jede Finesse. Bei dieser Rivalität blieben einige Kavaliere auf der Strecke. Um seine Damenwahl etwas einzuschränken, sah sich der Bewerber gezwungen, einen Kalender anzuschaffen. Zurzeit hatten alle Frauen mit dem Anfangsbuchstaben „J“ eine günstige Gelegenheit zu kandidieren. Sein Kollege fügte natürlich seinen Senf dazu, um der ganzen Erzählung, noch ein bißchen Würze aufzusetzen. Das führte zweifelsohne noch zu mehr Gelächter und Disputen. Die Zeit verstrich, und der Königssohn vergaß vor lauter Zuhören seine königlichen Pflichten. Auf einmal schreckte er auf und unterbrach die fröhliche Runde. Er kehrte mit ernster Stimme zu seinem Anliegen zurück. Nachdem der Adlige seine Bedingung erläutert hatte, entstand zuerst eine Totenstille. Dann meldete sich Greg Warner zu Wort. Er fand, daß diese Gegenleistung, die ihm wohl zustände, nicht ohne Risiken sei.


    Doch der Prinz beharrte darauf und sagte kurz angebunden: „Mr.Warner! Entweder Ihr befolgt meine Bitte oder ich muß zu härteren Methoden greifen.“


    „Prinz Stuart von Golden-Bird Kingdom! Ihr seid ein ausgekochtes Schlitzohr!


    Das nennt man Erpressung!“


    „Nein, meine Herren! Erpressung ist kein schönes Wort.


    Nennen wir es einfach: Eine Hand wäscht die andere.


    Nach einigen Beratungen besiegelten die drei Männer das heimliche Unterfangen mit einem Handschlag. Zuletzt ging jeder seiner Wege. Ein Goldknopf kam in eiligem Tempo angerannt. Er verneigte sich vor dem Kronprinzen und ließ verlauten, der König wünsche den Hochwohlgeborenen unverzüglich zu sprechen. Daraufhin geleitete er den Jüngling in den Rosengarten. Breitbeinig stand der Herrscher im Rosenbeet, besser gesagt, auf den weißen Marmorplatten, und hielt seinem Mündel ein Unkraut samt Wurzel unter die Nase. „Sohn! Weißt du, was das ist?“


    Der Lockenkopf, welcher die Anspielung schon erkannt hatte, sagte gewitzt: „Vater! Soll das ein Rätsel sein?“


    Bei dieser Stichelei geriet der Landesherr erst recht in Harnisch. Voller Gewalt zermanschte er mit der Hand das lästige Grünzeug zu einer breiartigen Masse.


    „Es ist Unkraut… und unnützes Unkraut muß man unverzüglich vernichten!“, wetterte das Oberhaupt ungehalten weiter.


    „Aber du… du unflätiger Bursche, säst es auch noch. Es wird mit deiner Unvernunft alles Gute überwuchern. Wie ich vernommen habe, hast du das Unkraut freigelassen, diese gefährlichen Meuchelmörder einfach gehen lassen.“


    „Ich bitte Euch Vater!“ Die jugendlichen Lippen belächelten dieses Argument. „Gefährliche Meuchelmörder, welch harte Worte. Es waren zwei arme Hühnerdiebe, die Hunger hatten.“


    „Also Diebe! Und Diebe beginnen ihr Handwerk lautlos und steigern sich mit der Zeit ins Unermeßliche!“ Indessen hatte die königliche Hand das grüne Kraut, oder was davon übriggeblieben war, ein zweites Mal kräftig bearbeitet.


    Verständnislos schüttelte der Angesprochene seine Locken. „Diese Meuchelmörder, wie Ihr– mein Herr– sie nennen mögt, sind in Wirklichkeit rechtschaffene Personen, die keine Arbeit finden. Nicht aber weil sie Taugenichtse sind. Sondern, weil sie unglücklicherweise der ärmeren Bevölkerung angehören. Somit laut Gesetz von der hochnäsigen Gesellschaft ausgeschlossen sind und nicht in die königliche Garde aufgenommen werden dürfen. So sieht Eure Gerechtigkeit aus, Vater! Die Herren Brooks und Warner besitzen Talent und beherrschen Gewandtheit und Verstand. So sollte ich sie doch als meine Leibwächter einsetzen und nicht dem Galgen übergeben.“


    „Als deine Leibwächter? Junge, bist du nicht ganz gescheit? Diesem Lumpenpack darf man nicht trauen! Schlag dir das sofort aus dem Kopf. Für Schutz und Ordnung sorgt unsere zuverlässige Goldknopf-Garde. Unsere Truppen sind bestens dafür gedrillt und ausgebildet worden.“ Während der Monarch diese Äußerung stolz verkündete, warf er das Unkraut in einen Holzeimer und wusch sich anschließend die Hände am Brunnen.


    „Was wird zu meinem Schutz geschehen, wenn ich in einem fremden Land leben soll? Wem soll ich vertrauen?“ beklagte sich der junge Mann.


    „Prinz von Golden-Bird Kingdom! Ich muß mich schon wundern! Glaubst du eigentlich, das Nachbarland lebt ohne Verteidigung?


    Die Grauröcke erledigen ihren königlichen Dienst genau so gründlich wie die unseren.“ Da Eclipses Federbarett schief auf den Locken saß, richtete der Vater den Kopfschmuck gerade. Er seufzte und erklärte dann: „Mein Sohn! Wir beide müssen nun an einem Strang ziehen. Die Obrigkeit verlangt, daß unser Land mit dem Königreich Blue-Kingdom vereint werden soll. Damit das Nachbarland nicht dem Krieg und der Zerstörung verfällt.“


    Außerdem vermeldete der König seinem Schützling mit Nachdruck, daß die Heirat rein staatlichem Interesse dienen würde und keine gefühlsmäßige Bedeutung habe. Mit den eleganten Schnallenschuhen zeichnete der junge Zuhörer kleine Kreise in den weichen Boden.


    „Vater! Ihr kennt meinen Standpunkt. Ohne Herzenswärme und Gemütsbewegung kann ich meine Ehre nicht verpfänden.“


    „Und du kennst meine Auffassung! Ein König steht zu seinem Wort.“ Da der Streit bereits wieder Anlauf genommen hatte, wich der Jüngling dem Konflikt aus und trottete davon.


    „He! Halt! Wo willst du hin? Unsere Familiendebatte ist noch lange nicht zu Ende.“ Jedoch der Jungspund meinte: „Aber meine schon! Vater! Es gibt schließlich wichtigere Dinge zu erledigen, als im Garten das Unkraut zu jäten.“


    Schon war der Kronprinz hinter einer Ecke verschwunden. Zwar hatte der Monarch den Zeigefinger gehoben. Jedoch– er konnte nichts mehr ausrichten. „So ein Satansbraten!“, murmelte der Stehengebliebene in seinen Bart und kehrte dann ebenfalls mit der königlichen Garde in den Palast zurück.


    Am nächsten Tag trugen sich sehr seltsame Dinge zu. Auf Verlangen des Königssohnes bestellte man einen Beichtvater, einen gewissen Pater Martin, in sein Gemach. Bruder Anthony hatte er schon im Voraus abgelehnt. Punkt zwei Uhr erschien ein Lakai und meldete den Heiligen Vater an. Nun ja, einen Heiligenschein trug diese Person vermutlich nicht. Man konnte schon eher sagen, es handelte sich hierbei um einen Scheinheiligen. Dies brauchten die Türsteher nicht zu wissen. Brian Brooks, die Mönchskutte mit einem Kissen gut ausgepolstert, das Antlitz keck unter der Kapuze versteckt, trat seelenruhig ins Prinzenzimmer. Der Edelmann konnte ein leises Kichern nicht unterlassen und sagte dann: „Ah, Pater Martin, ich habe Euch schon dringend erwartet! Bitte tretet ein!“ Unterdessen winkte er den Lakaien zum Gemach hinaus.


    Kaum war die Türe ins Schloß gefallen, wechselten die beiden Männer ihre Kleider. Im Flüsterton erfuhr der Prinz, sein Komplize erwarte ihn beim Boteneingang. Das Gottesbuch vor die Nase haltend und mit murmelnden Gebeten, verließ der Königssohn in verkleideter Kutte, ohne das geringste Aufsehen, den Palast. Kaum war er im Garten, da zuckte er erschrocken zusammen. Hinter einer ornamentverzierten Säule bewegte sich etwas. „Na, mein Ritter ohne Furcht und Tadel! Bereit für ein Duell im Freien?“


    Diese spitze Zunge konnte nur einer einzigen Person gehören. So war es auch. Gewitzt beäugte Warner den Prinzen und wartete noch auf eine Antwort. „Ihr wollt ein Duell in diesem Aufzug?“


    Hierbei deutete der Lockenkopf kritisch auf die elegante, lange Kutte.


    „Für einen Grünling tut es das allemal! Wir dürfen keine kostbare Zeit verlieren“, entgegnete der Fechtlehrmeister seinem Debütanten und führte den adligen Kapuziner auf eine unbekannte Wiese. Kaum waren sie dort angekommen, kribbelte es den Königssohn in den Fingern, derart aufgeregt zeigte sich sein Gemüt. Er konnte es gar nicht mehr abwarten, die flinke Schwalbe in der Hand halten zu dürfen. Umso enttäuschter war er, als ihn der Fechtlehrmeister ständig korrigieren mußte. Es dauerte eine ganze Weile, bis der Adlige diese Waffe im Griff hatte. Immer wieder versuchte der Meister, dem Anfänger die Hände zu lockern. Denn Eclipse bekam öfters zu hören: „Nicht so krampfhaft“, und dann wieder, „Ihr haltet den Griff viel zu lasch“. Bei Greg Warner sah alles derart einfach aus. Er bewegte sich wie eine tanzende Ballerina. Die flinke Schwalbe stimmte mit seinem Körper überein. Sein Kopf steuerte jede Bewegung mit Gewandtheit. Für den stattlichen jungen Mann war alles derart ungewohnt und neu. In seinem bisherigen Leben hatte er nie mit einer Waffe zu tun gehabt. Sein Onkel versuchte, die Konflikte sprachlich, aber nie gewalttätig zu meistern. Das Resultat konnte man deutlich erkennen. Eclipse besaß keine Kampftalente, und auch mit den rhythmischen Bewegungen haute es nicht hin. Er stellte sich ziemlich unbeholfen an. Selbst die einfachsten Figuren, die tippelnden Schritte, zeigten ihn nicht unbedingt von der besten Seite. Der Fechtlehrmeister übte sich in Geduld. Schließlich hatte er schon von Kindesbeinen an mit einem Degen spielen dürfen. Für den Prinzen lag gerade eine volle Fechtstunde zurück. Und wie ein Sprichwort besagt: Es ist noch nie ein Meister vom Himmel gefallen. Das Schlüsselwort hieß also: Üben, üben und nochmals üben. Langsam ging dem Fechtlehrling die Puste aus. Aber sein Meister tolerierte diese Schwäche nicht. Gewitzt erklärte er, daß selbst seine neunundneunzigjährige Urgroßmutter einen stärkeren Kampfgeist vorzeigen könne. Verbissen übte der Prinz weiter, denn er wollte nicht als Weichling dastehen. Ab und zu beklagte sich der Edelmann jedoch über die Kutte, die seine Fechterstellung beträchtlich behinderte. Aber bald fand er keine Ausreden mehr, denn Warner hatte sich inzwischen einen Stock besorgt und forderte den blutjungen Fechter zum Duell heraus. Wie ein Besessener kämpfte der Königssohn und fuchtelte mit seiner Waffe herum.


    „Na, wie mach ich mich, Maestro?“, fragte der Adlige sich tapfer wehrend.


    „Nicht übel! Wenn man bedenkt, daß Euer Onkel ein Feind der Waffenkunst ist!“


    Nun strahlte der Kronprinz übers ganze Gesicht und vergaß vor lauter Freude, seinen Kampf. In diesem entscheidenden Moment bekam der kämpfende Stock den Knauf seines Gegners zu packen. Ohne Schwierigkeiten vermochte er es, dem Unachtsamen den blanken Stahl elegant abzunehmen, und er warf den Degen auf den Boden. Ehe der Debütant sich versah, spürte er die Spitze des Holzstockes neben seinem Herzen sitzen. „Nicht mal so übel!“, repetierte sein Meister. „… aber es fehlen noch einige Feinheiten, Königliche Hoheit!“


    „So, meint Ihr?Mr.Gregory Warner?“ Prinz Stuart gab sich mit dieser Niederlage nicht zufrieden. Wie ein geölter Blitz hatte er die Waffe wieder in seinen Besitz genommen und forderte den Spötter erneut heraus. Urplötzlich hörte man von weitem Schreie und das Getrampel von Pferdehufen. Hierzulande durfte man nur im Soldatendienst den Degen schwingen. Duelle waren strengstens untersagt.


    „Verdammt! Zwei Soldaten sind in Anmarsch!“Mr.Warner wollte Reißaus nehmen. Sein neuer Schüler jedoch rief ihn zurück: „Ruhig Blut! Wenn wir jetzt abhauen, dann werden uns die Ordnungshüter mit ihren Pferden verfolgen. Schon dort drüben bei den Büschen hätten sie uns eingeholt.Mr.Warner! Laßt nur mein Köpfchen für Euch arbeiten. Schließlich verdanke ich Euch diese Mönchskutte. Warum sollte sie nicht ihren Zweck erfüllen?“


    Eben hatte der verkleidete Kapuziner dies erwähnt, da standen die Herren des Amtes, hoch zu Roß, vor ihnen. Als die Uniformierten gemäß dem Gesetz die Rebellen verhaften wollten, versuchte der „heilige Bruder“ sich rauszureden. Er stellte die Gegebenheiten in ein anderes Licht. Schließlich sollten die Herren Soldaten wissen, daß es sich keineswegs um ein Duell gehandelt haben dürfte. Im Gegenteil, der blonde Mann, ein treuer Untertan von König Gerhard, wollte diesen Degen der Kirche opfern. Die Hände in den Himmel hebend leierte der falsche Kapuziner still ein Dankgebet herunter und segnete anschließend die Anwesenden. Selbst die Soldaten machten ein Kreuzzeichen und hörten der Stimme Gottes zu.


    „Meine Herren“, prahlte der Kapuzen-Held weiter: „Es ist nie zu spät, sich zum wahren Glauben zu bekennen. Dieses Gotteskind…“, Greg Warner rieb sich gerade die Nase, „… möchte seinem Herrn dienen. Er will seine Waffe gegen die Kutte eintauschen.“


    „So, will er das?“, erwiderte die donnernde Stimme des Uniformierten. Vom Scheitel bis zur Sohle musterte der Soldat mißtrauisch den Nickenden und meinte dann: „Euer Aussehen, mein Herr, ähnelt nicht einem Kirchenbruder. Eher schon einem Raufbolden.“


    Wie bei einem Bühnenstück, in der Rolle eines Geistlichen, zitierte Prinz Eclipse den folgenden Spruch: „Gott ist der Hirte und führt seine Schafe, auch die schwarzen, auf den richtigen Weg.“ Dummerweise hatte sich die braune Kapuze ein wenig verschoben und man konnte darunter die klaren, blauen Augen erkennen. Hoch zu Ross neigte der Hauptmann seinen Oberkörper nach unten und schöpfte einen gewissen Verdacht: „Heiliger Bruder! Euer Gesicht kommt mir sehr bekannt vor.“


    Zweimal schluckte der verkleidete Prinz, ehe er eine geeignete Antwort in seinem Repertoire fand: „Oh, das freut mich sehr, wie ich sehe, seid Ihr ein treuer Kirchgänger!“


    Kopfschüttelnd verneinte der Soldatenhauptmann und stieg vom Sattel seines Pferdes. Jung Stuart wich erschrocken einen Schritt zurück. Mit eiserner Miene und herrischem Unterton verlangte der Mann des Gesetzes die Waffe. Eine Kirche benötige keinen Degen und Gott dem Herrn könne man anders ein Opfer bringen. So lautete sein Argument. Der getarnte Kapuziner hatte gar keine andere Wahl, als Gregs Lieblingsspielzeug gemäß Reglement abzugeben. Gleich darauf packte der Uniformierte seinen erbeuteten Fund und befestigte diesen neben dem Sattel bei den anderen Waffen. Samt erhabener Haltung trabten sie mit den Pferden davon.


    In die Stille der Natur mischte sich ein wutgeladener Schrei: „Verdammte Hurensöhne!“


    Mr.Warner stieß den Stock mit all seiner Kraft tief in die Erde. Die Schlacht war verloren. Er hatte seinen kostbarsten Besitz nicht retten können. Sein Erbstück, mit welchem schon seine Urahnen gefochten hatten, ritt nun mit seinen ärgsten Feinden weg, auf Nimmer-Wiedersehen. Jung Stuart wußte, die flinke Schwalbe gehörte zu seinem Meister, wie die Teetasse zum Unterteller. Da er seinen Neuverbündeten in diese aussichtslose Situation gebracht hatte, versprach er diesem, er werde jede denkbare Maßnahme ergreifen und nicht eher ruhen, bis sich das Erbstück wieder in den richtigen Händen befände. Obschon sich Warner ohne Degen als halber Mann bezeichnen konnte und er tief in seinem Stolz verwundet worden war, versuchte er, den Adligen von seinem Vorhaben abzuhalten. Er befürchtete, daß der königliche Stubenhocker in ernste Schwierigkeiten, denen er nicht gewachsen war, geraten könnte. Warner konnte dem Königssohn kaum noch folgen, denn der lief mit energischen Schritten voraus. Nur noch ein einziger Gedanke quälte den jungen Stuart, so schnell wie möglichst in den Palast zurückzukehren. Die Mittagszeit war sein einziger Müßiggang ohne bevormundete Begleitung. Also mußte er noch vor vier Uhr ohne Aufsehen ins Waffenarsenal gelangen.


    Zu seinem Unglück hatte er durch seine Hast die falsche Richtung eingeschlagen und befand sich urplötzlich an der Schloßgrenze. Einen Katzensprung vom roten Felsen entfernt. Sein Begleiter hatte den verirrten Prinzen eingeholt. Dirigierend deutete er mit seinem Finger in Richtung des Palastes. Bei der Rückkehr stellte sein Aufpasser eigenartige Züge am jungen Stuart fest. Irgend etwas beschäftigte den, denn er starrte dauernd nach hinten und seine Augen klebten buchstäblich am roten Gestein fest.


    Neugierig, wie Greg war, meinte er: „He, Ritter ohne Furcht und Tadel! Es geht mich zwar nichts an. Dennoch kommt es mir vor, als hättet Ihr dort oben heimlich Eure Brautjungfer versteckt.“


    „Mr.Warner! Noch besser als das.“ Mit einem geheimnisvollen Antlitz spannte der junge Stuart den Wißbegierigen auf die Folter und erklärte: „Ich sage nur, hier oben liegt unsere Zukunft!“


    „Unsere was?“, fragte der Mann erstaunt. Hunderte Erklärungen hätte er glauben mögen. Doch was Greg nun zu Ohren bekam, überforderte sein Intelligenzvermögen.


    „Mr.Warner! Glaubt Ihr an Dinge, die man vom Weltall präzise steuern kann? Zum Beispiel: einen hochtechnologischen Pfeil, der an der Spitze durch eine Geste helles Licht erscheinen lassen kann. Der mit einer Geschwindigkeit loszischt und nie das Ziel verfehlt, weil er von einem Satelliten aus dem Weltall präzise gesteuert werden kann?“ Natürlich konnte der Blondkopf nur verneinen.


    „Es gibt diese Fremdkörper aber“, meinte der Jungspund offen. Schon bald wird unsere ganze Erde nur noch durch einen Knopf oder durch eine Handgeste funktionieren.“ Warner verstand buchstäblich die Welt nicht mehr. Dieser junge Mann behauptete doch prompt, ein Buch gekannt zu haben, in dem hochtechnologische, analoge und virtuelle Erfindungen standen. Alles unbekannte Wörter und irre Ideen.


    „Mr.Warner! Ihr haltet mich wohl für verrückt?“ Zwar sagte der zuhörende Mann nichts. Dennoch seine Mimik sprach von selbst. So leicht gab sich der Königssohn nicht geschlagen. Von A bis Z erzählte der junge Prinz seine abenteuerliche Vorgeschichte, die selbst einem felsenfesten Mann die Kinnlade vor Erstaunen zum Herunterklappen brachte. Vor dem Boteneingang kannte der Zuhörende einige Zusammenhänge des digitalen Zeitalters. Doch das Wort: „Begreifen“ lag noch in weiter Ferne.


    „Mr.Gregory Warner“, entgegnete der verkleidete Kapuziner: „Würdet Ihr dem Kronprinzen von Golden-Bird Kingdom bei der Suche des Pfeils helfen?“


    Bevor der Angesprochene seinen Entschluß mitteilten konnte, schnallte er den Gürtel mit der Hülle, ohne Degen, enger an seine Hüften: „Nein! Ich doch nicht! Ich bin ein Mann des Degens, doch kein Gestein-Kraxler.“ Desolat senkte der blauäugige Jungspund den Kopf. Ihm auf die Schultern klopfend fügte der Fechtmeister hinzu, Brian solle diese Aufgabe übernehmen. Er sei der richtige Mann. Wie eine gewandte Eidechse klettere der die Bergwand hinauf und hinunter. Zudem meinte er weiter, ehe er es vergesse, nicht dem Königssohn wolle er helfen. Sondern dem Retter, der sie vor dem Galgen bewahrt habe. Der Adlige schüttelte seine Locken und meinte, das sei doch dieselbe Person.


    „Nicht ganz, mein Freund“, bekam er zur Antwort. Dabei grinste Greg Warner über beide Backen. Nach dieser abenteuerlichen Stunde kehrte der freie Mann wieder in seinen goldenen Käfig zurück. Noch einmal wurden die Kleider sowie zwei, drei Sätze gewechselt. Dann schlüpfte der Königssohn in seine Rolle zurück. Bereits zum zweiten Mal verließ Pater Martin durch die Hintertür mit der Bibel und den murmelnden Gebeten den Palast. Das Versprechen, den Degen zurückzuerobern, löste der Prinz noch in derselben Stunde ein. Dummerweise leisteten die Spitzel des Königs gute Arbeit. Der heimliche Besuch im königlichen Waffenhaus blieb nicht unbemerkt.


    Soeben hatte das Staatsoberhaupt Wind davon bekommen. Da marschierte er gradlinig dem Prinzengemach entgegen. Er ließ das Wörtchen „Übrigens“ verlauten, das den Prinzen sofort hellhörig machte. In einem Satz schnellte er vom Sessel hoch und präsentierte sich in unbeweglicher Haltung.


    „Übrigens– mein Sohn! Mir ist berichtet worden, daß du dich, ohne meine Erlaubnis, im Soldaten-Rüstzimmer herumgetrieben hast. Meine Frage lautet: Was tut ein Kronprinz, der waffenlos aufgewachsen ist, mit einem Degen?“ Der herrische Blick bohrte sich stechend in die blauen Augen. Schlitzohrig versuchte sich der Jungspund mit einer Notlüge zu retten.


    Er stammelte verlegen: „Herr Vater! Ach so, Ihr meint den Degen?“


    „Genau, den meine ich“, entgegnete die donnernde Stimme.


    „Den Degen habe ich Dave Miller gegeben. Er braucht ihn als Schutzvorrichtung, denn er fühlt sich manchmal unwohl im Hause.“ Mißtrauisch forschte das Oberhaupt seinen Sprößling aus, meinte aber, ein Goldknopf vor der Tür hätte völlig genügt, und in Zukunft wünsche er, über diese Tatbestände gefälligst aufgeklärt zu werden. Alsdann der König endlich die Moralpredigt beendet hatte und verschwunden war, bestellte der Ertappte seinen Schneidermeister zu sich. Wohl übergab er Dave die Waffe, so wie er es dem Vater mit dem Schwur versprochen hatte. Dieser jedoch sollte ihn anMr.Warner, den rechtmäßigen Besitzer, zurückgeben. Dave tat, wie geheißen. Bereits vor dem Abendmahl bekam die königliche Hoheit den Bericht, die Ware habe man dankend erhalten.


    Am nächsten Tag, in der Mittagspause, wiederholte sich das Prozedere. Schon wieder hatte man einen seltsamen Besuch im Prinzengemach angemeldet. Diesmal handelte es sich nicht um einen Beichtvater, sondern um eine gut gekleidete Dame, die den Duft von Parfum verströmte. Die Türsteher konnten kaum noch atmen, so doll duftete das Frauenzimmer. Als kleine Bestechung reichte sie den wachsamen Herren ein Duftwässerchen. Ohne weitere Erklärungen ließen die Türsteher das reizende Geschöpf in die private Kammer des Königssohns vor. Am liebsten hätte der junge Stuart laut los gelacht, nachdem er den schick verkleideten Greg in Damenkleidern antanzen sah. Sich beherrschend versteckte er mit seiner Hand sein grinsendes Antlitz. Nach dieser angenehmen Abwechslung widmete er sich ernst dem Lakaien und beförderte diesen hinaus. Er möge zwei volle Stunden Müßiggang machen. Nachdem der Angestellte gegangen war, begann dasselbe Spielchen wie am Vortag. Ganz verwirrt starrte der Prinz in den Spiegel. Er mußte sich noch in die Frauenrolle mit dem ausgestopften Kissen im Busen gewöhnen. Das lange, voluminöse Kleid eckte bei jedem Schritt an und die hohen Absätze verliehen ihm Gleichgewichtsstörungen. Aber wer schön sein will, muß leiden. Über seine dunklen Locken zwängte er die weißgepuderte Perücke. Sein Abenteuer konnte beginnen. Auch dieses Mal ließen sie Madam Pompadour, wie die Wächter dieses Wesen nannten, passieren. Geschickt hielt Jung Stuart den Fächer vors Gesicht. Den Korb hatte er absichtlich vergessen. Wie am Vortag (daraus bestand der Trick) sollte der verkleidete Prinz ein zweites Mal hineingehen, um seinen Komplizen vom waghalsigen Posten zu erlösen.


    Diesmal stand Brian Brooks im Vorgarten und wartete bereits auf seinen neuen Schüler. Gemeinsam schritt das seltsame Liebespaar über die Schloßgrenze. Genau auf der Zugbrücke passierte dem Königssohn fast dasselbe Unglück wie vor zehn Jahren. Zwar holperte kein Frachtwagen unter ihm, dennoch strauchelte er, vermutlich mit seinen feinen Schuhabsätzen, über die gleiche Unebenheit des Holzbalkens. Ein Glück, sein Begleiter zeigte eine gute Reaktion und konnte die fallende Dame noch rechtzeitig halten. Sogleich erkundigten sich die Torwächter nach ihrem Befinden. Während der angebliche Gatte freundlich abwinkte, lief der Kostümierte besser weiter.


    Endlich am Fuße des roten Felsen angekommen, machten sie eine kleine Besichtigung. Von der Höhe her präsentierte sich der Steinberg, nicht allzu schwer. Jedoch, er war aalglatt und konnte nur von einer Seite bestiegen werden.Mr.Brooks zeigte sich sehr skeptisch. „Wie sollte ein Neuling, der nie einen Felsen zu fassen bekam, diesen Aufstieg schaffen?“ Geschickt versuchte er, dem adligen Mann jene Strapazen auszureden. Sein Motto lautete: Übe dich an vielen Hügeln, und stelle dich dann dem Berg. Dieses Sprichwort beeindruckte den Betroffenen kaum. Auf Teufel komm raus– Eclipse wollte hier hinauf.


    „Also gut! Hoheit! Ihr besitzt einen netten Dickschädel!“ Neben einem Stein holte er einen Sack hervor. Ein paar Kletterhosen sowie griffige Schuhe kamen zum Vorschein. Nachdem der Jüngling sich von den Frauenkleidern befreit und die geliehenen Sachen angelegt hatte, konnte der Aufstieg beginnen. Als Sicherheitsmaßnahme seilte Bergführer Brooks den ungeübten Prinzen an. Bevor es jedoch richtig losgehen sollte, lernte Eclipse noch die Beschaffenheit des Gesteins kennen. Etliche Mulden sowie die erhöhten Steinstützen, die im Felsen verankert waren, mußte der Neuling nun einwandfrei erklimmen. Nach diesen kurzen Lektionen begann der eigentliche Aufstieg. Zuerst kletterte Brooks voraus, sicherte das Seil, deutete auf riskante Stellen und instruierte den Leihen Mulde für Mulde. Dann kraxelte er wieder hinunter und überprüfte jede Bewegung des Unerfahrenen. Keinen Fehlgriff oder -tritt durften sich die Hände sowie die Füße erlauben. Brooks kannte den roten Felsen wie seine Hosentasche. Im Kindesalter kletterte er mit seinen Freunden meistens um die Wette. Mit guten Ratschlägen versuchte er, dem atemlosen sowie ausgelaugten Jüngling Mut zuzureden. Was doch die Neugier sowie den Ehrgeiz mit einem anstellen konnten, das war allerhand. Ein wohl behüteter Stubenhocker hatte sich binnen kürzester Zeit in ein gewandtes Naturtalent verwandelt. Und das– nur wegen eines Pfeils.


    Hechelnd wie ein Hund warf sich der adlige Kraxler zu Boden, nachdem sie oben angekommen waren. In feinen Bächen floß der Schweiß rieselnd die Schläfen hinunter. Sein Partner hingegen zeigte überhaupt keine Anzeichen von Erschöpfung. Er klopfte seine Sprüche und erforschte die Felsenspitze. Dabei stießen seine Augen auf einen Pfeil. Aber Wunder konnte dieses Holzding bestimmt nicht vollbringen, geschweige die Zukunft verändern. Noch von den Anstrengungen gezeichnet, rief der Zukunftsfreudige das Zauberwort: „Lux Lux“. Kein Licht zeigte sich. Da konnte der wackere Zauberer den ganzen Tag in die Hände klatschen. Nichts bewegte sich. Die Enttäuschung stand dem Prinzen ins Gesicht geschrieben. All die Strapazen, die Blasen an den Händen und die Aufregung, die er durchgestanden hatte, erwiesen sich als umsonst. Wutgeladen packte er den falschen Pfeil und schmiß ihn zusammen mit einigen obszönen Schimpfwörtern weg. Ausdrücke, die man im königlichen Wörterbuch vergebens suchen würde. Belehrend meinte sein Begleiter zum Schimpfenden: „Hoheit! Gewöhnt Euch nicht all zu arg an Gregs Sprachstil. Sein Vokabular hat nicht viel zu bieten!“


    Ein Glück, daß Brooks den liegenden Pfeil genauer ins Visier nahm. Auf dem Holz entdeckte er eine winzige Schrift eingekerbt. Beide Männer versuchten nun, die verschlüsselte Botschaft zu entziffern:


    „Zu den sieben Brunnen“


    Was hatte dies zu bedeuten?


    Jemand spielte mit ihm Katz und Maus.


    War es ein Indiz oder handelte es sich um eine Falle?


    Es war jedenfalls eine Frage, die Antworten suchte. Jung Stuart roch Abenteuerluft. Seine Neugier war nicht mehr zu bremsen. Zweifelsohne, um sein Vorhaben zu verwirklichen, benötigte er dringend die Hilfe seiner neuen Freunde. So beschlossen sie, das Abenteuer am nächsten Tag fortzusetzen. Allerdings, wie der morgige Plan aussehen sollte, stand noch in den Sternen. Zuvor war noch der Abstieg im Programm geplant, und der brauchte schon genug Konzentration. Urplötzlich, wie von sieben Furien verwünscht, wurde der Jungspund von Höhenangst, Schwindel und Übelkeit übermannt. Es sah fast so aus, als wolle der Königssohn hier oben auf dem roten Felsen das Zeitliche segnen. Nicht mal zehn Pferde könnten ihn zur Rückkehr bewegen, meinte das blasse Antlitz zitternd. Nach langem Hin und Her konnte der erfahrene Bergführer den Höhenängstlichen überzeugen. Während des Gesprächs hatte Brooks das Seil professionell am Felsen abgesichert. Stück um Stück ließ er seinen Schüler den Felsen hinuntergleiten. Dabei glaubte der Königssohn, sich übergeben zu müssen, tat es zum Glück aber nicht. Von oben schrie ihm Brooks zu und riet dem leichenblassen Kletterer, er solle auf keinen Fall nach unten in den Abgrund schauen. Das war leichter gesagt, als getan. Endlich! Die Füße betraten wieder festen Boden. Achtungsvoll lobte der Bergkraxler den Anfänger. Zwar lächelte der Kronprinz, aber innerlich kam er sich wie ein Schwächling vor. Das Hemd war patschnaß, dermaßen hatte er es vor Bammel durchgeschwitzt. Am Brunnen wusch er den Schweiß von sich. Nach dem erfrischenden Naß versteckte sich der Adlige hinter einem Stein und schlüpfte wieder in die Frauenkleidung.


    


    

  


  
    Gleich und gleich gesellt sich gern


    Soeben hatte der Kostümierte seinen Helfer von seiner ungemütlichen Position im Palast erlöst und sich pflichtbewußt an den königlichen Schreibtisch gesetzt, da stand doch prompt breitbeinig und mit eiserner Miene der Monarch vor der Türe. Drohend schob sich der dicke Bauch auf den Zögling zu. Unter der Tischplatte versteckte der unerfahrene Bergkraxler seine aufgeschürften Hände.


    „Mein sehr geehrter Herr Vater! Was beschert mir diesen unerwarteten Besuch?“


    Verlegen setzte der adlige Jungspund ein Lächeln auf und versuchte, so ruhig wie möglich aufzutreten. Unter dem Tisch jedoch herrschte eine andere Atmosphäre. Erregt knetete er seine zappeligen Finger auf den Knien. Zu seinem Sohn schauend meinte der König, ob es eine Ehre sei, stelle sich bald heraus.


    „Junger Mann! Wir beide müssen mal ein ernstes Wörtchen miteinander reden.“ Dabei tippte der Herrscher seinem Kind auf den Brustkasten und starrte die blauen Augen durchbohrend an. Geschickt versuchte der Angesprochene, sich aus der Schlinge zu ziehen.


    „Ach, so! Ihr meint wegen des morgigen Tages? Mein sehr geehrter Herr Papa! Ihr braucht Euch der Verlobung wegen keine Sorgen zu machen. An einem solchen wichtigen und ereignisreichen Tag möchte ich selbstverständlich einen guten Eindruck hinterlassen. Etikettengetreu in adäquater königlicher Bekleidung und korrekter Haltung werdet Ihr mich vorfinden, und ich verspreche, mich dementsprechend sittsam aufzuführen.“


    „Das will ich auch hoffen“, meinte der aufmerksame Zuhörer mit Nachdruck.


    „Aber nicht deswegen führt mein Weg zu dir.“


    „Nicht wegen meiner Verlobung, Vater?“


    Ein energisches „Nein!“ war die Antwort des Oberhauptes. Dutzende von Brennesseln schienen dem königlichen Sproß im Halse zu stechen. Am liebsten hätte er seinen Halsschal gelockert. Doch die aufgeschürften Hände sollten in diesem Fall besser unbeschäftigt bleiben. Kalte, dann heiße Ströme von Schweißperlen rannen ihm den Rücken hinunter. Hatte sein Patron sein heimliches Fortschleichen bemerkt?


    Das Rätsel wurde schneller gelüftet als dies dem Schlitzohr lieb war. In der Zwischenzeit hatte der Monarch den Stuhl näher an den Schreibtisch gerückt und fixierte forschend sein Mündel. Der erste Satz fing schon mit: „Übrigens…“ an. „…im Städtchen wird herum erzählt, man habe heute Nachmittag den Kronprinzen am Steinbrunnen gesehen. Was für eine eigenartige Geschichte, findest du nicht auch? Mein Sohn?“


    Hätte man genau in diesem Moment den Puls des Jungen gemessen, wäre er vermutlich unzählbar gewesen, in diesem Maße erhöhten sich die Schläge. Trotzdem spielte der Geprüfte den Unschuldigen.


    „Aber Herr Papa! Die Leute erzählen sich viel, wenn der Tag hell ist. Bestimmt haben sich diese Augen getäuscht. Vielleicht ähnelte derjenige mir. Irren ist menschlich! Glaubt Ihr wirklich, ein Thronfolger begehe eine solche unüberlegte sowie törichte Handlung? Noch dazu ohne königliche Erlaubnis und ohne nötigen Schutz? Sollte er wie ein herrenloses Tier in der Gegend ziellos herumstreunen?“


    „So!“, meinte der König mit Nachdruck, „und der Thronfolger steht zu seinem Wort?“


    „Zweifellos! Herr Vater! Sonst wäre er doch unglaubwürdig und könnte sein Gesicht verlieren.“


    Nun, ja! Dieses Mal konnte er seinen Vater mit den angesprochenen Argumenten zwar überzeugen. Doch der Notlügner war sich dessen bewußt, daß er ziemlich dick aufgetragen hatte. Schon war der Monarch an der Türe angelangt, als er sich nochmal umdrehte und herrisch erklärte: „Übrigens– wenn du wieder fremde Gestalten in dein Gemach einlädst, dann wünsche ich ausdrücklich, den Neulingen vorgestellt zu werden! Ist das klar? Haben wir uns verstanden? Oder muß ich noch deutlicher werden?“


    Der Lockenkopf bejahte, stand auf, legte seine Hände auf den Rücken und deutete einen Bückling an. Nun kam der junge Mann erst recht ins Schwitzen. So schnell wie möglich wollte er Dave diese unangenehme Nachricht unterbreiten. Er sollte seine Freunde Greg und Brian warnen und sie weit vom Palast fernhalten. Zu seinem Pech überstürzten sich nun die Dinge.


    Ein Lakai kam angerannt und hielt sich seine Rippen die vom Herumhetzen schmerzten und trat aufgeregt ins Zimmer. Außer Atem keuchte er: „Kö… Königliche Hoheit! Ich bringe Euch schlechte Nachrichten. Ihr müßt unverzüglich zum König kommen! Unverzüglich!“ Der Prinz schüttelte verständnislos seine Locken.


    Dann seufzte er: „Das sind allerdings schlechte Nachrichten! Ein Familienrat, ausgerechnet jetzt? Das hat nichts Gutes zu bedeuten.“


    In fortbewegten Schritten verhalf der Page dem Prinzen in die elegante Kleidung. Zu Eclipses Überraschung führte man ihn in den großen Saal. Ein fremdes Gefolge stand vor dem Portal. Sie trugen zwei Fahnen, das Landeswappen von Blue-Kingdom, und gleich nebenan hing ein schwarzer Wimpel. Nur allzu gut wußte der junge Königssohn, daß es sich in diesem Fall um eine Todes-Botschaft handelte. Der Schrecken saß ihm tief im Nacken. Wahrscheinlich war König Howard Wallander gestorben? Jedoch, es kam noch viel schlimmer.


    Ganz in schwarzen Samt gekleidet präsentierte sich der Botschafter von Blueditch Castle. Man hörte ihn im Saal laut sprechen. Als er den Kronprinzen entdeckte, unterbrach der kleinwüchsige Mann das traurige Kapitel und verneigte sich bis zum Boden. Eclipses Mutter hatte ein Taschentuch in den Händen gehalten und versuchte, die Tränen damit aufzufangen. Wie schon zuvor wiederholte der königliche Bote vom Nachbarland das Gesagte. Prinz Eclipse traute seinen Ohren nicht. Sollte ihm das Pech bis ans Ende seiner Tage an den Sohlen kleben bleiben?


    Prinzessin Eliza, seine zukünftige Braut, hatte man vor drei Tagen beerdigt. Sie war unverhofft im Schlaf ohne ein Krankheitszeichen ins Jenseits gegangen. Ein junges, dynamisches Wesen, das erst sechzehn Jahre aufweisen konnte. Auf ihr ruhten all die positiven Hoffnungen, die mit ihrem Tod endeten. Klagend zählte der Berichterstatter all die Tugenden der holden Prinzessin auf. Er schwärmte von ihrer Schönheit, Aufrichtigkeit und vor allem von ihrer Engelsstimme. Sein Blick schweifte zum Kronprinzen. Schweren Herzens sagte er: „Königliche Hoheit! Ohne Zweifel, Ihr hättet unsere Eliza glücklich gemacht. Am Tag vor ihrem Tod vertraute sie noch ihrem Vater an, daß sie die Verlobung mit dem Kronprinzen von Golden-Bird Kingdom kaum noch erwarten könne. Sie habe in ihrem Herzen eine Liebe gespürt, die man nicht beschreiben könne. Wer eine solche, gefühlvolle Melodie komponiere, den müsse man einfach gern haben. Ihr hättet unsere Eliza hören sollen, wie sie den ganzen Palast mit Eurem Musikwerk verzaubern konnte. Ihr hättet sie geliebt, dessen bin ich mir sicher.“


    Welch eigenartige Gefühle erfüllten den jungen Prinzen in diesem Moment. Obwohl er selber dieser holden Prinzessin noch nie begegnet war, spürte er eine Leere in seinem Herzen. Die Füße glaubten, den Boden zu verlieren. Doch sein Vater rüttelte den Sproß schnell aus seiner Ohnmacht auf. Er fragte den Berichtenden: „Und wie steht es um das Wohlbefinden seiner Majestät Howard Wallander?“


    Mr.Gamble, der kleingewachsene Mann mit der krausen Haarperücke und seiner leicht gebogenen Nase, legte die Hände vors Gesicht und jammerte: „Oh Majestät! Sehr bedenklich.


    Er scheint sehr krank zu sein. Seit dem Begräbnis seiner geliebten Tochter hat keine Seele mehr den König zu Gesicht bekommen. Zum Unglück aller regiert nun an seiner Stelle seine zweite Gemahlin. Diese Frau will unser Land in den Ruin stürzen.“


    „Nicht, wenn wir dieses Dilemma verhindern können“, meinte der König und erhob sich vom Thron: „Howards Wunsch war, unser Land mit dem Seinen zu vereinigen, und zwar mit der Vermählung meines Sohnes. Nun, wie mir bekannt ist…“ Dabei lief der Redner, die Hände auf den Rücken geheftet, im Saal auf und ab. „…gibt es noch eine zweite Tochter?“


    Der Berichterstatter fügte hinzu: „Jawohl Majestät! Prinzessin Odile, Halbprinzessin.“


    „Ob Halbprinzessin oder Ganz-Prinzessin, das spielt keine Rolle.


    Hauptsache– Howard ist ihr leiblicher Vater?“


    „In der Tat, so verhält es sich. Nachdem die erste Frau nach der Geburt von Eliza gestorben war, heiratete der König im selben Jahr eine Bürgerliche. Diese gebar nach einem Jahr auch eine Tochter.“


    Während er dies sagte, klemmte der königliche Kurier seinen Dreispitz zwischen seinen Arm, als müßte er diesen vorm Wegrennen bewahren.


    „Aber mit Verlaub! Eurer Ehren! Prinzessin Odile besitzt ein… wie könnte ich mich ausdrücken… ein wankelmütiges Gemüt.“


    „Ausgezeichnet“, räusperte sich der König weiter: „Dann passen die beiden vortrefflich zueinander.


    Gleich und gleich gesellt sich gern!


    Nächstes Wochenende feiern wir Verlobung und in einem Monat soll die Vermählung stattfinden.“


    „Nein! Nicht mit mir!“, schrie der betroffene Heiratskandidat ganz aufgebracht: „Ich werde mein Herz nicht für Staatsangelegenheiten verpfänden und schon gar nicht einer launischen Prinzessin!“


    Mit diesen Worten schritt der zornerbebte Jüngling, ohne sich zu verneigen, aus der Türe und knallte diese ohrenbetäubend zu. Der Gast vom Nachbarland verbeugte sich und erklärte, er wolle gerne mit dem Kronprinzen alleine sprechen.


    „Wie Ihr wollt, mein Herr!“ Hierbei machte der Monarch einige verlorene Bewegungen mit seinen Händen: „Versucht es! Jedoch… bei diesem Dickschädel werdet ihr nichts erreichen!


    Er ist ein Satan-Sproß und wird es bleiben!“


    Den letzten Satz hatte der fremde Mann überhört. Er stürzte die vielen Treppen hinauf, um den Jungspund einzuholen. Vor dem Gemach konnte er sein Anliegen loswerden. Überall lümmelte das Personal herum. Deshalb beschloß der Prinz, den Gast in sein Gemach einzuladen, ohne Zeugen, um diesem Herren bei seiner haarsträubenden Erzählung beizuwohnen.Mr.Gamble war der Vertraute von König Howard Wallander. Er kannte das ganze Privatleben der Majestäten. Zudem bereitete ihm die Dominanz der zweiten Frau unheimliche Sorgen. Die Befürchtung, daß ein Hintermann bösartige und rachsüchtige Intrigen mit der bürgerlichen Königin ausüben wollte, ließ aufhorchen. Zwar konnte der Vertraute gewisse Tatbestände nicht bezeugen. Dennoch, die Medikamente, die dem König von Blueditch täglich verabreicht worden waren, schwächten den Kranken Stunde für Stunde mehr. Und der unverhoffte Tod seiner geliebten Tochter nahm dem Leidtragenden noch die letzte Hoffnung. Gerade als der Vertraute ein neues Kapitel aufschlagen wollte, trat ein Graurock ein, derMr.Gamble ersuchte, ihm unverzüglich zu folgen. So bekam Eclipse zwar den Anfang der Geschichte mit. Der Rest blieb ihm ein Rätsel.Mr.Gamble hegte einen stillen Verdacht. Lady Iren, die Stiefmutter, hatte in der Todes-Nacht einen goldenen Kelch mit einer schwarzen Flüssigkeit bei sich getragen, als sie in Elizas Schlafzimmer eingetreten war.


    Und als sie wieder hinaus ging???…


    Da endete der Satz im Schweigen. Nun kam das Lockenköpfchen erst recht ins Grübeln. Auf Biegen und Brechen wollte er raus, raus an die frische Luft. Sonst glaubte der Königssohn, in diesen vier Wänden ersticken zu müssen. Diese Horror-Geschichte lastete auf ihm wie ein schwerer Stein. Sein Vater hatte keinen schwachen Schimmer, in welche gefährliche Situation er seinen Sohn hineinmanövriert hatte. Die einzigen, die ihm jetzt noch helfen konnten, waren seine Freunde und die– versuchte er abzufangen, bevor sie in die Mange der Soldaten geraten sollten.


    Wie schon einmal durfte Dave seine Wange für den Prinzen herhalten. Eiligst tauschten sie die Kleider aus. Ein Kissen sorgte für den rundlichen Bauch. Denn das Schneiderlein besaß einen gesegneten Appetit und hatte schon einige Kilos angesetzt. Die Perücke auf das Haupt und die Brille auf die Nase gesetzt, in diesem Sinne war die Ähnlichkeit mit seinem Freund wiederhergestellt. Auch dieses Mal ließen die Türsteher den nettenMr.Miller passieren und kümmerten sich nicht weiter um diesen. Seinem Ziel, dem Botenausgang, entgegen verließ der verkleidete Prinz den Palast.


    Nun war der junge Mann, der immer von sogenannten Spitzeln verfolgt worden war, ganz alleine auf sich gestellt. Er atmete tief durch und steuerte dann seinem Vorhaben entgegen. Nachdenklich schlenderte er die Straße entlang. Dort begegnete er einer bunt zusammen gewürfelten Schar von Menschen, die alle emsig anpackten, um die Wirtschaft anzukurbeln. Man sah den Schmied beim Beschlagen der Hufeisen, Tischler, die das Holz bearbeiteten, Leute, die Häuser aufbauten oder Zäune flickten. Auf dem Marktplatz sah man Hausfrauen mit Weidenkörben spazieren, die hungrige Bäuche zu Hause füllen mußten. Im Hinterhof befanden sich einige Hühner, die einen furchtbaren Lärm erzeugten. So laut sie auch gackerten, mit den Waschfrauen konnten sie es nicht aufnehmen. Selbst das Plätschern des Brunnens war nicht hörbar. Diese Weiber kicherten und tratschten wie wild drauf los. Sie fegten und rieben die Wäsche am Brett, während sie über irgendein abwesendes Opfer herfielen.


    Mitten ins Getümmel gesellte sich ein hübsches Mädchen. Sie besorgte ihre Wäsche im Stillen. Scheu schielte die kleine Schönheit mit den blonden Zöpfen zum Jüngling rüber und lächelte diesem freundlich zu. Dieses Liebäugeln raubte dem jungen Mann den Durchblick. Er bemerkte gar nicht, daß er sich mitten auf der Straße befand und sich in große Gefahr begab. Hinter dem Rücken des Weltenbummlers preschten zwei schnaubende Ochsen mit einem schweren Gespann hervor. Schon hatte sich der Fuhrmann vom Bock erhoben und peitschte drauflos. Aber nicht auf seine Tiere, sondern auf den unaufmerksamen Fußgänger. Schon spürte der verkleidete Prinz einen Streich auf seiner Schulter. Schützend hielt er die Hand auf die wunde Stelle. Um einem zweiten Hieb zu entkommen, flüchtete er Hals über Kopf zur Seite. Er hörte den um sich schlagenden Mann noch schreien: „He du! Hast wohl Tomaten auf den Augen? Verpiß dich!“


    Flüchtend versuchte der junge Stuart, sich an den Straßenrand zu quetschen. Schon erlag er der nächsten Stolperfalle und fiel der Länge nach hin. Das Gesicht konnte er gerade noch vor der dreckigen Pfütze retten, da er reaktionsschnell seine Arme ausgestreckt hatte. Aber für seine gepflegten Hände kam jedes Hilfsmittel zu spät. Sie badeten bereits in der warmen Brühe. Gerade als er seine Finger aus der ekligen Flüssigkeit herausziehen wollte, hörte er von oben ein Fenster öffnen. Eine Frau schrie, mit einem Nachttopf bewaffnet, zum Hof hinunter. Sie sagte es klar und deutlich: „Achtung! Pisse!“


    Noch im gleichen Augenblick prasselte der stinkende Regen in die Tiefe. Zum richtigen Zeitpunkt konnte der Liegende sich noch hochziehen und an die Hauswand heften, um dieser unangenehmen Bekanntschaft zu entweichen.


    „Igitt!“ An den Fingern rann noch die gelbe Brühe hinunter. Es grauste dem Kronprinzen, und sein Weg führte eiligst zum Brunnen. Jedoch, er wurde aufgehalten. Ein eigenartiger Kerl versperrte ihm den Weg. Um seinen Gürtel hatte er allerlei Gehänge mit verschiedenen Gegenständen geschnürt.


    Ungeniert sprach er den Jüngling an: „Oh, junger Mann! Welch blasser Mond schmückt Euer Antlitz. Ihr solltet mehr an die Sonne gehen und vor allem meine Wundersalbe ausprobieren!“


    Der Neuling, der noch nicht verstanden hatte, was dieser Scharlatan von ihm wollte, fragte verwundert: „Entschuldigt, Sir! Aber wer seid Ihr?“


    Mit eingeschnappter Fratze gaffte der Wichtigtuer den jungen Balg an. Angeberisch deutete er auf die Gegenstände am Gürtel. Er brüstete sich dermaßen und gab zu verstehen, daß er– zu den bekanntesten Berühmtheiten aller Zeiten gehöre.


    Im schroffen Ton bemerkte er: „Wie, Ihr kennt mich nicht?“


    „Warum sollte ich?“, gab der Rätselnde scheu zur Antwort.


    „He, junger Herr! In welchem Wolkenkuckucksheim seid Ihr geboren? Hier in Golden-Bird Kingdom kennt mich jede Seele. Eitel fügte er hinzu, er sei der beste Quacksalber des Universums. Sogar beim König ginge er ein und aus. Der Adlige sann nach und sagte: „Seltsam, Sir! Dann müßte ich Euch doch schon mal im Palast angetroffen haben.“ Von oben herab grinste der Angeber den Nebenstehenden an: „Ach, was hat denn ein Pöbel, wie Ihr es seid, im Königshaus verloren?“


    Am liebsten hätte der Kronprinz dem Schaumschläger eine auf die Fresse gegeben, derart wallte sein Blut. Dennoch hielt er inne. Denn die junge Frau mit den zwei blonden Zöpfen schaute interessiert zu ihm herüber. Darum lächelte er verlegen und sagte zum Grinsenden. „Sir! Ob Ihr es wollt oder nicht! Mein Vater besitzt Rang und Namen und arbeitet im königlichen Palast. Er agiert in einer sehr hohen Position.“


    „Ach, so ist das“, meinte der Quacksalber.


    „Weißt du, mein Junge…“


    Dabei schaute er seinen Konkurrenten abschätzig an.


    „… Ich verkehre nur mit der Königsfamilie und nicht mit dem Hofpersonal.“


    Nun war dem Kronprinzen bewußt, daß vor ihm der größte Maulheld des Universums stand. Neugierig versuchte er, dem falschen Kerl ein paar Fragen zu entlocken. „Interessant, Sir! Dann kennt Ihr bestimmt den Kronprinzen?“


    „Ach, der– wer kennt ihn nicht.“


    Nebenbei rümpfte die falsche Fratze seine Nase und brüstete sich in stolzer Haltung. „Ihr meint den Satan-Sproß?“


    Der Angesprochene wollte dem Herrn ins Wort fallen, kam aber nicht dazu.


    „Glaubt mir, ich weiß es aus guter Quelle. Der wird bald nicht mehr unter uns weilen. Sein Vater hat ihn nach Blue-Kingdom verbannt.“ Anschließend erklärte er fast im Flüsterton weiter: „Unter uns gesagt, ich möchte nicht in seiner Haut stecken. Wohl das schlimmste Urteil, welches man sich erdenken kann. Wer dieses Weibsstück (dabei spielte er auf Prinzessin Odile an) heiraten muß, der kann sein Todes-Verdikt schon jetzt unterschreiben. Aber was soll’s uns kümmern:


    Gleich und gleich gesellt sich gern!“


    Dieses Gespräch war alles andere als schmeichelhaft. Da das Gesicht des Edelmannes vor Betroffenheit noch weißer geworden war, versuchte der wackere Geschäftsmann, seine Wundersalbe anzupreisen. Dem völlig verstörten Jüngling drückte er ein Holzdöschen in die Hand und gab Instruktionen. Wie benebelt hörte der Jungspund dem Scharlatan zu. Nickend verließ der junge Prinz den Quacksalber. Doch dieser wollte seinen Kunden nicht ziehen lassen. Nicht um dessen Wohlbefinden war er bekümmert. Schon eher– wegen seiner Geldbörse.


    Als der verkleidete Prinz, wohlgemerkt der zweitreichste Mensch in Golden-Bird Kingdom, kein Geld und in Daves Rocktasche nur ein Schnupftuch vorweisen konnte, riß der Händler dem Zechpreller das Döschen aus der Hand. Als der Quacksalber schon etliche Schritte zurückgelegt hatte, drehte er sich nochmal um und rief dem Stehengebliebenen schändliche Flüche hinterher. Während der Jungspund zum Brunnen geeilt war, saß der Schock noch tief in den Knochen. Ein Glück, die junge Frau brachte den Weltenbummler auf andere Gedanken. Kurzentschlossen hob sie ihre Augenlider und sah den jungen Mann verliebt an. Dann senkte sie den Blick und schaute verlegen ins Wasser. Dabei rötete sich ihr niedliches Antlitz.


    „He! Macht, daß Ihr weiterkommt!“ dröhnte eine zickige Stimme in Eclipses Ohren.


    Zwischen den jungen Leuten bauschte sich eine dicke Waschfrau auf. Gefügig zog der Betroffene die Hände aus dem kühlen Naß und suchte Zuflucht auf einer Steinmauer. Von nun an fand ein stilles Spielchen unter den beiden Jungspunden statt. Ihre Blicke trafen sich wie bei einem Ballwechsel. Während er sie anhimmelte, streifte er unbewußt die gepuderte Perücke von seinen Locken. Auch sie hatte ihre Wäsche ganz vergessen und wieder ein Auge auf den schnuckeligen Dunkelhaarigen geworfen.


    „Los! Du faules Ding! Was trödelst du wieder rum!“


    Die dicke Frau von nebenan hielt das verschwiegene Mädchen zum Arbeiten an. Obschon die Alte bereits ein paar Häuser vorausgegangen war, wachte sie wie ein Hund über die Arbeitende. Nichtsdestotrotz– ein scheuer Blick der jungen Frau glitt dennoch in die Richtung des Prinzen. Er lächelte sie an, und sie lächelte zurück. Dabei errötete sie in dem Maße, sie hätte sogar einer feuerroten Tomate Konkurrenz machen können. Hinter der Steinmauer hörte man auf einmal Schritte, und ein herzhaftes Lachen machte sich bemerkbar. Breitbeinig stand er auf der Mauer und pustete sich eine blonde Haarsträhne aus der Stirn, ehe er sich äußerte: „Na, mein Ritter ohne Furcht und Tadel! Macht ihr die Weiber-Welt unsicher?“


    „Mr.Gregory Warner?“ Der Prinz wiegte sich trotz des Spottes des Degenmeisters in diesem Moment wieder in guter Gesellschaft.


    „Na, wie gefällt sie Euch? Blond, grüngraue Augen, gute Figur und hübsches Antlitz. Nicht mal so übel. Naja, vielleicht etwas zu rote Wangen.“ Hierbei klopfte er dem jungverliebten Stuart auf die Schultern und meinte neckend: „Wenn ich mal überlege, dann seid Ihr nicht ganz unschuldig an ihrem Erscheinungsbild! Los, Hoheit! Schnappt sie Euch! Sonst ist sie weg!“


    Wie ein Felsen standMr.Warner auf der Mauer, die Hände in die Hüften gestützt, und machte sich über das unschuldige Wesen lustig.


    „Buh“, hauchte der Spöttelnde in die Luft, währenddessen er von der Mauer hopste. Wie wild huschten die blonden Zöpfe zusammen mit der Wäsche auf und davon.


    „Sieh mal, wie die Kleine springt. Sie sieht aus wie ein scheues Reh, das fürchtet, von der Donnerbüchse getroffen zu werden.“ Greg Warner amüsierte sich köstlich, während der Königssohn den Draufgänger mit tadelnden Blicken ansah. „Ach, man darf sich doch noch eine kleine Posse erlauben dürfen“, meinte Warner mit Schalk im Nacken.


    „Königliche Hoheit“, fuhr er ernsthaft fort und setzte dem Lockenkopf die Perücke aus Sicherheitsgründen wieder auf. „Welche Laus ist denn Euch über die Leber gelaufen? Und warum seid Ihr nicht im Palast?“ Der Jüngling senkte erschöpft sein Haupt.


    „Keine Laus! Eine furchtbare Botschaft.“


    „Aha! Daher weht der Wind! Dann ist es also wahr?“


    „Was ist wahr?“ war die Gegenfrage.


    „Na, das Ihr…“ Dazu machte er zwei Fäuste, die sich aneinander preßten, „… dieser wankelmütigen Halbprinzessin Odile das Ehegelöbnis geben werdet?“


    „Ich will dieses Frauenzimmer nicht heiraten! Und ich will auch nicht mein Leben aufs Spiel setzen“, gab der adlige Mann trotzig zur Antwort.Mr.Warner streifte ihn mit einem kritischen Blick und erwiderte: „Hoheit! Von welchem Spiel sprecht Ihr?“


    Ein lauter Seufzer war zu vernehmen. Obwohl Greg aus grobem Holz geschnitzt war, im Innern besaß er einen weichen Kern. Er nahm seinen Arm und legte ihn über Eclipses Schultern. „Laßt mal hören! Für etwas hat man schließlich Freunde“, meinte er und war ganz Ohr.


    Kaum hatte der Jüngling einen Teil seiner verzweifelten Lage erklärt, da unterbrach sie ein lautes Geschrei. Brian Brooks kam auf sie losgeschossen: „Bruderherz! Gib mir Deckung!“, jammerte er und versteckte sich eiligst hinter der Mauer. Sein Kollege kannte dieses Spiel nur all zu gut. Während er auf die Mauer gestiegen war, um seinem Freund zu helfen, flüsterte er stichelnd zum Versteckten hinunter: „Na, mein lieber Schürzenjäger! Wie heißt deine Holde denn heute? Darf ich raten, vielleicht Klara? Kathrin oder Kelly?“ Mit der Hand abwinkend, versuchte der Angesprochene den dummen Schwätzer zum Schweigen zu bringen. Schon von weitem spürten sie eine walzende Gefahr auf sich zu rollen. Die holde Dame, wie Greg sie bezeichnet hatte, schnaubte wie ein wilder Stier, der sich auf ein rotes Tuch stürzen wollte. Das Frauenzimmer sah alles andere als versöhnlich aus. Angriffsbereit schleuderte sie den zugeklappten Sonnenschirm mit ihrem kräftigen Oberarm hin und her. Die Augen bös zugekniffen lauerte das Weibsbild ihrem herzlosen Liebhaber auf. Ihre gebogene Nase näherte sich der Mauer, und sie schnüffelte wie ein Spürhund nach dem Verschollenen. Immer wieder blickte sie fuchsteufelswild nach rechts und dann nach links. Ihre Schleuderwaffe, das Schirmchen, immer griffbereit. Doch was entdeckte sie auf dem Mäuerlein? Gierig stierte sie den Prinzen an– dem war sie nicht mal abgeneigt.


    Mit ihrem dicken Wurstfinger strich sie eine rotblonde Haarsträhne aus ihrem Pausbacken-Gesicht und strahlte den neuen Bewerber mit ihren kuhbraunen Augen an. Sie klimperte flirtend mit ihren Wimpern. Dem Auserlesenen wurde es hierbei ganz mulmig zumute. Er rutschte hilflos leicht nach rechts, wo

    Mr.Warner ein paar Zentimeter weiter oben gethront hatte. Greg, der jetzt schon zwei Schützlinge zu verteidigen hatte, stand breitbeinig da und gab an zu gähnen. Nachdem er seine Arme genug gereckt hatte, wandte er sich zu der reizenden Dame. Hierbei nahm er, draufgängerisch, wie er war, kein Blatt vor den Mund. Mit Hohn in der Stimme meinte er, sie solle doch ihren Schirm nicht malträtieren, sondern besser aufspannen, da sonst die abstehenden Ohren zu viel Sonne abkriegen würden und dies ihrer Schönheit schaden könne. Das war eine Beleidigung zu viel. Da sie sich nicht mit einem Muskelprotz anlegen wollte, verließ sie schnaubend den Kampfplatz.


    Die Luft war rein, und der Frauenheld kroch wieder aus seinem Versteck hervor. Das war Rettung in letzter Sekunde gewesen. Denn Lola war eine sehr hartnäckige Frau und drängte den stillen Poeten zu einer Zwangshochzeit. Nachdem auch Brians Kalender geklärt, und er wie schon letztes Jahr beim Buchstaben „L“ angelangt war, meinte sein großer Bruder gewitzt, Amors Geschäfte schienen momentan nicht im Erfolg zu glänzen. Zwei Fehlschläge am selben Tag, ein miserables Unternehmen. „Meine Herren, ich schlage vor! Wir begeben uns in Sicherheit und stoßen auf den arbeitslosen Liebesboten Amor an.“


    Kaum gesagt, schon getan. In der ersten Spelunke, die ihren Weg kreuzte, kehrten die drei Männer ein. Das Gebäude sah sehr düster aus. Aber das störte die Anwesenden, die hier schon ihren Abend mit Alkohol begrüßten, wenig. Sie begnügten sich mit einigen Kerzen. Die Hauptsache– die Flasche fand ihr Ziel zum Maul. Schon bald schien der Alkohol für den Prinzen Balsam für die Seele zu werden. Er vergaß all seine Sorgen. Immer von neuem leerte er den Becher. Seine Hemmschwelle war urplötzlich verschwunden. Nachdem der Adlige erneut den Becher mit dem wohltuenden Wässerchen zum Überlaufen brachte, versuchte Brooks, der noch nüchtern war, dem Angetrunkenen die Flasche wegzuziehen. Aber der Junge zeigte sich bockig. Er stand mit wackeligen Füßen auf und hielt seine wertvolle Beute schützend in seinen Händen fest. Schwankend lief er den Gang entlang und quatschte allerlei Leute an. Allerdings– wer steckte denn hier im Getümmel?


    Wie vom Blitz getroffen sah Jung Stuart plötzlich vor sich zwei Rabenaugen glühend auflodern. All die sarkastischen Sprüche von damals schossen ihm wieder in den Kopf. Mit dem Finger auf ihn zeigend steuerte er der dunklen Gestalt entgegen. Rüpelhaft tippte der angetrunkene Königssohn diesem auf die Brust: „Schau mal an! Wen haben wir denn da?Mr.Grind in Person.“


    Mit voller Kraft hielt der Prinz den steifen Herren am Schlawittchen fest. Durch den Alkoholeinfluß wurde die Aggressivität des Jünglings noch zusätzlich gestärkt, und er zeigte sich dementsprechend unberechenbar. „Nehmen Sie gefälligst Ihre dreckigen Pfoten von meiner Staatskleidung weg, Sie besoffener Kerl!“, schrieMr.Grind sich wehrend. Doch der junge Mann hatte noch eine Rechnung offen, die er hier und heute noch begleichen wollte. Schwankend stupste er den steifen Herrn mit der Flasche zwei, dreimal an und grinste.


    „Das ist mein Kumpel.“ Gewichtig deutete der Jüngling auf den Rum. Noch im gleichen Augenblick hatte er die Flasche schwenkend über Grinds elegante Kleidung gehalten und fügte gezielt hinzu.


    „Sein Lieblingsspielchen nennt sich: sauf, sauf, lauf, lauf!“


    Beim Wörtchen „lauf“ übergoß er seinen ärgsten Feind über und über mit diesem stinkenden, braunen Wasser. Schadenfroh torkelte der Jüngling angetörnt um den Begossenen herum. Durch diese Tanzerei, denn die Flasche schwenkte hierbei hin und her, bekam der Prinz selbst noch eine stinkende Spritzdusche ab. Seine neuen Freunde zerrten den Angetrunkenen vom Opfer endgültig weg. Der steife Herr meinte nur, während er den guten Rock mit einem Tuch abtupfte, dies hätte ein Nachspiel.


    Den letzten Satz hatte Greg gerade noch mitbekommen. Deswegen probierte er, die peinliche Situation zu entlasten. Er entschuldigte sich bei dem Fremden: „Sir! Es war ein Unfall! Mein Bruder hat es nicht mit Absicht getan.“


    Argwöhnisch belächelten die Rabenaugen den Notlügner: „Gentlemen! Ihr mögt zwar einen Bruder haben. Aber eines kann ich Euch schwören. Dieser Sproß hier stammt nicht aus Eurer Verwandtschaft! Er kennt mich und ich kenne ihn!“


    Düstere, eindringliche Blicke bohrten sich in die meerblauen Augen. Sie hypnotisierten den Geprüften in dem Maße, so arg, daß er durch diese Einschüchterung mit der Wahrheit herausrücken wollte. Gewandt versuchten die beiden Beschützer, den beklemmten Jüngling von der Gefahrenzone wegzuziehen. Wie ein schützender Kasten stellte sich Warner davor und beendete das Gespräch: „Ihr seht ja selbst. Mein Bruder kennt Euch nicht! Also laßt uns gefälligst in Ruhe!“


    Während die beiden Beschützer den Torkelnden mit Mühe an seinen Platz verfrachtet hatten, verließ der angegriffene Mann das grölende Lokal. Es hatte keinen Zweck, um nähere Auskünfte über den verschrobenen Herrn zu bitten. Zu sehr war Prinz Eclipse im Rausch versunken. Außer einem Lallen und „einem bösen, bösen Mann“ konnten die beiden Ermittler nichts in Erfahrung bringen. Eines war jedoch sicher; der arrogante Fremdling hatte ein Medaillon um den Hals getragen. Es handelte sich nicht etwa um irgendeine Auszeichnung, sondern es zeigte das Königliche Treue-Siegel auf. Das stellte die beiden Herren vor ein neues Problem. Auf Biegen und Brechen. Sie mußten den Königssohn so schnell wie möglich unversehrt, ohne Aufsehen in den Palast zurückschmuggeln. Das war einfacher gesagt, als getan. Als erstes bestellten sie dem angeheiterten Jungspund einen Krug Milch, um diesen auszunüchtern. Becher für Becher bekam der Prinz das alkoholfreie Getränk von Brian an den Mund geführt. Prinz Stuart blieb gar keine andere Wahl, als es herunterzuwürgen. Langsam mischten sich die beiden Flüssigkeiten in Eclipses Magen. Was zur Folge hatte, daß es dem Patienten kotzübel wurde. Doch Zeit zum Genesen hatte er keine mehr. Urplötzlich sah man aus der Menge einen Zeigefinger deuten.Mr.Grind war zurück und mit ihm noch einige Soldaten.


    Auf einen Wink stupste Brooks seinem großen Bruder in die Rippen. Sein Augenmerk galt der Hintertür. Ohne daß der Königssohn die Lage in den Griff bekam, zerrte Greg den Schwankenden mit sich mit. Jetzt galt es, so schnell wie möglich zu verschwinden. Die Goldknöpfe hatten bereits die Verfolgung aufgenommen. In schnellster Eile stürmten die drei Männer dem Hinterausgang zu, welcher nach draußen in die Freiheit führen sollte. Doch genau an der Türschwelle fiel der junge Stuart der Länge nach hin. Greg, der keinen Kraftakt scheute, versuchte den Gefallenen am Rockzipfel zu packen. Was ihm auch gelang. Fatalerweise fiel das Kissen, welches den Bauch ausgepolstert hatte, hinaus. Der Stoff lotterte dahin. Durch den abrupten Ruck seines Helfers fing der Saum des Kleidungsstücks an zu reißen. Zwar glaubteMr.Warner, seinen Schützling gerettet zu haben. Doch das stellte sich bald als Irrtum heraus. Zu seinem Pech hatte er am Schluß nur einen riesigen Fetzen Stoff in der Hand. Sie wollten zurückgehen. Jedoch die Soldaten hatten sich schon bis zur Türe vorgearbeitet. Den beiden blieb keine andere Wahl, als zu flüchten.


    Der Hingefallene spürte eine widerliche Klemme am Nacken, die ihn mit voller Wucht hochgezogen hatte. Obwohl die Bekanntschaft mit dem Prügelmonster schon zehn volle Jahre zurücklag, erkannte der ehemalige Zögling sofort den kräftigen Griff und dessen wuchtige Hände. Nicht die Soldaten hatten den Missetäter geschnappt, sondern sein Peiniger. Der Gefangene stöhnte unter Schmerzen. Siegesfreudig und von Rachegelüsten gepackt, flüsterte er seinem Opfer ins Ohr: „Prinz Eclipse! Jetzt habe ich Euch! Nun wird abgerechnet!“ Unsanft riß er die Perücke vom Haupt und schrie den Soldaten zu: „Wachen! Hier ist der ungehobelte Bursche!“


    Nachdem er dem Prinzen nochmals den Nacken massiert hatte, übergab er den in die Knie Gehenden feierlich an die nächsten Schraubstöcke. Diese gingen mit dem Jüngling hart ins Gericht.


    „Mister Unbekannt! Ihr seid bezichtigt wegen Sachbeschädigung und Beleidigung eines königlichen Staatsangestellten!“ Der Adlige, der zwar noch nicht nüchtern war, verstand alle Mal, was diese Anklage zu bedeuten hatte. Er schüttelte seine Locken und meinte, wenn sich jemand als königlich bezeichnen dürfe, dann sei er derjenige. Schließlich fließe in seinen Adern nur blaues Blut. Das edle Blut seines Vaters, des Königs von Golden-Bird Kingdom. Das ganze Lokal hatte sich gegen ihn verschworen. Die Leute brachen in Gewieher aus. Selbst der Wirt übte sich im Spott und höhnte, wenn dieser Prahlhans ein Königssohn sei– dann sei er der Kaiser von China.


    Die Lage spitze sich noch zu. Der Wirt verlangte sein Geld. Doch in Daves Rocktasche steckte dummerweise keine Geldbörse. So wurde der Königssohn sogar als Zechpreller und Hochstapler beschuldigt.


    „Im Namen des Gesetzes! Ihr seid festgenommen!“


    Unter Spottzurufen führte man den Angeschuldigten aus dem Lokal. Draußen wartete eine halbe Armee Soldaten vor dem Eingang. Sie besprachen die Ergreifung vonMr.Brooks sowie Warner. Bisher waren diese Rebellen den geschulten Augen immer durchs Netz gegangen. Am Steinbrunnen vorbei führte der Weg, an dem sich der freie Mann am Vortag noch gemütlich die Hände gewaschen hatte. Heute jedenfalls prickelte es nicht in seinen Fingern. Sondern zwei Soldaten steckten den Lockenkopf zweimal kräftig unters Wasser. Das kühle Naß tröpfelte dem Eingetauchten den ganzen Körper hinunter. Der Offizier fragte den angetrunkenen Jüngling ein zweites Mal aus. Als der dennoch behauptete, er sei der leibliche Sohn des Königs, da schleppten die Truppen den Hochstapler vors königliche Gericht.

  


  
    Wer Wind sät, wird Sturm ernten


    Erhaben saß der Herrscher auf dem Thron und musterte sein Mündel mit Abschaum. Wie ein eiserner Richter verhörte er die zwei anwesenden Uniformierten, die in der Zwischenzeit den jungen Burschen unsanft in die Knie gezwungen hatten.


    „Meine Herren! Wie lautet die Anklage des Missetäters?“


    Der junge Stuart traute seinen Ohren nicht. Sein Erzeuger erkannte nicht mal sein eigen Fleisch und Blut. Entsetzt stand er auf und wollte gerade das Wort ergreifen. Der König geriet in Harnisch und unterbrach den sich Einmischenden energisch: „Angeklagter! Schweigt und kniet vor Eurem Oberhaupt nieder! Aber zack, zack!“


    Nachdem der Leidtragende den Befehl entgegengenommen und ausführt hatte, erteilte der Monarch seinen Leuten das Wort.


    „Majestät“, sagte der Goldknopf, die Haxen zusammenschlagend.


    „Dieser Hochstapler hier bezeugt, Euer leiblicher Sohn zu sein.“


    „Unerhört!“, donnerte die dominante Stimme durch den ganzen Saal. Nach einer Verschnaufpause rückte er die Krone zurecht. Die Adern des Königs nahmen bedrohliche Formen an. Er stand auf und verhörte seinen Jungen: „Untertan! Wie lautet Euer Name?“


    Ganz verdutzt starrte Eclipse sein Oberhaupt an und sagte: „Vater! Verachtet Ihr mich derart, daß Ihr selbst Euren eigenen Sohn verleugnet?“ Mit Spott auf der Zunge belächelte der König den Knienden.


    „Was? Dieser Saufbold, er riecht übler als eine Rum-Flasche, soll ein Vertreter der Krone sein? Man könnte schon eher sagen, der hat wohl einen in der Krone.“


    Die hier Anwesenden stimmten mit dem Redner in Gewieher überein. Mit zornbebendem Unterton fuhr der Monarch fort und bohrte seinen prüfenden Blick in das Jungengesicht.


    „Glaubt Ihr tatsächlich, ein sittlicher Edelmann von blauem Geblüt führe sich derart widerlich auf? Mein Sohn– wohlgemerkt der Thronfolger von Golden-Bird Kingdom– würde nie…“, das Wörtchen: nie betonte der Herrscher absichtlich lauter, „… würde nie ohne Schutz und vor allem ohne königliche Erlaubnis, wie ein streunendes Tier, sich herumtreiben, um sich vollaufen zu lassen.“


    Scharfsinnig bemerkte der Redner, der Kronprinz habe es ihm eigens zugesichert. Zudem, ein ehrlicher Edelmann stehe zu seinem Wort. Sonst sei er doch unglaubwürdig und verliere sein Gesicht.


    „Genau so waren seine Worte,Mr.Hochstapler“, fügte sein Vater gewichtig hinzu.


    Ohne ein Blatt vor den Mund zu nehmen, griff der Junge seinen Vater verbal an. Der Alkohol fügte natürlich seinen Beitrag hinzu. „Mein Herr und Gebieter! Ihr laßt mir keine andere Wahl, als zu rebellieren. Ob Ihr es wollt oder nicht! Ich bin Euer leiblicher Sohn und Ihr habt mich zu akzeptieren, so wie ich bin. Euer Benehmen im Jugendalter strotzte auch nicht vor tadelloser Sittsamkeit, als Ihr damals von einer Dirne den nackten Hintern habt porträtieren lassen! Deshalb seid gewappnet:


    Wer Wind sät, wird Sturm ernten!“


    In diesem Moment spürte der Prinz einen unsanften Stoß in die Rippen. Ein Soldat hatte sich an ihm vergriffen, nachdem er ein Zeichen des Königs erhalten hatte. Eclipses Antlitz erblaßte immer mehr. Er spürte, wie die Magensäure die Speiseröhre erreichte und sich Stück für Stück nach oben gekämpft hatte. Als der Zurechtgewiesene erneut den König mit „Herr Vater“ ansprechen wollte, da stieß ihm der Soldat einen anderen Streich in die Bauchgegend. Diese nette Geste hatte gewisse Konsequenzen. Die säuerliche Brühe schwappte über. Nun mußte der Arme sich übergeben und besudelte den gepflegten Marmorboden. Das Tuch vor die Nase haltend, befahl der König seinen Leuten, (der stinkende Geruch war in die Höhe gestiegen) den besoffenen Kerl fortzuschaffen.


    Man sperrte den Königssohn nicht ins Verließ. Die Besenkammer erfüllte schließlich auch ihren Zweck. Ab sofort verbot man dem Personal den Zutritt zum Raum mit ihren Putzutensilien. Diese Einschränkung wirbelte ziemlich viel Staub auf. Vor der Türe laut diskutierend, wurde darüber gerätselt, wie sie den Hygienevorschriften nachkommen sollten, da sie doch ohne ihre Arbeitsgegenstände seien. Jedenfalls, diesen Disput bekam der Inhaftierte nicht mehr mit. Auf dem harten Holzboden, ausgestattet mit einigen Stofflappen, als Kissen gedacht, schlief der Kronprinz seinen Rausch aus.


    Urplötzlich ertönte ein höllischer Lärm. In einer Wucht flog die Türe auf. Bevor Jung Stuart überhaupt wußte, was geschehen soll, schleppten sie diesen mit sich mit. Im großen Saal war sein Spaziergang zu Ende. Ohne Taktgefühl stießen die Wachtmänner den benommenen Jüngling auf einen Stuhl. Vor ihm aufgebaut stand sein Vater, daneben der Gerichtsvollzieher und einige Schreiberlinge als Zeugen. Dem Prinzen brummte der Schädel, und er fühlte sich schlapp, ohne Saft und Kraft. Zudem litt sein Geisteszustand noch immer unter dem Alkohol. Dennoch war ihm klar, die Verurteilung, welche ihm bevorstand, galt dem Zechpreller und dem Hochstapler. Hätte der Angeklagte auch nur einen Mucks getan, dann fiele der richterliche Beschluß noch härter aus. Als dann auch dieser Teil geklärt war, rollte der Schreiberling das Pergament aus und hielt es dem Gerichtsvollstrecker vor die Nase. Mit hängendem Kopf wartete der Schuldbewußte wehmütig auf sein Urteil. Er spürte die Hand seines Vaters, die sein Kinn in die Höhe zog.


    „Ihr habt Glück, mein junger Herr“, meinte der König, den Blick auf sein Mündel gerichtet. Zufälligerweise ist heute mein Gemüt wohlgesinnt. Denn ein erfreuliches Ereignis steht vor der Tür. Mein einziger Sohn wird demnächst heiraten. Deshalb soll Eure Bestrafung milde ausfallen.“


    Dann drehte er dem Jungen den Rücken zu und erteilte dem Gerichtsverkünder das Wort. Dieser nickte und las laut vor: „Der Angeklagte, Namen und Herkunft unbekannt, hat sich wegen Beleidigung seiner Majestät sowie eines Staatsmannes, Hochstapelei, Hochverrats, Verleumdung und Zechprellerei und anderen Delikten strafbar gemacht. Er wird umgehend zu zehn Peitschenhieben verurteilt.“ Der König sagte mit richterlichem Ton: „Ausführen!“


    Wie ein Schwerverbrecher führten die Soldaten den Prinzen ab. An der Türschwelle angekommen, versuchte er jedoch zu rebellieren. Vor ihm stand sein ärgster Feind. Derjenige sah aus wie aus dem Ei gepellt, mit geschniegelter, neuer Kleidung, und an seiner Brust präsentierte sich das königliche Treue-Siegel. Der Gefangene versuchte, sich von den Schraubstöcken loszureißen. Erfolglos. Außer seinem hilflosen Schreien konnte er nichts ausrichten. „Da ist der verdammte Verräter! Er kennt mich und ich kenne ihn. Und wenn er meine Person nicht kennt, so lügt er!“


    „Abführen!“, donnerte die herrische Stimme seines Vaters. Als der Lockenkopf fortgeschleppt wurde, wandte er sich nochmals um und brüllte aus voller Kehle seinem Peiniger nach.


    „Verräter! Das zahl ich Euch eines Tages heim!“


    Einschmeichelnd rieb sichMr.Grind die Hände und folgte dem Monarchen auf die kleine Terrasse. Im Hof unten erschien bereits der Neuverurteilte. Jetzt ging es an die Substanz. Armer Eclipse– keine Seele zeigte Erbarmen. In Sekundenschnelle, mit energischer Gewalt riß der Soldat ihm den beschmutzten sowie lottrigen Rockmantel vom Leibe. Anschließend stieß man den sogenannten Hochstapler zum Pfahl vorwärts, um ihm die Hände daran fest anzubinden. Verdammt professionell ging alles vonstatten. Dem nicht genug. Der junge Prinz spürte, wie sich sein Rücken entblößte. Denn der Uniformierte zerfetzte das weiße Seidenhemd in längliche Stücke. Mit bangen Blicken schaute sein Sohn zum Vater hoch. Neben ihm stehendMr.Grind, dessen Interesse, der Drangsalierung beizuwohnen, kaum zu stillen war. Der König seufzte. Es tat ihm bis ins Innerste weh, sein eigen Fleisch und Blut leiden zu sehen. Dennoch, ein derart schandhaftes Fehlverhalten durfte im königlichen Hause nicht toleriert werden. Um sich selbst Genugtuung einzureden, suchte der gekränkte Herrscher das Gespräch mit dem Nahestehenden.


    „Mr.Grind! Damals hattet Ihr Recht! Man hätte meinen Sohn nicht mit Zuckerbrot, sondern mit der Peitsche aufziehen sollen. Hätte ich auf Euch gehört, dann wären wir jetzt nicht an diesem Punkt angelangt.“ Der königliche Finger mit dem Siegelring zeigte auf den Pfahlplatz, wo soeben der Stockmeister mit der Peitsche angelaufen kam. Grinds Rabenaugen glänzten vor Stolz, und er fühlte sich geschmeichelt. Unter solchen Voraussetzungen bot er gerne nochmals seine Dienste an: „Majestät! Überlaßt den Satan-Sproß ruhig mir! Ich werde den schon noch zurechtbiegen.“


    Ein Kopfschütteln des Landesvaters war die Antwort.


    „Mr.Grind! Versteht mich nicht falsch! Eure Erziehungsmethoden mögen zwar abschrecken. Jedoch tragen sie kaum zu einer Lösung bei. Oh, neinnein! Was der Trotzkopf benötigt, ist Beschäftigung. Die Vermählung mit Prinzessin Odile und die Bewältigung der Konflikte im Nachbarland sollten ihn mal vorerst bemächtigen.“


    Dem aufmerksamen Zuhörer schien der Diskurs des Königs nicht zu behagen. Wie gerne hätte er das verhätschelte Herrensöhnchen nochmals unter seine Fittiche genommen. Stattdessen speiste man einen ehrenhaften Mann mit Lobreden und einer Belohnung ab. Es war soweit. Der König gab das Zeichen für den Beginn. Aussichtslos senkte der Kronprinz sein Haupt, schloß die Augen und wartete auf seine gerechte Strafe. Die ständige Ungewißheit, ausgepeitscht zu werden, trieb den Wartenden fast in den Wahnsinn. Immer wieder kniff er die Augen zusammen. Doch keine Hiebe folgten.


    Nach einer Weile öffnete er seine Lider. Als er den Kopf hob, um auf die Terrasse zu spähen, war sein Vater samt Verräter verschwunden. Selbst der Platz war wie leergefegt. Keine Seele war noch vorhanden. Voller Hoffnung versuchte er, sich vom Pfahl zu lösen. Jedoch, er konnte seine Hände kaum bewegen. Umso kräftiger er an den Fesseln zog, desto mehr verengten sich diese. Eine unnatürliche Stille herrschte im ganzen Hof. Nur ein laues Lüftchen wehte– oder blies ein starker Wind?


    Jedenfalls fing das Gebüsch hinter seinem Rücken an zu rascheln. Anschließend knackten ein paar Äste. Neugierig versuchte der Lockenkopf, sich nach rechts und dann nach links zu drehen. So sehr er sich bemühte, die Fesseln taten ihre Arbeit. Seine Beweglichkeit sowie sein Blickwinkel waren eingeschränkt. Das Gehör erlitt zum Glück keine Einschränkung. Er erkannte augenblicklich die Stimmen seiner treuen Freunde. Sie waren gekommen, um ihn zu befreien. Vor lauter Freude hätte der junge Mann jauchzen mögen. Die Euphorie stellte sich bald ein. Ein Fremder, der unerwartet in die Rettungsaktion einschritt, stieß eine laute Warnung aus: „He! Ihr zwei schrägen Vögel dort! Macht, daß Ihr fortkommt, bevor Euch der König an den Galgen bringt!“


    Diese Drohung schien Wirkung zu zeigen. Wie von einer Vogelscheuche weggejagt, suchten die beiden Helden das Weite. Eben war das Knistern des Busches verstummt, da ertönte die Stimme eines Uniformierten.


    „Mr.Gordon! Ist bei Euch alles in Ordnung? Ich hätte schwören können, Stimmen gehört zu haben?“


    Erleichtert atmete der junge Stuart auf. James fand immer einen geeigneten Ausweg. Obschon seine Ideen meistens mit Notlügen verbunden werden mußten. Auch dieses Mal sah er seine rettende Ausrede von weitem herbeitrotten. Bruder Anthony war im Anmarsch und schob seinen dicken Bauch gemächlich vor sich hin.Mr.Gordon tischte den aufmerksamen Augen des Gesetzes eine kleine Lüge auf. Bedeutungsvoll zeigte er auf den ahnungslosen Fußgänger auf der anderen Seite. Schlitzohrig meinte James weiter, die Stimme, welche er vermutlich gehört haben könnte, gehöre Bruder Anthony. Sie hätten sich nur einen angenehmen Tag gewünscht. Um vor dem Soldaten überzeugender dazustehen, schwenkte James sein Barett und grüßte den Ordensbruder. Dieser jedoch schaute in seine Bibel und war ganz in die Gebete vertieft.


    „Um Himmels Willen! Was tut Ihr da?“ fragte der Goldknopf entrüstet, währendMr.Gordon die Fesseln des Gefangenen löste.


    „Das seht Ihr doch“, antwortete der königliche Vertraute. Erst alsMr.Gordon das Begnadigungsschreiben des Oberhauptes herausrückte, befreite man den Jüngling von seiner Tortur. Behütend legte James dem königlichen Schützling das Gewand über den nackten Rücken und geleitete den Freigesprochenen in den Palast zurück. Während sie sich dem goldenen Käfig näherten, seufzte der Wohltäter: „Königliche Hoheit! Findet denn Euer halsbrecherischer Nervenkitzel nie ein Ende? Morgen früh sollt Ihr Eurem Herrn Vater, dem König, Rede und Antwort stehen.“ Nach den mahnenden Worten schloß der Getreue die Türe von außen zu.


    Wie anno dazumal saß das Vögelchen in seinem goldenen Käfig gefangen und verbrachte die Zeit im bänglichen Nichtstun. Am Schreibtisch, den Kopf mit den Händen gestützt, schmorte der junge Mann stillschweigend vor sich hin. Was sollte er tun, um die Zeit totzuschlagen? Die ganze Nacht lag noch vor ihm. Urplötzlich tauchte James erneut auf und drückte dem Prinzen einen Brief in die Hand. Im Flüsterton erklärte er, daß der Berichterstatter von Blue-Kingdom dringend eine Unterredung verlangt habe, sie aber nicht bewilligt bekam. Weshalb er dieses Schreiben für den jungen Stuart heimlich hinterlegt habe. Von nun an nahm der Brief die ganze Aufmerksamkeit in seinen Bann. Schon das Anschreiben ließ keinen Zweifel offen. Diese Botschaft war streng geheim und nur für den Kronprinzen bestimmt. Er zerbrach das Siegel und seine Augen schweiften übers Papier.


    


    „Wenn Ihr diese Zeilen lest, werde ich mich schon auf der Rückreise nach Blueditch Castle befinden. Da ich ein unangenehmer Augenzeuge für gewisse Herrschaften zu sein scheine, werden wir uns vermutlich unter den gegebenen Umständen nicht wiedersehen. Dennoch möchte ich Euch mein Vertrauen in die Hände legen. Durch ein zweites Gutachten eines Leibarztes (in geheimer Mission) hat sich mein Verdacht leider bestätigt. Elizas Tod wurde nicht durch einen Herzschlag verschuldet, sondern durch puren Mord, durch ein heimtückisches Gift. Haltet Königin Iren und Graf Schwefelstein– diese Mörder– scharf im Auge. Sie könnten Euch Schaden zuführen.


    


    Euer untergebener Vertrauter.Mr.Gamble


    


    Vorerst fühlte der junge Stuart keine Langeweile mehr. Diesen wildfremden Grafen, vor dem er sich in acht nehmen sollte, kannte er zwar noch nicht. Dennoch hatten sich die blauen Augen bei diesem Namen ins Papier eingearbeitet. Bevor er weitergrübeln konnte, wurde er durch den Korridorlärm gestört. Auf einmal, und das mitten in der Nacht, regte sich das ganze Schloß. Neugierig legte der Lockenkopf sein Ohr an die Türe und lauschte. Er hörte seine Mutter wimmern. Sie flehte James an, er möge den Gebieter von dessen riskantem Unterfangen zurückhalten. Man sprach von einer waghalsigen Nachtaktion. Nähere Angaben konnte der aufmerksame Lauscher leider nicht herauskristallisieren. Eines war jedoch gewiß. James spielte dabei nicht mit, denn er erwiderte: „Madame Rose! Ihr kennt doch Euren Gatten. Der Dickschädel hört nicht auf meinen Appell. Es ist zwecklos.“


    In der Ferne hörte man noch verzerrte Stimmen, dann trat eiserne Stille ein. In eiligster Hast begab sich der neugierige Jungspund ans Fenster. Stockdunkle Nacht herrschte draußen. Im Nebel schienen die Fackeln milchig daher. Dennoch, was entdeckten seine Augen? Sie weiteten sich vor Schreck. Trotz der Nebelsuppe erkannte er im Hof unten ein bekanntes Gesicht. Sein Vater steckte in der Zivilkleidung eines Lakaien. Er stieg aber nicht in den Innenraum der Kutsche. Sondern er stieg hinten mit einem anderen Lakaien auf das Trittbrett. Die Nase am Fenster platt gedrückt, verfolgte der junge Mann jedes Detail. Doch dann schreckte er zurück. Im Innern der Karosse befand sich Bruder Anthony, gehüllt in königliche Gewänder.


    „Was hatte dies zu bedeuten? Befand sich sein Vater in ernster Gefahr? Und warum?“


    Diese Gedanken quälten ihn die ganze Nacht hindurch. Einige Male schlug er mit den Fäusten an die Türe. Aber keine Seele scherte sich um ihn. Nicht mal James bemühte sich, mal vorbeizusehen. Obwohl er hundemüde war und seine Augen kaum noch offen halten konnte, quetschte er das Gesicht gegen das Fenster. Draußen herrschte unheimliche Finsternis. Weit und breit war keine Spur seines Vaters zu erhaschen.


    Beim ersten Schimmer des heranbrechenden Tages lag der Königssohn mit verspanntem Körper krumm auf einem Sessel. Verschlafen rieb er sich die Augen, und gähnende Leere erfüllte sein Gehirn. Urplötzlich schreckte der Jungspund auf. James war eingetreten, um ihn wie vereinbart abzuholen. Fragend glotzte er den Eingetretenen an und erkundigte sich, ob der König überhaupt im Palast anzutreffen sei. Der Getreue feixte eine kleine Grimasse und entgegnete: „Sollte er nicht?“


    In dieser Hinsicht verstand der Lockenkopf nichts mehr.


    Die Würfel waren gefallen. Ein Rückzug war nicht mehr denkbar. Mit der Prinzenkrone in der Hand betrat der junge Stuart das Studierzimmer des Königs. Seine Finger zitterten und bebten. Da der Lockenkopf seinen Vater in einem Zustand vorfand, der für ihn sonst nicht üblich war, erschrak er noch zusätzlich. Sein Vorbild, der mächtigste Mann von Golden-Bird Kingdom, saß mit schmutzigen Klamotten auf dem Sessel. Noch im selben Moment schob er die Hand seiner Gemahlin weg, die ein stark riechendes Tuch auf seine aufgeschürfte Stirne getupft hatte. Mit Bullaugen heftete der verletzte Herrscher den Blick auf sein ungeratenes Kind. Trotz einiger Anfangsschwierigkeiten leierte der Kronprinz seine Amtsniederlegung wie in einem Gebet herunter. Es lag so viel Ehrlichkeit in seiner Stimme, daß selbst der König den Entschluß seines Sohnes nicht begreifen konnte. Für den Jungen war klar, seine Fehler, die er begangen hatte, waren unverzeihlich. Sorgenvoll ergriff nun auch seine Mutter das Wort. Sie sagte: „Aber mein liebes Kind! Welch bedrückende Worte bedrängen dein Gemüt. Jeder macht mal Fehler. Sogar die Sonne hat Flecken.“


    Dieser Diskurs löste beim König nur Unverständnis aus. Den Blick stechend auf die blauen Augen gerichtet, meinte er zu seiner Gattin: „Ja, meine Liebe! Nur jene Flecken sind nicht mit Lügen und Intrigen besudelt!“


    Den Kopf schüttelnd sagte Eclipses Mutter.


    „Majestät! Ich verstehe nicht!“


    „Dafür versteht mich der junge Mann umso besser.


    Ist es nicht so? Mister Hochstapler?“, fügte der Vater fixierend dazu.


    Schamrot angelaufen legte der Reumütige die Krone auf den Tisch. Die Mundwinkel zuckten, und die blauen Augen zeigten Wasserspuren auf.


    „Meine geliebten Eltern! Ich hoffe, eines Tages mögt Ihr mir mein fehlerhaftes Auftreten verzeihen. Ich bin es nicht würdig, das Erbe anzutreten und verdiene nicht, Euer Sohn zu sein. Selbst das Unkraut im Rosengarten besitzt mehr Ehre, als ich es tue. Ich bin bereit, meine Krone als zukünftiger König abzugeben. Möge ein besserer Mensch meinen Platz einnehmen.“


    Mit dieser herzzerreißenden Äußerung verließ der Jungspund das königliche Studierzimmer. Kopflos steuerte der verlorene Sohn auf sein Gemach zu. Voller Verzweiflung packte er die nötigsten Sachen zusammen. Dichte Nebelschwaden trübten seine Gedanken. Die Zukunft machte ihm Angst. Jemand klopfte an die Türe. Doch der junge Mann schaute nicht hin. Selbst als der Eingetretene sich auf die Bettkante gesetzt hatte, hörte der Hitzköpfige nicht auf, den Koffer zu füllen. „Vergiß nicht, deinen Verstand einzupacken! Mir persönlich wäre es lieber, du würdest ihn im Königshaus lassen“, dabei versuchte der König, denn er war es, der gekommen war, den aufgewühlten Jungen zu besänftigen und von seinem Tun abzuhalten. Der aber bockte weiter und hörte nicht auf. Da die Werktags-Kleider des öfteren den Koffer verfehlten, schmiß er diese aufs Bett. In diesem Moment bekam der Vater die geschäftige Hand zu erhaschen und versuchte sie zu stoppen: „Mein Kind, werde doch endlich erwachsen!“


    „Wie konnte der König ihn mit Kind ansprechen?“, schoß es dem Entmachteten in den Kopf. Er schüttelte die Locken und wollte weiter einpacken. Der Handgriff sowie der strenge Ton ließen den Jungen niedergeschlagen aufs Bett sinken.


    „Mein einziger Sohn“, repetierte der König: „Das Volk braucht einen Thronfolger, der das Land wieder zum Aufblühen bringt. Du bist genau der Richtige, bekannt als ein halsstarriger, junger Kämpfer. Diese Meinung teilt auch mein Bruder.“


    „Robert?“, stammelte der Jungspund. „Präzise der“, meinte der Vater weiter und klopfte ihm hierbei auf die geduckten Schultern: „Was du getan hast, nennt man in der Fachsprache einen Vertrauensbruch. Wie du selbst herausgefunden hast, wird deine Glaubwürdigkeit stark darunter leiden. Das heißt aber noch lange nicht, daß du dich vor deinen Pflichten drücken kannst. Das wäre zu einfach. Man darf in unserer hohen Position nie die Flinte ins Korn werfen. Das zeugt von schwacher Herkunft und wenig Charakter. Im Leben kann man nicht bestimmen, ob man als Kronprinz oder Bauernjunge geboren wird. Man muß das Schicksal nehmen, wie es gegeben wird. Hingegen kann man das Beste daraus machen. Man muß es nur wollen! „Vergiß nie das Wörtchen: nie“, betonte der Verantwortliche derart laut, daß es ein Echo im Gemach hinterlassen wollte. „Vergiß nie, welchen Namen und Adelstitel du trägst! Du bist als Thronfolger geboren worden. Es ist deine Aufgabe, dafür zu sorgen, einen neuen Thronerben zu erzeugen. Unsere royale Familie soll und muß weiterleben.“


    Verzweifelt schüttelte der junge Zuhörer seine Locken. Stramm an den Schultern hielt ihn der Monarch fest und rüttelte sein Mündel, als versuche er, diesen aus dem Winterschlaf aufzuwecken.


    „Mein Sohn! Ein König ist wie ein Kapitän auf einem mächtigen Schiff. Für das Wohl sowie die Sicherheit der Leute ist er ganz alleine verantwortlich. Sollte das Schiff ab und zu auf Umwege geraten, fürchterliche Stürme erleben, derart arg, daß es ins Wanken kommt, steuere es immer mit Verstand, Geschick und Geduld. Es gibt immer Möglichkeiten, dem Inferno zu entrinnen. Sollte der Kapitän trotz aller Vorsicht sich verfahren haben und sich plötzlich vor einem Eisberg befinden: Was gedenkt er zu tun? Wie ein Feigling als erster von Bord springen und all die Leute, die Hoffnung in den Verantwortlichen gesetzt hatten, gnadenlos dem Schicksal überlassen? Wem sollte das von Nutzen sein?“ Prüfend schaute der Vater in die blauen Augen, die sich beruhigt hatten: „Oder sollte der Kapitän mit allen Mitteln dagegen ankämpfen, um das Schiff noch in letzter Sekunde zu wenden?“


    Langsam begann die Innenwelt des Prinzen zu brodeln, und die vielen Hirnzellen taten dasselbe. Zufrieden klopfte der Vater seinem Jungen auf die Wange: „Mein Kapitän! Wir müssen jetzt schnell den Kurs ändern, bevor es zu spät ist. Es wird langsam Zeit, daß wir uns wieder dem Hafen nähern. Damit die Passagiere sicheren Boden unter den Füßen verspüren dürfen.“ Eclipses Blick erreichte den Dreimaster, die „Golden Rose“. Nach einer Denkpause nickte er mit Einverständnis.


    „So ist es Recht, mein Junge. So gefällst du mir! Noch ein wenig Aufrichtigkeit gegen deinen Vorgesetzten gefälligst, und dann haben wir unsere Krise bald gemeistert.“ Gähnend erhob sich der Redner und meinte, er benötige etwas Ruhe, denn der Kopf fühle sich leer an. Als er am Ausgang angekommen war, fügte er noch hinzu, es gäbe da noch einige Dinge zu bereinigen. Er erwarte seinen Sohn am Nachmittag im großen Saal. Der Lakai hatte dem Monarchen bereits die Türe geöffnet, als das Wörtchen „übrigens“ fiel. „Wenn du dich beeilst, kannst duMr.Miller mit Onkel Robert noch erwischen. Sie reisen noch heute ab.“ Da Dave als königlicher Schneidermeister im Castel Crownhill nicht mehr erwünscht war, entschloß sich Robert, den Angestellten bei sich aufzunehmen. Der Kronprinz ließ sich das nicht zweimal sagen, schnell zog er das Barett und den Umhang an. Doch wenn er glaubte, alleine zu gehen, so hatte er sich geirrt. Vor dem Gemach standen auf Kommando zwölf aufmerksame Goldknöpfe, die sich wacker bemühten, dem Ausreißer Gesellschaft zu leisten.

  


  
    Wie du mir, so ich dir


    Am Nachmittag begab sich der junge Prinz in den großen Saal. „Vater! Ihr habt nach mir gerufen?“


    Der Monarch bejahte, während er einen silberglänzenden Degen forschend beäugte. Neugierig wandte er sich an den verdutzten Jungen: „Sohn! Erkennst du diesen Degen?“


    Um sicherzugehen, ob es sich tatsächlich um Gregs Lieblingsgegenstand handelte, tastete sich der Gefragte langsam vor. Schwer schluckend , gestand er: „Ja! Herr Vater!“


    „Und wem hast du diese Waffe gegeben?“


    Der Junge spürte den Blick auf sich gerichtet, und seine Wangen erröteten.


    „Dave Miller! Das wißt Ihr doch schon.“


    „Wirklich „ bohrte sein Vater weiter und runzelte die Stirne.


    „Ja, freilich! Ich habe diese Waffe, wie bereits erwähnt, dem Schneidermeister persönlich in die Hand gedrückt, und er hat sie dankend angenommen.“


    „Du meinst wohl, dankend weitergegeben?“, fügte der Lauscher bedeutend an. Der Ertappte zuckte mit den Mundwinkeln, sagte aber dann: „Majestät! Ich verstehe nicht!“


    „Ach so, er versteht nicht! Sonst ist der Herr Sohn doch nicht schwer von Begriff? Nun, dann werde ich seinem Gedächtnis ein wenig auf die Sprünge helfen.“


    Während der Vater sprach, übergab er seinem Jungen die Waffe. Dabei schweiften die aufmerksamen Blicke absichtlich auf Eclipses Handflächen. Nach dieser Betrachtung meinte er weiter: „In jüngster Zeit geschehen bei uns im Palast sehr mysteriöse Dinge. Stell dir vor, dieser Degen hat wieder zu seinem wahren Besitzer zurückgefunden.“ Spöttelnd begann dieser zu rätseln:


    „Vielleicht hatte er Sehnsucht nach seinem Gebieter? Oder vielleicht gehört der Degen sogar zu den sieben magischen Wundern? Doch ich tippe eher auf die dritte Variante. Vielleicht hatte ein listiges– oder besser gesagt ein hinterlistiges– Köpfchen die Hand im Spiel?!


    Nicht wahr? Prinz Schlitzohr?“


    Der eiserne Blick hatte die hilflosen, blauen Augen durchbohrt. Als dann der Prüfer dem Jungen den Degen aus der Hand genommen und einem Goldknopf übergeben hatte, hakte er nach: „Mein Kind! Was hast du denn mit deinen Händen angestellt? Bekommt man die vielen Blasen gar vom Schreiben? Oder hast du die flinke Schwalbe allzu arg in den Händen gehalten? Sie sehen aus, als hätten sie einer Besteigung eines roten Felsens assistiert.“


    Nun war es Zeit, Rede und Antwort zu stehen und die Karten offen auf den Tisch zu legen. So, wie es aussah, wußte sein Vater mehr, als er zugab. Noch im gleichen Moment hatte der König zwei Männer vorführen lassen. Triumphierend erklärte er dem erschrockenen Prinzen: Er brauche die beiden Herren wohl nicht vorzustellen. Nun war es aus und vorbei mit der Schwindelei! Nolens, volens– der junge Abenteurer mußte vom heimlichen Ausflug bis zu seinen Lügen ein Geständnis ablegen. Obwohl der König schon unterrichtet worden war, drängte er sein Mündel, bis ins allerletzte Detail alles zu beichten. Man hörte den königlichen Richter sich etwas in den Bart murmeln, bevor er nach den Soldaten schrie: „Wachen! Bringt mir mein Schwert!“ Dabei nickte er vielsagend mit dem Kopf, während erMr.Warner und Brooks in die Knie zwang.


    „Nein! Herr Vater!“


    Flehend und winselnd legte sich der junge Prinz vor die Füße des Herrschers.


    „Bitte übt Nachsicht mit den Herren Brooks und Warner! Denn sie trifft keine Schuld! Der wahre Missetäter kniet vor Euch. Legt mich in Ketten, laßt mich auspeitschen, sperrt mich in den Kerker! Aber im Namen Gottes, laßt diese rechtschaffenen Bürger gehen! Sie sind über alle Zweifel erhaben. Die beiden Männer haben nichts Unrechtes getan.“


    Es genügte nur ein Fingerschnippen, und ein Soldat übergab dem König das Schwert. Bevor er diese Waffe übernahm, grinste er spitzbübisch zum Niederknienden: „Mein Herr Sohn verlangt also die Freiheit für diese Rebellen?“


    Der Kronprinz stand auf und nickte: „Ja Sire!“


    „Warum sollte ich das tun?


    Ich sehe keinen Anlaß dazu“, entgegnete ihm sein Vater barsch und gab dem Soldaten einen Wink. Dieser zog das Schwert aus der Hülle und legte den Griff dem König in die Hände. Voller Verzweiflung stürzte der junge Prinz auf die Waffe los und wollte sie dem Vater entwenden. Er jammerte und schrie. Es hätte einem das Herz erweichen müssen. Hart und unbarmherzig meinte der König in einer Gleichgültigkeit, während die Soldaten den überhitzten Jüngling festnahmen:


    „Verflixt und zugenäht! Wie soll man hier in aller Ruhe seine Arbeit verrichten können, wenn man von einem solchen flennenden Geheul gestört wird!“ Mit Unverständnis schüttelte er sein Haupt. „Man bringe den Störenfried zum Schweigen.“ Noch im selben Augenblick hatte einer der Soldaten dem aufgebrachten Prinzen die seidene Binde vom Hals gerissen und sie ihm vor den Mund gebunden. Zwei andere Schraubstöcke dieser Sorte hielten den sich Wehrenden an beiden Armen fest und zogen ihn nach hinten. Der König stand auf. Gewichtig das Schwert in den Händen hin und her schwingend stolzierte er auf die beiden knienden Rebellen zu. Die Botschaft war klar.


    Sie lautete: Wie du mir, so ich dir!


    Mit dieser Prozedur konnte der vergeltungssüchtige Herrscher seinem Mündel den gebührenden Seelenschmerz zufügen. Dem Schicksal brutal ausgesetzt, sollte der Achtzehnjährige der Hinrichtung seiner beiden Freunde beiwohnen. Von Atemzug zu Atemzug wurde die Luft dicker, und der Kronprinz glaubte zu ersticken. Man hätte sie in Scheiben schneiden mögen. Dieses Szenario war nicht mehr zu ertragen. Anno dazumal hatte er nur „das Buch der sieben Siegel“ verloren. Dieses Mal jedoch handelte es sich um zwei kostbare Menschenleben. Das Schwert erhob sich, denn der eiserne Richter (wohlgemerkt sein Vater), setzte zum Schlag an. Trotz des vermummten Mundes drang ein greller Schrei durch den Körper. Ein tiefer Stich bohrte sich in sein junges, gutmütiges Herz. Eine Wunde, die vermutlich nachhaltig und nie mehr geheilt werden konnte. Wie sollte er diese Drangsalierung überstehen, ohne zu zerbrechen? Mit schmerzverzerrtem Gesicht kniff der überforderte Prinz die tränennassen Augen zu. Er vernahm die Stimme seines Vaters. Gregory Warner war als erster dran.


    Was das Gehör indes mitbekam, war zu irreal, um wahr zu sein. Deshalb versuchte der junge Prinz, seine Augen zu öffnen. Auch die bezeugten denselben Ritus. Der König huldigte Gregs heldenhafter Tapferkeit und schlug ihn, mit dem Zeichen des Schwertes, zum ritterlichen Edelmann. Das Schwert seiner Majestät ruhte sanft aufMr.Warners Schultern. Anschließend gab der König dem Neugekürten den Degen zurück und hängte diesem zusätzlich ein Goldmedaillon um den Hals. Es handelte sich um das Königliche Ehren-Siegel der Heldentaten. Dasselbe Schauspiel wiederholte sich bei Brian Brooks.


    Was hatte diesen Wandel seines Vaters ausgelöst, hatte er doch seine Helden als Meuchelmörder und unnützes Unkraut bezeichnet???


    Jedenfalls behandelte das Oberhaupt die beiden wie Edelmänner. „Steht auf, meine tapferen Ritter, und laßt uns feiern! Ein Mensch hat schließlich nur ein Leben zu verlieren.“


    „In der Tat, Majestät“, echoten die Neugekürten und gehorchten ihrem Gebieter aufs Wort. Ganz alleine, wie angewurzelt, stand der Kronprinz leichenblaß am selben Ort. Noch nachhaltig saß der Schrecken in seinen Knochen.


    „Dummer Junge!“ Die königliche Hand bearbeitete die bleichen Wangen mit zwei Liebkosungen, bis das Antlitz eine rötliche Farbe annahm. „Warum sollte ich diesen Herren ausgerechnet im Krönungssaal den Kopf abschlagen?“, lachte der Vater sein Mündel aus: „Seit wann ist es üblich, daß man eine Hinrichtung in den königlichen Gemächern durchführen läßt? Dafür gibt es doch genug adäquatere Räume.“


    Den Kopf schüttelnd meinte er weiter: „Prinz Eclipse Richard Gerhard William Stuart von Golden-Bird Kingdom. Ich muß mich schon wundern! Du liest zu viele hirnverbrannte Romane. Das bekommt deinem Wohlbehagen nicht gut!“


    Das Gelächter seines Vormundes löste beim jungen Blut nur Unverständnis aus.


    „Vater! Ihr habt mich in Angst und Schrecken versetzt, glaubte ich fürwahr, meine treuesten Anhänger sterben zu sehen. Was soll dieses schmutzige und falsche Spiel?“


    Die autoritäre Stimme erwiderte: „Wie nennst du es? Ein Spiel?


    Wer hat denn mit diesem hinterlistigen und niederträchtigen Spiel angefangen? Mein Lieber! Ich habe nur die Spielregeln etwas abgeändert und die Karten neu gemischt.“ Der Monarch hüllte sich in Schmunzeln. „Du hast deine Geheimnisse und ich eben die meinen.


    Wie du mir, so ich dir!


    Merke dir eines, mein Sohn! Die Wahrheit kommt, früher oder später, sowieso immer ans Tageslicht.“ Oh, ja! Der Notlügner hatte von seinem Vater eine Lektion erhalten, die er nicht mehr so schnell vergessen sollte. Während sich das junge Blut langsam vom Schock erholen konnte, schob ihn sein Vormund vorwärts. Schon bald vernahm man im ehemaligen Ritterraum laute Stimmen, die ein Durcheinander verursachten. Viele Edelmänner und höhere Goldknöpfe saßen am runden Tisch versammelt. Mit erhobenen Kelchen begrüßten sie die zwei neuen, königlichen Mitglieder. Man hatte den Kronprinzen fast übersehen, vor lauter willkommenen Worten, dieMr.Brooks undMr.Warner galten. Von nun an wurde ausgiebig gefeiert. An jenem Abend waren die Kelche nie bis zum Boden geleert. Selbst der König verlor die Herrschaft über sich und versuchte vermutlich, das peinliche Ereignis im Alkohol zu ertränken. Er grölte in den lautesten Tönen und gab seinem Mündel einen wuchtigen Klaps auf den Rücken. Dann ermunterte er den begriffsstutzigen Prinzen, die Saufparty mitzugestalten. Mit wackeligen Händen packte der Landesvater die Flasche und zielte in den goldenen Kelch. Verfehlte ihn jedoch. Der süffige Rotwein schwappte über und bildete ein klitzekleines Bächlein, das unbeschwert auf die weißen Hosen des Prinzen niedergerieselt kam. Erschrocken stand der Leidtragende auf, während der König nur lachen konnte. Noch verstand der junge Mann nicht, was dieser ganze Aufstand zu bedeuten hatte. Ohne die Erlaubnis seines Vaters einzuholen– da dieser sowieso nicht imstande war, ihm zu antworten– schlich er von seinem Platz weg.


    Endlich erfuhr der wißbegierige Jungspund von den Hochgefeierten, wenn auch häppchenweise, den Grund ihrer ehrenvollen Auszeichnung. Seine Freunde hatten seiner Majestät das Leben gerettet. In der vorangegangenen Nacht hatte sich Folgendes zugetragen:


    Der König, getarnt inkognito, sollte ohne Aufsehen bei Nacht und Nebel eine gewisse Geldsumme bereithalten und im Wald von Hilding einem ihm ausgewählten Zeugen übergeben. Dieser sollte den Betrag über die Grenze schmuggeln. Dies nur, weil Blue-Kingdom dem Ruin nahe war und sich genötigt sah, die Vermählung ohne Mitgift durchführen zu müssen. Selbst sein eigenes Volk habe der stolze König anlügen müssen, indem er vorgab, daß das Nachbarland Blue-Kingdom finanziell und politisch eine gute Partie für alle Beteiligten sei. Dem zufolge übermittelte er persönlich und vor allem heimlich eine beträchtliche Geld-Summe (die Abgaben seiner Untertanen) ins nachbarliche Land. Natürlich sollte dieses Unterfangen streng geheim bleiben. Man hatte darum nur zwei stille Zeugen hinzugezogen. Unterwegs, an einer Lichtung kam es zu einem Raubüberfall. Die Mitstreiter eines gewissen Graf Schwefelsteins gingen mit dem verkleideten König (Bruder Anthony) und seinem Lakai (dem echten Monarchen) nicht zimperlich um. Gerade als die Vollstrecker den falschen Lakaien an das Kutschrad gefesselt hatten und dem Wehrlosen den Gnadenschuß verpassen wollten, kam es zum großen Gefecht. Zufälligerweise hatten sich die Herren Warner und Brooks am selben Ort aufgehalten. Heldenhaft schlugen sie die Ganoven in die Flucht. Eigentlich wollten die Degenhelden nur dem armen, gefesselten Mann zu Hilfe kommen. Doch manchmal kommt es eben anders– als man denkt. Sie hatten unverhofft dem König das Leben gerettet. Der mächtige Herrscher von Golden-Bird Kingdom verlor weder sein Gesicht noch seine Barschaft.


    Außer dem Kronprinzen erfuhr keine Seele davon, was sich im Wald von Hilding zugetragen und weshalb der König diese Sauforgie veranstaltet hatte. Jedenfalls zog sich die Nacht bis zum Morgen hin. Erst dann gingen– oder besser gesagt krochen– die edlen Gäste auf allen Vieren in ihre Betten.


    Am nächsten Morgen brummten den stimmungsfreudigen Festbrüdern noch tüchtig die Schädel. Doch nichtsdestotrotz, der König kannte kein Pardon und trommelte alle aus den Federn. Ohne Wenn und Aber veranlaßte er, daß sein Sohn noch in den Morgenstunden Golden-Bird Kingdom verlassen und sich ins Nachbarland begeben sollte. Je schneller die Vermählung stattfände, umso eher käme es allen zugute. Da der König noch einen riesigen Berg Arbeit verrichten wollte, schickte er seinen Sohn schon voraus. Allerdings hatte der Achtzehnjährige noch eine unangenehme Sache zu bewältigen. Seine Schreibfeder mußte den Ehevertrag– der einer Erpressung gleichkam– unterschreiben. Als der bittere Teil erledigt, das Papier unterzeichnet und mit Sand bestreut worden war, folgte noch eine willkommene Überraschung.


    Es war eine Art Wiedergutmachung des autoritären Oberhauptes. Sein Vater hatte die frisch herausgeputzten Herren Warner und Brooks als Eclipses persönliche Leibwächter einstellen lassen. Ein großzügigeres Geschenk hätte er seinem Mündel nicht bereiten können. Wie es sich für royale Angestellte geziemte, machten sie ihren Bückling. Erhobenen Hauptes warf der König den Stehenden einen strengen Blick zu:„Meine Herren! Ich brauche Euch wohl nicht zu erklären, daß Ihr von nun an eine wichtige Verantwortung übernehmen werdet! Mit diesem Trotzkopf“, hierbei deutete er willkürlich auf seinen Zögling, „… hat man so seine Tücken. Von Euch, Getreuen Warner und Brooks, erwarte ich die höchste Aufmerksamkeit und den gebührenden Schutz. Sollte mir zu Ohren kommen, daß Ihr die königlichen Regeln mißachtet, dann soll es Euch schlecht ergehen. Ihr seid im Amt, um für das Wohl seiner königlichen Hoheit zu sorgen und nicht, um herumzualbern und Junggesellenspiele zu betätigen! Ich hoffe, ich habe mich klar und deutlich ausgedrückt?“


    Die beiden Zurechtgewiesenen echoten: „Jawohl, Majestät!“


    Nach einem Bückling durften sie schon vorausgehen. Die Pferde sowie das ganze königliche Gefolge standen bereit. Nur der Prinz ließ sich Zeit. Oder mußte sich die Zeit nehmen. Kurz vor der Abreise gab es zwischen dem Sohn und dem Vater noch eine letzte Meinungsverschiedenheit. Trotz des königlichen Befehls setzte der Kronprinz seinen Willen durch. Auf keinen Fall wollte er die Reise in der Kutsche verbringen. Er bestand darauf, selber zu reiten, und zwar mit seinem weißen Reitpferd. Zwischen den beiden Dickschädeln nahm der Disput an Lautstärke zu. Zum Glück mischte sich die Mutter ein und besänftigte die unruhigen Gemüter: „Mein lieber Gerhard! Laß ihn doch!“


    Der König stöhnte: „Dein Sohn, dieser Satans-Sproß, verletzt die alten, väterlichen Sitten. Er verweigert die königliche Karosse!“ Ein Schmunzeln glitt über ihre seidigen Lippen, und sie wiederholte gewitzt:


    „Die väterlichen Sitten?“


    Sanftmütig legte sie ihre Hand auf des Gemahls Schulter. Im einschmeichelnden Ton meinte sie, wenn sie zurückblicke, käme ihr jene Vorgehensweise nicht unbekannt vor. Anno dazumal– habe ein junger, draufgängerischer König die Kutsche verschmäht, weil sie zu wenig Abenteuer bieten konnte. Fast etwas gekränkt brummelte der Angesprochene in seinen Bart: „Oh, meine gute Rose! Das waren noch andere Zeiten.“


    „So, so!“, lächelte sie ihren Gemahl spitzfindig an. Dann lenkte sie den Blick, den auch der Sohn verfolgt hatte, auf dessen gut gepolsterten Bauch. Jung Stuart schien ihre Gedanken erraten zu haben. Die Vorstellung, das arme Pferd müßte den Dickwanst heutzutage herumtragen, löste bei ihm ebenfalls ein Grinsen aus. Nachdem auch diese Frage geklärt war, verabschiedete sich die Mutter von ihrem Sohn. Die Tränen kullerten der Frau Mama spontan über ihr liebliches Antlitz. Da das Königspaar noch einige wichtige Staatsangelegenheiten zu erledigen hatte, ließen sie den Kronprinzen schon vorfahren– oder besser gesagt, vorreiten. Eclipses Pferd trug einen seltsamen Namen. Es hatte wiederum mit seinem Vater zu tun. Wie schon des öfteren kümmerte sich das Oberhaupt wenig um die Bedürfnisse seines Kindes. Für den Herrscher kam nur ein weißes, nobles Pferd in Frage. Der Junge wünschte sich aber einen schwarzen Hengst. Sein Vater jedenfalls setzte seinen Willen durch. Als Trotzreaktion taufte der unterdrückte Junge, trotz der weißen Farbe, den Vierbeiner auf den lateinischen Namen: Equus Niger (schwarzes Pferd).


    Ungeduldig stampfte Equus Niger mit den Hufen auf den Kiesboden und wartete auf seinen Einsatz. Endlich– der junge Stuart schritt die Treppen hinunter. Ein Lakai verschränkte seine Hände zu einem Auftritt und verhalf dem Kronprinzen aufs Pferd. Auf der linken Seite, schon im Sattel, befand sich Brian Brooks und zur rechten Greg Warner. In dieser Reihenfolge nebst dem Gefolge, das sich hinter ihnen eingegliedert hatte, verließen sie den Königshof. Viele neugierige Leute standen, aufgereiht wie lange Perlenketten, am Straßenrand und winkten den Abreisenden zu.


    „Ei, ei!“ Was bekam der Edelmann auf einmal zu sehen?


    Mitten unters Volk gemischt stand dort eine bekannte Figur. Der Königssohn, hoch zu Roß, nahm das federgeschmückte Barett ab und begrüßte den Herren mit den Worten: „Guten Morgen, Herr Quacksalber! Schönes Wetter heute!“


    Der Mann, der den Jüngling auf Anhieb an seiner Stimme und den klarblauen Augen erkannt hatte, erstarrte vor Schreck. Greg, der die beiden beobachtet hatte, fragte interessiert: „Hoheit! Ihr kennt diesen Scharlatan?“


    Mit einem gewitzten Lächeln setzte der Kronprinz seinen Kopfschmuck wieder auf. Er sagte laut und deutlich, so daß es der Angeber gut hören konnte.


    „Oh, ja! Wir hatten schon das Vergnügen. Dieser Herr geht, wie er von sich selbst behauptet, unbegrenzt in unserem Palast ein und aus. Ein sozusagen unentbehrlicher Stammgast unserer Adelsfamilie.


    So ist es doch? Mein Herr? Oder nicht?“


    Wenn der rotbäckige, betroffene Mann ein Loch gefunden hätte, er würde sich bestimmt dort verkrochen haben. „Übrigens– laßt Euch das gesagt sein“, fuhr der vergeltungsfreudige Prinz fort: „Seine Majestät, der König, läßt Euch herzlich grüßen. Wenn Ihr nächstes Mal das Maul dermaßen weit aufreißt, dann könnt Ihr vor allem die dicken Schloßmauern präziser kennenlernen.“


    Wie von sieben Furien besessen, sauste der Quacksalber mit all seinem Gehänge auf und davon. Nach diesem lustigen Intermezzo ritten sie auf die Zugbrücke zu. Der Ritt war von kurzer Dauer. Vor der Grenze wurden sie erneut aufgehalten. Dort erlebten sie gleich noch eine Überraschung. Herausgeputzte Damen drängelten sich in den vordersten Reihen, um dem romantischen Edelmann Lebewohl zu wünschen. Es handelte sich dabei nicht etwa um den Königssohn, sondern um den stillen Poeten. Brian Brooks war durch seine hohe Auszeichnung eine bessere Partie geworden und wirkte auf die weiblichen Geschöpfe umso attraktiver. Eine zierliche Dame löste sich aus dem Gedränge und überreichte ihrem Auserwählten ein paar Äpfel. In diesem Augenblick flogen die Fetzen. Sie wurde von den anderen Kandidatinnen zurück gerissen. Eine richtige Rauferei ging los. Die Hände einiger Ladys erhielten eine extra Haarbehandlung. Sie kreischten wie kleine Schweinchen. Mit spöttischem Kommentar stupste Greg den Prinzen an.


    „Hoheit! Mein guter Rat ist teuer! Laßt Euch nie auf ein weibliches Abenteuer ein, und legt Euch keinen Kalender zu. Dieses Unterfangen könnte sich äußerst gefährlich entwickeln.“


    Die drei Männer lachten aus vollem Halse und entfernten sich vom Schlachtplatz der Damen. Während die gutgelaunten Reiter die Wärme der Vierbeiner verspürten, mampften sie genüßlich die geschenkten Äpfel. Dabei riß Greg locker einer seiner Witze: „Oh, Brian! Was bist du nur für ein kühner Herzensbrecher. Die arme Milly oder war es etwa Mini? Nun ja, spielt ja keine Rolle. Auf jeden Fall war es ein Frauenzimmer, das mit dem Buchstaben M anfangen sollte. Warum hast du die himmelblauen Augen abgewiesen?“


    Ganz verlegen räusperte sich der Gefragte und wandte sich zum feixenden Gesicht.


    „Mein großer Bruder! Bist wohl neidisch?


    Mary ist eine liebenswerte Kreatur und würde mir bestimmt ihr allerletztes Hemd schenken.“


    Nun grinste Greg umso mehr: „Oh, das glaube ich gern.


    Sie würde dir dein Hemd voller Leidenschaft vom Leibe reißen.“


    Ohne auf die spöttelnde Zunge zu achten, fuhr der stille Poet fort und versuchte, sich galant aus der Peinlichkeit herauszuwinden: „Wenn du es genau wissen willst: Mary und ich, wir passen nicht zusammen. Der Liebespfeil verfehlte eben das Ziel. Was soll’s. Die Welt ist voll von Schönheiten.“


    Im gleichen Atemzug wurde der Nachdenkende von Gregs Bemerkung unterbrochen: „Freilich! Besonders die bezaubernde Lola mit den abstehenden Ohren.“


    Die Vorstellung dieser illustren Dame bewirkte bei den drei Helden einen richtigen Lachkrampf. Urplötzlich, wie aus einem bösen Alptraum erwacht, stieß der junge Prinz auf eine alte und unangenehme Bekanntschaft. Vor seinen Augen saß seelenruhig auf einer Holzbank der Schrecken seiner Kindheit. Mit einem leisen Wink hielt der Königssohn den ganzen Trupp an. Ohne ein Wort zu wechseln, stiegen die drei Männer von ihren Pferden. Schritt für Schritt pirschten sie sich sachte zum Feind vor. Mit den Händen dirigierend gab der Adlige Anweisungen an seine zwei Begleiter. Einer kam von links, der andere von rechts, und der rachedurstige Jungspund schoß auf direktem Weg auf die Sitzbank zu. In einer Gewandtheit zückte der Fechtlehrling die flinke Schwalbe, die ihm Warner netterweise ausgeliehen hatte. Er hielt die messerscharfe Spitze galant anMr.Grinds Gurgel.


    Im theatralischen Ton höhnte der Jungspund: „Schau mal einer an! Wen haben wir denn hier? Der Hochverräter aller Zeiten. Nun, ich denke, mit Hilfe meines Kumpels…“, (hierbei rutschte die Degenspitze, die Stuarts Hand gezielt zu führen versuchte, einige Zentimeter weiter nach unten) „… werden wir das Übel bald an der Wurzel gepackt haben!“


    Jene fiese Bemerkung kam dem Eingeengten sehr bekannt vor. Hilflos schaute er den unberechenbaren Jugendlichen an und flehte um Schonung. Die negativen Erinnerungen waren noch tief in Eclipses Seele verankert. Wie damals äffte er seinen Widersacher nach: „Euch schonen?


    Ich kann Euch sagen, wen ich schonen werde.


    Die Menschheit… werde ich vor Euch… schonen.“


    Fluchtartig versuchte sich die düstere Fratze hochzuziehen. Keine Chance– Zug um Zug begleitete ihn die spitze Klinge dabei. Obwohl der Kronprinz im allgemeinen kein nachtragender Mensch war, hatte er den rigorosen Herren gnadenlos zappeln lassen. Die schwarzen Augen flehten um Gnade, und er winselte herzerweichend. Als der junge Mann eine gewisse Genugtuung verspürt hatte, wandte er sich zu Greg und meinte belustigt, die flinke Schwalbe verdiene es nicht, derart herabgesetzt zu werden. „Wir würden sie bei einem solchen Feigling, nur beleidigen.“


    In einem Wurf landete der Degen wieder bei seinem Besitzer. Dies hieß aber noch lange nicht, daß der Tyrann verschont werden sollte. Anno dazumal, als der Prinz noch in den Kinderschuhen gesteckt hatte, schwor er Rache. Nun war der Zeitpunkt gekommen, um das Prügelmonster aus seinem Lande zu verbannen. Denn ein künftiger König stehe immer zu seinem Wort.


    Da sie sich auf einem Hügel befanden, hatte der Königssohn seinen Plan schnell geschmiedet. Er zeigte mit dem Zeigefinger in die Tiefe. Unter ihnen befand sich das unergründliche Meer. Ein fremdes Schiff von einem anderen Kontinent lag im Hafen. „Mr.Grind! Könnt Ihr den Dreimaster dort unten sehen?“


    Nach dem Nicken des Gefragten fuhr der Prinz fort. „Die Besatzung könnte noch einen starken Mann gebrauchen. Mit andern Worten: Ihr seid ohne Aufschub aus Golden-Bird Kingdom verbannt.Mr.Warner undMr.Brooks, meine Herren! Bitte entfernt mir dieses lästige Unkraut aus meinem königlichen Garten und schickt es dahin, wo der Pfeffer wächst!“


    Die beiden Erwähnten, welche den speziellen Auftrag erhalten hatten, packten den düsteren Herren und schleppten ihn zur Kutsche. Niemand konnte behaupten, die königliche Karosserie sei nicht zum Einsatz gekommen.Mr.Grind durfte das noble Fahrvergnügen mit seinen beiden Gefängniswärtern in vollen Zügen genießen. Schon bald befand sich der düstere Herr auf dem Schiff und steuerte den Weltmeeren entgegen. Einen der drangsalierenden Sorte war der junge Stuart für ewig los.


    Allein– in diesem Moment war dem Kronprinzen noch nicht bewußt, wie hautnah er sich seinem blutrünstigen Mörder näherte. Ein letzter Blick galt noch der unergründlichen Tiefe. Dann kehrten sie siegreich zum Gefolge zurück.

  


  
    Mitgegangen, mitgefangen


    Gemeinsam mit den beiden Gefährten Gregory Warner und Brian Brooks konnte Stuarts Abenteuerreise nach Blue-Kingdom fortgesetzt werden. Nach einer Weile verzweigte sich die Straße. Obwohl ein Hauptmann strikt behauptet hatte, der richtige Weg führe nach rechts, schlug der Königssohn die andere Route vor. Kein Wunder, sie befanden sich im Tal der sieben Brunnen. Augenblicklich legte er eine Ruhepause ein. Schließlich solle man den Vierbeinern etwas Erholung gönnen. In Wirklichkeit wollte das königliche Schlitzohr wertvolle Zeit herausschinden, um seinen persönlichen Bedürfnissen nachgehen zu können. Für einen Moment waren die Angestellten mit den Arbeiten dermaßen beschäftigt, daß sie das Verschwinden der drei Abenteurer gar nicht bemerkten.


    Die Zeit lief ihnen davon. Keinen einzigen Pfeil hatten sie bisher gefunden. Von Brunnen zu Brunnen ließ die Euphorie nach. Brooks ermahnte den Prinzen, den Rückzug anzutreten. Offenbar hatte das Gefolge den Weggang seiner königlichen Hoheit entdeckt. Aller Illusionen beraubt, kehrte er erfolglos von der Sucherei zurück. Niedergeschmettert setzte sich der Adlige auf einen Stein und blickte traurig ins Leere.


    „Königliche Hoheit! Soll’s denn weitergehen?“, erkundigte sich ein Uniformierter. Auf einmal hörte er das Wiehern von Equus Niger und sah, daß sein Vierbeiner sich selbständig gemacht hatte. Er trabte ungezwungen los und hielt erst wieder am steinroten Brunnen an. Den Kopf übers Wasser gebeugt, begann das schlaue Tier eifrig zu saufen. Den Durst des königlichen Pferdes konnten sich die Knechte nicht erklären. Ausgerechnet Equus Niger– um den hatte man sich doch besonders gekümmert und ihn mit genügend Futter und Flüssigkeit versorgt. Welch eigenartiger Zufall. Der junge Prinz hatte sich dermaßen auf die anderen Objekte versteift, er hatte glatt den nächstgelegenen Brunnen übersehen. Und siehe da– es war der siebte und richtige Brunnen. Im weichen Boden fand er sogleich den Pfeil. Er steckte tief in der Erde. Jedoch, beim Herausziehen hing auch an dieser Waffe kein Gold, und hochtechnologisch war sie schon gar nicht. Das einzige, was er vorfand, war eine neue Botschaft. Dieselbe Schrift hatte sich darin eingekerbt: „Zum Tal der sieben Wälder“.


    Was sollte dieses Katz-und-Maus-Spiel bezwecken?


    Die Enttäuschung stand dem Prinzen im Gesicht geschrieben. Was er lediglich tun konnte, war, die Reise so schnell wie möglich fortzusetzen, um die verlorene Zeit aufzuholen. Am Himmelszelt zeichnete sich schon ein wunderbares Abendrot ab, als das königliche Gefolge, wie vereinbart, in Greenhill aufgetaucht war. Für die Unterkunft der Nacht war vorgesorgt. Die Gastfreundschaft konnte nicht angenehmer sein. Schließlich hatte der Jungspund seinem Onkel viel zu verdanken.


    Ehe die Sonne aufging, war das ganze königliche Gefolge reisebereit. Während Robert seinen Schützling in den Hof begleitete, gab er ihm eine Rolle in die Hand. Mit größter Spannung rollte der Prinz die Landkarte vom Nachbarland aus. Sechs Augen konzentrierten sich vor allem auf eine Stelle. „Wo befand sich das Tal der sieben Wälder?“


    Hätte Robert gewußt, was die drei Köpfe im Schilde führten, hätte er das Vorhaben bestimmt gestoppt. Da die drei Herren kein Indiz fanden und kein Mißtrauen erwecken wollten, legte der junge Prinz die Rolle weg. Nach einer herzhaften Umarmung bestiegen die drei Unzertrennlichen ihre Pferde. Gegen Mittag überschritten die Leute von Golden-Bird Kingdom die Grenze. Das Königreich, welches der Kronprinz einmal übernehmen sollte, war völlig verarmt. Überall standen verwahrloste Ruinen herum. Die Häuser, selbst die Brücken, zeigten sich schäbig und hätten dringend eine Restaurierung notwendig gehabt. Teilweise war die Flußüberquerung gar nicht passierbar, weil der Übergang fehlte. Mit verstohlenen Blicken schielten die Getreuen den Königssohn an. Noch nie in seinem Leben hatte der junge Stuart eine solche Trostlosigkeit gesehen. Wohlgemerkt sollte er– ein achtzehnjähriger, unerfahrener Edelmann– dieses Land wieder aufrichten. Welche tonnenschwere Bürde lastete auf seinen königlichen Schultern.


    Nach einem mühseligen Ritt legte die Reisekarawane auf einem Hügel wieder einen Halt ein. Unten im Tal wimmelte es nur von Tannenbäumen. Mit der geographischen Karte zur Hand verglichen die Neuentdecker die Gegend. Jedenfalls sieben Wälder auf einen Streich, dieses Phänomen schien nicht vorhanden zu sein. Ohne aus der Zeichnung schlau zu werden, setzten sie ihren Trab fort. Wie Riesen blickten die hohen Tannen zu den Reisenden nieder. Welche Verworrenheit; vor lauter Bäume sah man den Wald nicht mehr.


    Endlich erreichten sie eine Waldlichtung. Kaum waren sie unter den letzten Laubbäumen, einem magischen Blättertor, durchgeritten, da lag ein grasgrüner Wiesenteppich vor ihnen. Die vielen, langgezogenen Hecken, die quer liegenden Baumstämme, die hohen Gräser, der geschichtete Holzhaufen und die runden Bäumchen erinnerten den jungen Stuart an einen arrangierten Hürdenlauf. Das Angebot war zu verlockend, um ein solches Vergnügen auszuschlagen. Es gab nur ein kleines Problem. Da war das ganze Hofgefolge samt den Goldknöpfen. Wie sollte er sich diese langen Nasen vom Hals halten, die nur ein einziges Ziel vor Augen hatten– nämlich, unverzüglich zum Königsschloß Blueditch (Blaugraben) zu gelangen? Den Drang, sich vom Gefolge zu lösen, spürte der Achtzehnjährige immer intensiver. Sie sollten ohne ihn weiterreisen. Ein allerletztes Mal zog es der Kronprinz vor, seine Freiheit mit seinen Freunden in vollen Zügen zu genießen. Nach einer ausführlichen Debatte zwischen den königlichen Aufsehern ließen sie den Trotzkopf und dessen Getreue ziehen. Mit der Bedingung, die Hoheit müsse sich verpflichten und versprechen, vor Sonnenuntergang in Blueditch Castle zu erscheinen. Sonst habe dies für alle Konsequenzen. Während der Adlige schon auf die grüne Weidefläche zugesteuert war, drehte er seinen Kopf nochmal um und schrie dem aufbrechenden Gefolge nach, ein künftiger König stehe immer zu seinem Wort. Zwar deuteten die Angestellten dem Kronprinzen den Salut an. Der jedoch hatte anderes im Sinn. „Meine Herren! Ein Pferderennen gefällig?“, fragte er seine Begleiter.


    Wer konnte dieser Verlockung widerstehen? Gleich gingen die drei Pferde auf ihre Position. Bereit und Los– schon bald hatte der junge Stuart einen gewaltigen Vorsprung herausgeholt. Wie ein stürmischer, unaufhaltsamer Wind sauste Equus Niger los. Mit seinen sprungstarken Beinen sprang das königliche Pferd mit seinem gewandten Reiter über jedes Hindernis. Manchmal hatte man das Gefühl, der Vierbeiner und sein Gebieter schwebten wie auf Wolken. Die beiden lagen schon auf der Gewinnerseite, wäre da nicht ein kleines Mißgeschick eingetreten. Ein Glück– durch die schnelle Reaktion konnte sich der junge Stuart gerade noch auffangen. Denn bei der abrupten Landung hätte ihn sein kämpferisches Pferd beinahe aus dem Sattel geworfen. Dabei verlor er kostbare Zeit, so daß ihm Brooks dicht auf den Fersen lag. Zweifellos, das Rennen schien interessant zu werden.


    Nun stürmte auch Warner herbei. Draufgängerisch– wie er war– peilte er das höchstgelegene Hindernis, den Zaun, an. Er war zur großen Flugphase bereit und gab dem Pferd tüchtig die Sporen. Dieses setzte zu spät mit dem Sprung an. Dummerweise blieb der schwarze Hengst mit den Hinterbeinen hängen. Er hatte leicht die Fesseln angeschlagen. Der Wettkampf schien für den Hitzköpfigen vorbei zu sein. Das Pferd verlangsamte seinen Galopp. Ein Vorteil, welches der Adlige gerne auszunutzen versuchte. Just setzte auch er zum Absprung an. Sein Oberkörper lag dicht auf dem Pferderücken, damit Equus Niger die Vorderbeine entlasten konnte. Hoch über dem Zaun schwebten die beiden der Landung entgegen. Schon bald hatte der geübte Reiter seinen draufgängerischen Gegner hinter sich gelassen und steuerte den letzten zwei Hindernissen entgegen. Den Königssohn mußte man nicht belehren. Er beherrschte die Reitkünste meisterhaft. Sein Onkel hatte ihn schon von klein auf mit diesem Sport bekannt gemacht. Hinter ihm pirschte sich Brooks erneut heran. Doch Jung Stuart hatte bereits die Steinmauer bewältigt und kam seinem Ziel näher. Ihm fehlte nur noch das Überspringen des Baches. Dann konnte er sich als Sieger bezeichnen.


    Denkste– wie von einem gähnenden Zauber verhext, blieb er mit seinem königlichen Pferd kleben und rieb sich halbtrunken die Augen. Den Sieg zu ergattern war für die beiden Getreuen ein Kinderspiel. Am Ziel traf zuerst Brooks ein. Anschließend folgte der große Bruder.


    „Hoheit“, sagte Brian Brooks gekränkt: „Das war ein unfaires Rennen. Ihr habt uns gewinnen lassen!“ Greg Warner, der auch vom Pferd gestiegen war, legte seinem kleinen Bruder die Hand auf die Schulter. Er sagte: „Nimm es nicht so tragisch. Unser Held ohne Furcht und Tadel wollte seinem Roß doch nur eine Fußkur gönnen.“


    Als der Betroffene nach unten schaute, bemerkte er, daß der Bach dem Tier die Fesseln mit Wasser einmassiert hatte. Deutend zeigte der Prinz in eine bestimmte Richtung. „Da!“, brachte er nur hervor. Dem adligen Zeigefinger folgend, blieben den Getreuen vor Erstaunen die Kinnladen offen. Es handelte sich zwar nicht um den mysteriösen Pfeil. Dennoch, die Sache schien interessant zu werden. Obwohl der Kronprinz schon viele Bücher studiert und schon von etlichen Naturwundern gelesen hatte, dieser Forst überstieg alles was er kannte. Tannenbäume, als wären sie mit Silber übergossen worden, glänzten im Sonnenschein märchenhaft. Wie von einer magischen Kraft angezogen, riß es die Wissenschaftler immer tiefer in den geheimnisvollen Silberwald. Sie hatten schon sechs Waldlichtungen hinter sich, als ihnen ein seltsamer Baum den Pfad versperrte. Der Wuchs der Tanne ähnelte der Zahl sieben. Das Herz des königlichen Abenteurers begann laut zu pochen. Vermutlich lag sein erhofftes Ziel nur noch wenige Minuten von ihm entfernt. An einem Ast hing ein Beutel. Im Leder war der Wappenmantel der Stuarts eingekerbt.


    Vielleicht befand sich sein Wunderpfeil darin? Seine Hände zitterten vor Aufregung und bebten noch mehr, als er eine Armbrust in einer eigenartigen Beschaffenheit herausgeholt hatte. Jedoch, ohne den digitalen Pfeil schien die Waffe nicht zu funktionieren. Enttäuscht steckte der junge Schütze den gewöhnlichen Gegenstand wieder in seinen Köcher zurück. Wie lange die Weltenbummler mit diesem Wunderding aufgehalten worden waren, merkten sie selbst nicht. Doch eines war gewiß. Die Suche hatte erst begonnen.


    Zuerst kamen die drei Männer mit ihrem Vierbeiner gut vorwärts. Doch je tiefer sie ins Irrgehölz gelangten, umso dichter stellten sich die Bäume in den Weg. Lange Äste versperrten wie monströse Arme die Sicht. Die hohen, schwarzen Tannen, die bis in die Unendlichkeit ragten, nahmen bedrohliche Gestalt an. Immer enger reihten sich die wilden Bäume aneinander. Wo man hinzugucken vermochte, verwandelte sich der romantische Wald in stockdunkle Nacht. Weder der blaue Flecken des Himmels noch sonst ein Lichtblick war zu entdecken. Wenn sie doch wenigstens die Fackeln oder den Kompaß mitgenommen hätten. Brian grämte sich mit diesem Vorwurf. Sie bewegten sich zwar vorwärts. Aber keiner wußte, in welche Himmelsrichtung sie steuern sollten. Um die Pferde zu schonen –, denn die armen Tiere knickten mit ihren zierlichen Beinen durch das brechende Geäst oder die hochstehenden Wurzeln ein– stiegen die orientierungslosen Reiter ab. Sie hielten den vierbeinigen Gefährten am Halter fest und wateten blindlings durchs Unterholz. Des öfteren stießen die ungewollten Waldbesucher auf stachelige Hecken. Dornen ritzen sich in die edlen Stoffe hinein und bohrten sich dann bis zur Haut vor. Es war zum Verrücktwerden. Die flinke Schwalbe mußte eine unwürdige Arbeit leisten. Mit gedämpfter Stimmung teilte Warner mit seinem Degen das verwilderte Gehölz auseinander, schob es zur Seite und bahnte sich einen Weg hindurch. Ohne Licht fehlten das Orientierungs- sowie das Zeitgefühl. Jeder Nadelbaum glich dem anderen. Sie schienen kein Ende zu nehmen. Mit andern Worten– die drei Männer hatten sich überschätzt und irrten, wie in einem Spiegelbild gefangen, im Kreise herum. Mitgegangen, mitgefangen.


    Langsam aber sicher machte sich die Müdigkeit bemerkbar. Erschöpft und niedergeschlagen sank der Prinz auf die Erde nieder. Warner hingegen schien noch fit zu sein. Ein gewaltiger Wutausbruch prasselte auf ihn nieder. Wie ein trotziges Kind fuchtelte er unentschlossen mit seinem Degen herum. Dabei blieb kein Busch in der Nähe unversehrt. Er schnaubte seinen Vorgesetzten übel an. Mit jedem Feind hätte er es aufgenommen, sich mit seiner flinken Schwalbe heldenhaft verteidigt und bis zum letzten Blutstropfen gekämpft. Jedoch einem solch unwürdigen Tod zu begegnen, in Gefangenschaft eines Irrwaldes zu sterben, das machte ihn fuchsteufelswild. Wallendes Blut stieg dem hitzigen Mann in die Wangen und die Augen blitzen den Adligen an. Mit einem heftigen Wurf stieß er den Degen in den weichen Waldboden und begab sich im Sturmschritt zum Verantwortlichen. Schon hatten die Hände Stuarts Rockaufschlag erwischt, und er zog das Bürschchen hoch. „Was seid Ihr nur für ein Träumer! Jagt einem technologischen Pfeil nach, der vermutlich nur in Euren Hirngespinsten existiert. Das traurigste dabei… wir Gutgläubigen unterstützen diesen Narr auch noch. Falls wir je wieder… aus diesem Höllenlabyrinth herausfinden und der erhabene Herr nochmals den absurden Pfeil erwähnen sollte, dann schlage ich ihm die königliche Nase ein! Haben wir uns verstanden?“


    Als der Angesprochene mit einem Nicken eingewilligt hatte, ließ er seinen Gebieter wieder los.


    Brooks versuchte, seinen Bruder zu besänftigen.


    „He Mann! Reg dich ab! Spar dir die Kräfte für später auf! Laßt uns überlegen, wie wir aus diesem Niemandsland wieder hinausfinden?“


    Brians sanfte Stimme wirkte auf den Hitzköpfigen wie ein Beruhigungsmittel. Denn Greg holte die Waffe hervor, setzte sich, nahm ein Tuch aus der Tasche und begann, seine flinke Schwalbe zu polieren. Kein Blättchen regte sich. Der Wald lag im Schweigen. Bis…


    … auf ein Wehgeschrei. Voller Hast schnellte der junge Prinz von seinem erdigen Stuhl hoch und schüttelte wie wild die Hosen aus. Nicht, um den Dreck wegzuwischen, denn auf weißen Hosen war das praktisch unmöglich. Eine rote Ameise kraxelte auf seinem Handrücken lästig herum, und wie es aussah, hatte sie ihr Gefolge gleich mitgenommen. Überall piksten diese Viecher und befielen den Armen an allen Stellen des Körpers. Erst jetzt hatte er bemerkt, daß er auf einem Ameisenhaufen gesessen hatte. Durch sein Gewicht hatte er ihre Behausung zerstört. Wie wackere Soldaten verteidigten sie ihren Reisig-Haufen. Um die Horde abzuwimmeln, schlug er um sich. Natürlich mußte Greg den Ameisenvertreiber nochmals tüchtig foppen: „Warum versucht Ihr es nicht mit Eurem Wunderding! Ihr braucht ja nur mit den Fingern zu schnippen, dann verschwinden die Tierchen von alleine!“


    „Blöd-Schwätzer!“, entgegnete der Prinz mürrisch. Dennoch, die Bemerkung blieb nicht ohne Wirkung. Es machte ihn hellhörig. Für einen Moment schaute er seine Hände an. Die Hirnzellen begannen, in der Vergangenheit zu graben. Dabei hatte er die Ameisen ganz vergessen, denn das Lockenköpfchen studierte an seinem Pfeil herum. Zuerst mit dem Finger schnippen und dann das Lösungswort: „Lux Lux“ verwenden. Genau in dieser Reihenfolge hatte es ihm das Mütterchen beigebracht.


    „Warum in aller Welt war er nicht schon früher auf diese Idee gekommen? Na freilich– warum soll man einem Pfeil ein Versteckspiel gönnen, da das Licht durch den Bewegungsmelder automatisch angehen sollte.“ Er schnippte mit den Fingern und sprach mit lauter Stimme: „Lux, Lux komme schnell, Lux, Lux leuchte hell!“ so daß seine Begleiter den Jüngling fragend anschauten und den Kopf schüttelten. Nachdem sich nichts getan hatte, gingen sie wieder ihren Tätigkeiten nach. Trotzdem gab der junge Prinz die Hoffnung nicht auf. Jeden Winkel des Waldes beobachtete er mit Neugier. Nicht die Spur eines Lichts war zu sehen. Desolat senkte er sein Haupt.


    „Potz Blitz– was leuchtete dort aus dem Ameisenhaufen?“ Das Erdinnere schien zu glühen. In diesem Moment strömten die Ameisen in einer Karawane hinaus und flohen aus ihrem Bau. Ohne seinen Freunden etwas mitzuteilen, streifte er sachte die ledernen Handschuhe über und begann zu buddeln. Schub um Schub Erde trug er zu einem Häufchen und türmte sie auf der anderen Seite wieder auf. Je weiter der Entdecker nach unten grub, desto interessanter und mysteriöser wurde der Ort. Nun stürmten auch die beiden Skeptiker heran und machten beim Aufwühlen mit. Ein blendendes Licht stach ihnen direkt in die Augen. Schützend hielten sie die Hände vors Gesicht. Wahrlich– in diesem düsteren Wald sollten sie sich vorerst wieder an die Helligkeit gewöhnen. Sie hatten einen wichtigen Fund gemacht. Der magische Pfeil, der dem Kronprinzen viele Unannehmlichkeiten bereitet und den er jahrelang gesucht hatte, lag auf einmal wie ein wundervoller Traum vor ihm. Von der Spitze bis zur Feder war er mit einem Goldfaden verziert. Das seltsame Licht, das sich am Ende des Pfeils befand, flackerte überhaupt nicht. Es sah aus wie eine winzige Kugel, die eine unnatürliche Helligkeit hervorzauberte. Nachdem der Magier einmal in die Hände geklatscht hatte, erlosch dieses. Und als er mit dem Finger schnippte und die Wörtchen: „Lux, Lux“ sprach, begann das hochtechnologische Zeug wieder zu leuchten. Es hatte den beiden Realisten buchstäblich die Sprache verschlagen. „Ein Teufelswerk!“


    „Nein, meine Herren! Das nennt man Zukunft.


    Leute aus den zukünftigen Jahrhundert spielen mit diesen komischen Dingern.“ Die beiden Herren konnten sich aber mit dem Ausdruck: „Hochtechnologischer Fortschritt“ nicht anfreunden. Da halfen auch mühsame Erklärungen kaum, denn der Redner verstand selbst nicht viel davon. Als dann Brooks die Frage gestellt hatte, was denn ein Satellit sei, erwiderte der königliche Wissenschaftler oberklug, es handle sich hierbei um fliegende Objekte aus dem digitalen Zeitalter. „Aus dem Universum sendet das komische Flugmonster Signale, sogenannte Hinweise, zur Erde. Dort werden sie von gigantischen Geräten eingefangen und können damit jede Handhabung präzise steuern.“ Verständnislos zuckten die beiden Zuhörer mit den Schultern und schielten sich gegenseitig an. Hierbei fragten sie sich noch immer, wie ein Außerirdischer aus der Zukunft in ihre Zeit gelangen konnte. Um nicht dumm da zu stehen, gab Brooks den fremden Pfeil seinem Besitzer zurück. Mit einem kribbeligen Gefühl im Bauch holte der Prinz seine Armbrust hervor. Wie angegossen lag der Wunderpfeil auf der Waffe. Er peilte einen Baum an, überlegte und senkte die Waffe. Dann grübelte er an diesem Fremdkörper herum, bis ein rotes, linienförmiges Licht erschien. Das Mütterchen hatte ihm damals einige Tricks beigebracht. „Eine präzise Waffe, die sogar die Distanz berechnen konnte, das gibt es doch gar nicht.– Oder vielleicht doch?“


    Ungeduldig vor Neugier fummelte der junge Wissenschaftler an der Feder herum, bis eine magische Zahl aufgeleuchtet war. Nachdem die drei Männer genug das Blinklicht bewundert hatten, legte der Besitzer den Pfeil präzise auf die Armbrust. Vorne an der Öse bewegte sich ein mysteriöser Bildschirm.


    „Oh!“ Die Neuentdecker kamen aus dem Staunen nicht mehr heraus. Sie hatten ihre Augen auf das GPS System gerichtet und konnten ihre Augen nicht mehr davon lassen. Das technologische Wunderwerk zeigte ihnen die ganze Umgebung auf. Man konnte den Forst mit den vielen Bäumen entdecken. Neben der Waldlichtung formte sich eine blaue Schleife, die vermutlich einen Bach darstellen sollte. Während sie andere Funktionen gedrückt hatten, staunten sie nicht schlecht. Man konnte bis ins letzte Detail alles vergrößern.Mr.Warner war hellauf begeistert. Dabei vergaß er ganz seinen Wutanfall, den er erst vor kurzem gehabt hatte. Nach einigen Proben gaben sie einen Punkt ein und hofften, somit dem Wald zu entkommen. Ziemlich kritisch standen die beiden Getreuen dieser Herausforderung gegenüber. Das Licht blinkte hell auf und war abschußbereit. Der entflammte Jungspund spannte den Bogen, und der Pfeil zischte zwischen den vielen Bäumen blitzartig durch. Überall, wo er durchflog, hinterließ er einen grellen Lichtstrahl. Aufmerksam folgten die verirrten Ritter mit ihren Vierbeinern den seltsamen Spuren. Nach einigen Metern sahen sie endlich wieder das Himmelsgewölbe über sich aufziehen. Letzten Endes konnten sich die drei Abenteurer wieder an der Natur erfreuen. Nur noch vereinzelte Bäume stellten sich in den Weg. In der allerletzten Tanne steckte der goldene Pfeil und wartete schon ungeduldig auf seinen Gebieter.


    Für den Prinzen war klar, ohne dieses Wunderding hätten sie den Ausgang bestimmt nicht gefunden. Aber Warner war da anderer Meinung. Er sagte, ohne dieses Ding wären sie überhaupt nicht in diesen Irrwald gegangen. So oder so– Prinz Eclipse konnte seinen Kinderwunsch endlich ausleben. Die Getreuen erhofften sich, mit diesem Fund den unersättlichen Hunger des jungen Abenteuers ein für alle Male gesättigt zu haben.– Wenn sie sich mit dieser Annahme bloß nicht verrechnet hatten?


    Unweit des Waldes tobte ein rauschender Bach. Die gute Laune gewann wieder Oberhand. Sie erquickten sich an der wohltuenden Erfrischung und versorgten dann die Pferde mit genügend Flüssigkeit. Der Wind säuselte sanft durch die Haare und brachte die dunkelbraunen Locken zum Spielen. Mitten in diese frische Brise mischte sich eine wunderbare Melodie, die schubweise, je nach Windstärke erklang. Die Stimme gehörte weder dem Wind noch der Nachtigall. Wie eine magische Kraft zog es den wissensdurstigen Lockenkopf den Bach entlang. Man hätte fast meinen können, es waren die Füße, die ihm dem Marschbefehl gaben. Mit eiligen Schritten versuchte der junge Stuart, dieser Engelsstimme zu folgen. Er watete wie auf einem magischen Pfade und schwebte in Glücksgefühlen. Verträumt summte er die Melodie mit. Auf einmal stockte er. Diese Komposition kam ihm sehr vertraut vor. Kein Wunder– das Musikstück kannte er nur allzu gut. Er selbst hatte es komponiert.


    Wie in aller Welt kam seine Ballade, welche er eigens Prinzessin Eliza gewidmet hatte, in diese verlassene Gegend? Ein Rätsel, das er unbedingt lösen wollte.


    War er vom Tosen des Baches betäubt oder befand er sich tatsächlich in einer Märchenwelt? Um von seinem Traum aufzuwachen, rieb er sich die Augen. Doch seine Blicke täuschten ihn nicht. Mitten im rauschenden Bach– dort stand sie– eine wunderschöne Wassernixe, oder war es eine Fee? Egal. Sie war schön, atemberaubend schön. Das hübscheste Geschöpf, das er je auf Erden gesehen hatte. Elegant stolzierte die schöne Unbekannte wie ein weißer Schwan von einem Stein zum anderen. Ihre graziöse Haltung glich der einer Ballerina. Während diese Schönheit aus tiefstem Herzen vor sich hin sang (Eclipses Komposition) füllte sie einen gigantischen Holzeimer voll Wasser. Sie besaß ein Stimmchen, welches das Herz des jungen Zuhörers höher schlagen hatte lassen. Vor lauter Rührung trieb es ihm Tränen in die blauen Augen. Niemals hätte er es für möglich gehalten, daß sein Geklimper, von solch süßen Lippen gesungen, so viele Glücksgefühle auslösen könnten. Er schwebte in diesem Moment auf rosa Wolken.


    Sachte pirschte sich der Königssohn näher heran und betrachtete das bezaubernde Wesen. Er konnte den Blick von ihr nicht abwenden. Welch Augenweide. Sie präsentierte sich in nobler Erscheinung. Ihre lieblichen Augen glänzten im Sonnenschein und ließen ihr Antlitz in einem unwiderstehlichen Charme spielen. Der lange, braune Seiten-Flechtzopf mit den glanzvollen, bronzenen Strähnen flutete über ihre zierliche Figur bis zur Hüfte. Kleine Locken kringelten sich um ihre zarten Ohren. Eine geheimnisvolle Blume schmückte ihre Frisur. Wahrlich– es handelte sich um eine echte Rose, um eine Rosenblüte ganz in Blau. Für dieses seltsame Exemplar würde der König, sein Vater, sämtliche Taschen voll Goldstücken leeren, um es in seiner Sammlung zu halten. Die Blütenblätter leuchteten in einem königsblauen Kleidchen, genauso blau, wie es ihre Augen taten. Wie auf geborgenen Wolken gebettet, hörte der Königssohn dieser Engelsstimme zu. Die melodiösen Noten tanzten mit einer Leichtigkeit aus ihren rosafarbenen Lippen und verbreiteten sich in der ganzen Atmosphäre. Sie ließen jede Blume, jeden Stein, jeden Schmetterling im neuen Glanze anmuten. Nun war es um den Jungen geschehen. Er konnte sich nicht mehr zurückhalten und wurde von seinem Gefühl gezwungen, mitzusummen. Wie vom Donner gerührt, ließ die Singende den Behälter, den sie mit Wasser gefüllt hatte, furchtvoll fallen. Sie hatte den Fremdling am Ufer entdeckt. Blitzartig wollte sie dieser verzwickten Situation entfliehen. Doch dummerweise fanden die nackten Füße keinen Halt mehr. Die glitschigen Steine ließen kein Fortkommen zu. Sie rutschte aus. Mit rudernden Armen versuchte sie, ihr Gleichgewicht zu sichern. Es gab kein Auffangen mehr, so daß sie nur noch einen letzten Seufzer hervorbringen konnte: „Oh nein!“


    Gerade noch rechtzeitig war der edle Retter zur Stelle. Mit den Lederstiefeln stand er urplötzlich kniehoch im sprudelnden Wasser, packte seine fallende Nixe gerade noch rechtzeitig und brachte sie, wie eine Märchenbraut, ins Trockene. Verlegen knüpfte die junge Frau das lange Kleid auf, das sie bei ihrer nassen Tätigkeit vorsichtshalber aufgekrempelt hatte. Mit einer bitteren Miene bedeckte sie die graziösen Beine. Sie sagte, ohne ein Blatt vor den Mund zu nehmen: „Das ist kein Benehmen eines Gentlemans!


    Ich sollte Euch wegen Eurer Unverschämtheit tadeln. Schleicht sich lautlos wie ein Dieb an und belauscht arbeitsame Leute!“


    Der Zurechtgewiesene überspielte seine Verlegenheit, indem er eine Locke aus der Stirn strich. Dann meinte er: „Madame! Ihr mögt mit Eurer Aussage recht haben. Ist es denn ein Frevel, wenn mein Herz sowie mein Verstand vor Glück mit mir davonlaufen? Eure liebliche Stimme und Eure entzückende Ausstrahlung haben mich in Versuchung geführt. Ich bin mir keiner Schuld bewußt.“


    Die Frau lächelte in derart süßer Weise, so sehr, daß es den Kronprinzen fast zum Wahnsinn trieb.


    „Mister!“, begann sie mit ihren Worten.


    Doch der Jüngling unterbrach sie: „Stuart“.


    „Mr.Stuart“, korrigierten die rosa Lippen.


    „Sollte Eure Aussage vielleicht einer Rechtfertigung gleichkommen?“


    „Warum nicht?“, antwortete der Prinz witzig und fügte hinzu:


    „Nehmt Ihr meine Entschuldigung an? Schließlich habe ich Euch das Leben gerettet.“


    Das sah die junge Frau anders. Neckisch meinte sie: „Mein holder Herr!


    Glaubt Ihr nicht selber, daß Ihr den Mund etwas zu voll nehmt, wenn Ihr von einer Rettung sprecht?“


    „Durchaus nicht, meine Holde! Ihr wart den Gefahren des tobenden Wassermonsters ausgesetzt. Und da sich kein anderer Helfer in der Nähe befunden hat, mußte doch jemand den Helden spielen.“


    Sie konnte nur den Kopf schütteln und spöttelte: „Ja freilich! Sonst hätte mich das Sog-Ungeheuer in die unendlichen, nassen Abgründe gerissen.


    Junger Mann! Ihr lest zu viele unrealistische Romane!“


    Diesen Satz kannte er doch von irgendwoher. Sein Gesicht hatte sich leicht rötlich gefärbt. Ehrerbietend kniete er, die Hand auf dem Herzen, theatralisch vor ihr nieder: „Verzeiht mein Mundwerk. Vielleicht habe ich das Drama zu üppig ausgeschmückt.“


    Mit einem rätselhaften Blick neigte sie ihr hübsches Köpfchen leicht zur Seite.


    Dann sagte sie in allem Ernst: „Ihr seid begnadigt und dürft jetzt aufstehen!“


    Anschließend reichte sie ihm galant die Hand, als befände sie sich auf einem Hofball. Obwohl er das Auftreten dieses Mädchens sehr eigenartig fand, begrüßte der Prinz diese noble Geste. Sie spielte sich wie eine royale Person auf.


    Dabei war er doch der wahre Prinz. Ein Blick zu ihr genügte, und sein Herz geriet außer Kontrolle. Es schlug, als wollte es den Brustkorb zertrümmern. Voller Leidenschaft beugte er sich über sie und streifte ihren zarten Handrücken mit seinen Lippen und küßte den innig. Beim Kuß war es ihm, als flatterten x Schmetterlinge in seinem Magen wild umher. Wiederum schenkte das hübsche Wesen ihm das süßeste Lächeln, was den Jungverliebten noch mehr in Verwirrung brachte. Verzweifelt rang er nach geeigneten Worten. Aber sie schienen alle in seinem Gedächtnis verlorengegangen zu sein. Und wenn man dann eine gute Figur abgeben möchte, dann spielt das Schicksal meistens nicht mit. In diesem Moment hatte er einen Blick auf ihre Hände geworfen. Sie waren feingliedrig und vor allem sauber gepflegt. Selbst die rosafarbenen Fingernägel waren rund geschliffen und sahen aus, als hätten sie vor kürzerer Zeit noch eine Maniküre erhalten. Dieses adrette Verhalten paßte überhaupt nicht zu einem Bauernmädel und noch weniger in diese verlassene Gegend. Er wollte gerade diesen oder einen ähnlichen Gedanken der Frau offenbaren. Doch er stolperte über sich selbst. Irrtümlicherweise rutsche ihm eine Bemerkung heraus, welche seine gute Absicht ins Gegenteil umgewandelt hatte. „Oh, welch zarte Hände schmücken Euer Ansehen. Wen wundert’s, daß sie derart ungeschickt sind!“


    Es war zu spät. Der Satz war angekommen und zwar nicht im willkommenen Sinn. Energisch zog sie ihre Finger aus den Seinen und distanzierte sich von diesem Großmaul. Am liebsten hätte sich der junge Stuart die Zunge abbeißen mögen. Anstatt sie mit Komplimenten zu beschenken, hatte er sie zutiefst beleidigt. Mit angriffslustiger Miene, die Hände in die Hüften gestemmt, bemerkte sie keck: „Mr.Stuart! Nach Eurer Beurteilung anzunehmen, scheine ich zwei linke Hände zu haben. Aber glaubt mir, es ist besser, zwei ungelenke Hände vorzuweisen, als eine ungelenke Zunge!“


    Ihre Worte gelangten bis tief in Eclipses Seele, und das tat unheimlich weh. Vor allem, weil sie von solch entzückenden Lippen kamen. Freilich– er hatte mit seinem entflammbaren Übermut zu hoch gepokert. Da er nicht auch noch das letzte Maß an Würde verlieren wollte, stellte er sich seiner Niederlage. Wie bei einer Festnahme hob er die Hände und sagte ernsthaft: „Ich ergebe mich und bekenne mich schuldig. Bitte Miss, legt mich in Ketten.“


    „Das könnte Euch so passen, mein Herr! So einfach kommt Ihr mir nicht davon! Sie deutete mit dem Zeigefinger in die Höhe.


    „Mr.Stuart! Da Ihr zweifellos ein Kavalier der edlen Sorte seid, werdet Ihr mir bestimmt die Ehre erweisen und gerne meine Arbeit übernehmen. Bestimmt wird es für Euch eine Kleinigkeit sein, den wassergefüllten Holzbehälter den Hang hinaufzutragen. Nicht wahr, mein holder Herr?“


    Diese Aufforderung duldete keine Ausrede mehr. Nolens, volens– der Kronprinz durfte sich nun als fleißiger Arbeiter beweisen. Dabei hatte er keinen Schimmer davon. Im Königshaus wurden ihm derartige Handarbeiten untersagt. Der einzige Gegenstand, der ihn ständig begleitet hatte, war seine Schreibfeder. Da er, schlicht und einfach gesagt, keine Erfahrung auf diesem Gebiet mitbrachte, versuchte er es auf gut Glück. Schon beim ersten Handgriff wollte das „bockige Ding ohne Henkel“ nicht gehorchen. Als er den Eimer aufzuheben versuchte, versagte ihm seine Kraft. Zudem hatte er diesen randvoll mit Wasser gefüllt, so daß das Naß oben auflag und heimlich in kleinen Bächen heruntergerieselt kam. Die gerafften Spitzenmanschetten erschwerten sein Vorhaben noch zusätzlich, denn sie verhedderten sich in seinen Fingern. Überhaupt, seine enge Bekleidung leistete ihm keinen guten Dienst. Er spürte, wie der edle Stoff kaum Flexibilität zuließ und ihn grausam zwickte.


    Trotz seiner Ungeschicklichkeit machte er gute Miene zum bösen Spiel. Angeberisch erklärte er, es käme nur auf die richtige Technik an, dann sei alles nur noch ein Kinderspiel. Die junge Frau grinste und nickte stillschweigend mit dem Kopf. Nach zwei Fehlversuchen gelang es dem Prinzen, den vollen Eimer hochzuheben. Dabei durften die Spitzenrüschen am Handgelenk ein Wasserbad nehmen. Mühsam wie ein Schleppesel bugsierte er die schwere Ware den Hang hinauf. Von ihrem atemberaubenden Aussehen war der Jungspund total geblendet. Er hatte nur noch Augen für sie. Darum achtete er überhaupt nicht mehr auf seinen Pfad und stapfte blindlings neben seiner Venus her. Und so kam es, wie es eben kommen mußte. Als der Verliebte ihr erneut zulächelte, passierte auch schon das Unglück. Ausgerechnet auf seinem Gehweg kam ihm ein unberechenbarer Stein in die Quere. Dummerweise blieb seine Schuhspitze hängen und der junge Mann stolperte noch im selben Moment. Er versuchte noch, sich abzufangen. Doch der Holzbehälter lag bereits in der Kippe. Das Wasser platschte mit einer Flutwelle in den matschigen Boden und schnellte, als es unten angekommen war, wieder spritzartig hinauf. Über und über wurden das kostbare, silbrig gestickte Gewand sowie die weißen Kniehosen mit braunen Farbflecken übersät. Selbst auf der Nasenspitze schaute frech ein Matsch-Spritzer aus Eclipses Antlitz hervor.


    Die Frau wußte nicht, ob sie lachen oder weinen sollte, derart ulkig sah der Jungspund aus. Sie hielt die Hand vor den Mund und unterdrückte ein Kichern. Vor Scham hätte der Kronprinz im Boden versinken mögen. Dennoch bemühte er sich, möglichst unbefangen dreinzuschauen. Man sah ihm an seinem Gesicht an, daß es ihm schlecht gelang.


    Die selbstbewußte Frau strich ihr Kleid glatt und spöttelte: „Oh! Welche Höchstleistung, mein Herr! Wie mir scheint, besitze nicht nur ich ungeschickte Hände. Es gibt noch andere Talente von dieser Sorte.“


    Obwohl der Königssohn noch nie in diesem Maße beleidigt worden war, fühlte er sich ihr zugetan. Er konnte sie nur anstarren. Selbst, als er Rechenschaft für seinen Fehltritt abgeben sollte, brachte er keinen Ton hervor. Sie beharrte aber darauf und wiederholte ihre Frage: „Mr.Stuart! Was habt Ihr zu Eurer Verteidigung vorzubringen?“


    Was konnte der Prinz vorbringen und wie sollte er sich verteidigen? Mit Worten?


    Unmöglich– seine Stimmbänder versagten gänzlich.


    Vielleicht mit dem Degen?


    Unmöglich– Amor hatte diesmal die stärkere Waffe.


    Dieser Liebesbote hatte den geflügelten Pfeil mitten in sein Herz getroffen. Er war ein hoffnungsloser Fall. Der Königssohn war rettungslos in diese bezaubernde, junge Frau verliebt. Seine Augen verschmolzen vor Zuneigung und sein Herz pochte rasend. Er konnte den Blick nicht mehr von ihr lassen und war gefangen von ihren magischen Kräften.

  


  
    Was sich liebt, das neckt sich


    Oben auf dem Hügel standen die Vertrauten, die ihren Schützling endlich aufgestöbert hatten. Das am Bach stattgefundene Schauspiel beobachteten sie mit amüsierter Miene. Da sie für das Wohl des Kronprinzen verantwortlich waren, beschlossen die pflichtbewußten Leibwächter, den Wehrlosen aus seiner mißlichen Lage zu befreien. An einem knorrigen Baum banden sie die Pferde fest und schnellten in Windeseile den Hang hinunter. Tapfer hielt die junge Frau ihre Stellung, als sie die zwei Männer herbeirennen sah. Abermals versuchte sie, dem Sprachlosen die Zunge zu lockern: „NunMr.Stuart! Ich warte noch immer auf eine Antwort!“


    Brooks, der die heikle Situation erkannt hatte, mischte sich jetzt ein. Galant nahm er das Barett ab, schwang es bogenartig zum Herzen und machte eine ehrenvolle Verbeugung: „Mit Verlaub, Mylady!“ Dann erhob er sich wieder und erklärte: „Verzeiht meine Einmischung. Dennoch, auf Eure Frage möchte ich gerne eine Bemerkung vermelden. Wen wundert’s, im Königsschloß durfte mein Freund nie eine derart harte Arbeit verrichten.“


    Sie ließ den Vertrauten erst gar nicht ausreden und fuhr ihm übers Maul.


    „Was… dieser Musterknabe arbeitet auf einem Schloß?“ Dabei deutete ihr Zeigefinger auf den verdreckten Jüngling.


    „Arbeiten, würde ich meinen, ist das falsche Wort“, mischte sich nunMr.Warner ein und grinste über beide Ohren. Noch bevor er seinem kleinen Bruder einen belustigten Blick zuwerfen konnte, schnitt das unverschämte Wesen auch diesem die Rede ab. Sie blinzelte abschätzig, dennoch interessiert den durchnäßten Jüngling an und sagte im gleichen Atemzug:


    „Ja, meine Herren, hab schon verstanden. Dieser Edelmann– wie Ihr ihn betitelt– arbeitet wohl lieber mit seinem Mundwerk, anstatt mit seinen Händen.“


    „Aber Madame! Ich muß schon bitten! Ihr habt mich nicht aussprechen lassen!“, beschwerte sich Warner empört. Innerlich konnte er nur schmunzeln: „Hütet Eure Zunge! Ihr seid Euch wohl nicht bewußt, mit wem Ihr es hier zu tun habt! Dieser Mann hat es nicht nötig zu arbeiten, weil er der Kronprinz von Golden-Bird Kingdom ist. Mit andern Worten: Ihr sprecht mit dem Sohn von König Stuart von Crownhill Castle, Prinz Eclipse Richard Gerhard William, geborener Stuart. An Eurer Stelle wäre es angebracht, dem Edelmann mehr Respekt und Ehrerbietigkeit entgegenzubringen!“ Sie lächelte gewitzt und fand diese Aussage ziemlich angeberisch.


    „Meine Herren! Ihr spielt die Rollen ausgezeichnet. Besser könnte man sie nicht demonstrieren. Gehört ihr einer Gaukler-Gruppe an?“


    Die Mienen der beiden Leibwächter nahmen ernstere Gesichtszüge an. Ungeduldig zappelten Warners Finger neben dem Degenknauf. Da es sich um eine hübsche Dame handelte, konnte er sich noch einigermaßen beherrschen. Er sagte: „Wollt Ihr uns zum Narren halten? Mädchen? Ich werde Euch bald bessere Manieren beibringen!“


    Desolat lief der Prinz zum Bach. Er spürte, wie sein inneres Liebesfeuer abzukühlen schien. Beschämt schaute der sogenannte Maulheld ein letztes Mal in ihre königsblauen Augen und senkte dann den Blick. Er seufzte und meinte: „Laßt Ihr den Glauben! Selbst mein Herr Vater hätte mich in diesem schmuddeligen Aufzug nicht mehr erkennen können.“


    Sich übers Wasser bückend, versuchte er den ausgezogenen Rockmantel zu säubern. Beim Beugen seines Oberkörpers rutschte ihm das Amulett aus dem Seidenhemd. Das Gold glänzte im Sonnenschein, und die sieben geprägten Buchstaben kamen deutlich zum Vorschein. Nicht nur einmal, sondern einige Male schweifte ihr Blick zum jungen Mann und dann zum Amulett. Aufmerksam las sie das Geprägte, als wollte sie jeden Buchstaben erforschen. „ECLIPSE“


    Ihr Mund brachte nur noch einen Hauch hervor, und ihr Gesicht errötete: „Ihr seid der Lord mit dem geprägten Medaillon?“


    Der Jüngling schaute zu ihr auf und nickte: „Ja, der bin ich.


    Mein Name klingt zwar düster, aber mein Herz ist gut.“


    Ihr Gesicht war leicht errötet. Sie hatte eingesehen, daß sie nicht sehr galant mit einem Königssohn umgegangen war. Dennoch konnte sie sich mit dem Adelstitel noch nicht recht anfreunden. Es brannte ihr dermaßen unter den Nägeln. Während sie den mit Matsch bespritzten Edelmann vom Scheitel bis zur Sohle musterte, konnte sie nur schmunzeln.


    „Mylord! Verzeiht meine Offenheit. Nun mal Hand aufs Herz. Ihr seht nicht wie ein Kronprinz aus. Jedenfalls nicht, wie ich mir einen Königssohn vorstelle. Eine Antwort seid Ihr mir dennoch schuldig. Wie kommt es, daß ein Kronprinz ganz alleine, ohne Hofgefolge und Schutz, ungezwungen in der großen Welt herumschlendern kann? Ein Adliger hat sich doch an die Hofregeln zu halten. Ein Schutzbefohlener darf sich nie ohne Schutzbegleitung aus dem Schloß entfernen!“


    Während Greg Warner angeberisch auf seinen Degen zeigte, schwirrten dem Jungspund etliche Fragen in seinen Hirnzellen herum. Eigenartig– sie zitierte einen Satz, als hätte sie dieses langweilige Zeug der Sittsamkeit auch auswendig lernen müssen? „Ohne Schutz? Madame?“ Gekränkt wandte sich Greg, der Degenheld, zu ihr und erklärte, sie seien die besten Leibwächter von ganz Golden-Bird Kingdom und könnten es mit jedem Feind aufnehmen. Na, ja! Eindruck schien die flinke Schwalbe zu machen. Doch sie gab sich damit nicht zufrieden. Sie wollte unbedingt herausfinden, warum in aller Welt ein Edelmann gerade diese verlassene Gegend bereiste. Da Eclipses Kopf vor Liebe nicht zu gebrauchen war und der Vertraute dies wohl bemerkt hatte, meldete sich Brooks zu Wort: „Sagen wir es einmal so: Unser Kronprinz hat den Wunsch geäußert, die Wissenschaften der Natur hautnah in privater Atmosphäre zu studieren. Nun, ich denke, es ist ihm gelungen.“


    Ein herzhafter Klaps auf die Schultern ließ den verliebten Träumer wieder auf den Boden der Tatsachen zurückkehren. Endlich hatte das Lockenköpfchen wieder seine Sprache sowie den Humor gefunden.


    „Wenn ich ehrlich sein will, so hautnah wollte ich die Naturschönheiten gar nicht kennenlernen.“ Dabei befreite er einen silberfarbenen Fisch aus dem fast leeren Holzeimer, der ungewollt im Wasser eingepackt worden war. Mit einem kleinen Schubs brachte er das glitschige Ding ins kühle Naß zurück. Der Gedanke, daß ein Königssohn den strengen Hofregeln trotzte, imponierte der jungen Frau sehr. Sie versuchte, sich versöhnlich zu zeigen.


    „Mylord ! Seid Ihr arg böse auf mich?“


    Wie konnte er auf sie zornig sein? Eher hätte er eine Ohrfeige verdient. Jeder versuchte, den Schuldigen zu spielen und das Necken ging von Neuem los.


    Wie heißt es so schön: Was sich liebt, das neckt sich.


    Schlußendlich siegte sie, denn sie bot dem Königssohn eine Art Wiedergutmachung an. Er konnte diesen lieblichen Augen nicht widerstehen. „Also gut Miss“, willigte er ein: „Ihr dürft meine Kleidung waschen.“


    Noch im selben Moment streifte er sein verschmutztes Seidenhemd vom Oberkörper, „… aber nur unter einer Bedingung.


    Versprecht mir, daß Ihr nicht wieder ins Wasser fallt!“


    Lächelnd nahm sie den edlen Rock sowie das Seidenhemd in Empfang. Dabei war sie nicht abgeneigt, einen versteckten Blick auf dessen attraktiven Brustkasten zu werfen. Neckisch sagte sie: „Oh, nein! Keine Bange! Falls mich doch das Ungeheuer der sieben Wellen verschlingen möchte, so weiß ich doch, neben mir steht mein Lebensretter. Was sollte mir da noch passieren?“


    Am liebsten hätte er sie küssen mögen, denn ihre Worte klangen derart süß. Doch er mußte sich beherrschen. Ein Königssohn durfte doch keine Emotionen zeigen. So stand es im königlichen Sittlichkeitsbuch geschrieben. Um den echten Gefühlen zu entkommen, nahm er das Amulett ab und steckte es Brian zu. Somit hoffte er, seine Verlegenheit mit dieser Handlung zu überspielen. Doch sein Inneres ließ ihn nicht in Ruhe. Darum beschloß er, sein Hemd selbst zu säubern. Zu zweit schien das Auswaschen viel mehr Spaß zu machen. Während die beiden das schlammartige Gebilde von den edlen Stoffen fleißig mit viel Wasser abzuwaschen versuchten, lächelten sie sich einander verliebt zu. So wie die Dinge lagen, war die Präsenz der treuen Aufpasser vorerst überflüssig. Aus diesem Grund versuchten sich die Vertrauten anderswo nützlich zu zeigen. Wie es für einen arbeitsamen Mann gehörte, krempelte Warner zuerst die Hemdsärmel hoch, faßte den Eimer und füllte diesen wieder mit Wasser. Nebenbei hänselte er den arbeitsfreudigen Edelmann nochmals tüchtig. „Hoheit! Ich möchte Euch keineswegs Eure Arbeit wegnehmen. Darum lautet meine Frage: wollt Ihr vielleicht das Wasser den Hang hinauftragen?“


    Der angesprochene Jüngling wandte sich zum Spöttelnden und meinte gewitzt: „Nun ich denke, der stärkste Mann hat bereits gezeigt, was er kann. Jetzt seid Ihr an der ReiheMr.Warner!“


    Unter grölendem Gelächter hob der Angeredete den Eimer hoch und wollte gerade los stapfen. Als er jedoch eine Gefahr von oben witterte, geruhte er, lieber zu bleiben. Ein alter Mann, der oben am Gatter stand, blickte feindlich gesinnt die Böschung hinunter. Kaum hatte er die Situation erfaßt, stürmte der Alte gewappnet mit einer Mistgabel und mit undefinierbarem Gebaren direkt auf sie zu. Eiligst hatte sich der Adlige erhoben und sein halbnasses Seidenhemd über seinen Oberkörper gezogen. In seiner Unbeholfenheit stammelte er: „Sir! Wir sind mit guten Absichten gekommen!“ Doch dieser Grobian hörte gar nicht hin und packte die Frau tüchtig an den Schultern: „Was hat dieser lüsterne Kerl dir angetan? Sprich Mädel!?“


    Er schüttelte sie dermaßen energisch, daß selbst sie keine Worte herausbringen konnte. Als der Alte den Blick auf das aufgeknöpftes Hemd– welches die nackte Haut des Schürzenjägers durchschimmern ließ– gerichtet hatte, verfinsterte sich die Fratze noch bedrohlicher. In einer Schnellaktion nahm der Jungspund die Hemden-Enden in seine Hand und versuchte gezielt, seine Nacktheit zu verstecken. Doch die Geste kam zu spät. Schon hatte der mißtrauische Herr dem Halbnackten die Zacken der Gabel an die mit schnellem Puls schlagende Gurgel gelegt.


    „Ich warne Euch, mein sauberes Bürschchen! Wenn Ihr an dieser Jungfer Notzucht ausgeübt habt, dann durchsteche ich Eure hübsche Kehle mit dem Ding da! Los, sprecht! Solange ihr noch sprechen könnt!“


    „Um Himmels Willen! Sir!“ schrie das Mädchen erschrocken, denn sie sah Greg mit dem Degen aufkreuzen.


    „Bitte gewährt Einhalt, Sir! Diese Herren sind über alle Zweifel erhaben.“ Warner steckte seine flinke Schwalbe erst wieder in die Hülle, als der Greis die Mistgabel fallen gelassen hatte. „Der auch?“


    Mit der– war der künftige König gemeint. Sie bejahte und erklärte dann ihrem Patron, daß die drei Männer sie gar nicht belästigt hätten. Im Gegenteil. Sie wollten ihr in ihrer Not behilflich sein und hätten die gute Absicht erwogen, den schwergefüllten Eimer hinaufzutragen. Da sich die Lage langsam wieder beruhigt hatte, meinte der Verantwortliche zum Mädel, sie solle künftig nicht alleine nach draußen gehen. Auf den Schürzenjäger deutend, fügte der Mann noch hinzu, überall lauere dreckiges Gesindel herum. Anschließend schickte er sie nach Hause. Sie knickste und ging. Ein letzter, flirtender Blick von ihr galt dem schnuckeligen Dunkelhaarigen. „Dreckiges Gesindel“, bezeichnete dieser Grobian einen Königssohn und dessen Leibwächter. Das wollte der Edelmann schnell korrigieren.


    „Sir! Ihr beleidigt unschuldige Reisende vom Nachbarland, wenn Ihr uns mit Gesindel betitelt! Wir sind ehrliche und rechtschaffene Leute und stammen aus Golden-Bird Kingdom. Während unserer Expedition sind wir vom Wege abgekommen. Blueditch Castle ist unser Reiseziel. Zu unserem Pech haben wir uns verlaufen.“


    Während der Lockenkopf die Situation besser ins Licht gerückt hatte, knurrte ihm tüchtig der Bauch. Der Alte wandte sich an die zwei Getreuen und zwängte sich zwischen die beiden. Den jungen Stuart behandelte er wie einen Außenseiter. Schließlich hinterließ der verschmutzte Bursche– trotz aller Offenheit, vielleicht zu offen, was seine Kleidungsstücke betraf– keinen guten Eindruck. Deshalb fragte er nur die arbeitstüchtigen Männer, ob sie hungrig seien. Der Getreue Warner balancierte noch immer den Eimer auf seinen Schultern, und Brooks hatte sich mit der Mistgabel angefreundet. Mürrisch wie ein Bär sammelte der Adlige die Pferde zusammen und trottete gelangweilt hinter ihnen her. Vielleicht war er auch ein wenig eifersüchtig, da seine Bediensteten sich gut mit dem Vater seiner Auserwählten verstanden. Auf die Frage, wie es um ihren Hunger stand, wußten sie den Alten mit ihrem Charme jedenfalls zu überzeugen. „Oh ja, ein kleiner Happen könnte nicht schaden“, entgegnete ihm der Wasserträger. Brooks hatte ebenfalls nichts einzuwenden.


    Nach einer Weile wandte der Greis den Kopf nach hinten und entgegnete: „Und Ihr,Mr.Stuart!? Seid Ihr gewillt, mein Gast zu sein und beehrt mir das Vergnügen, mit uns zu speisen?“


    Anscheinend hatte der junge Mann einen Teil der Konversation von vorher verpaßt. Denn der alte Mann mit dem weißen Bart kannte seinen Nachnamen. Ganz irritiert rempelte der Adlige den Nebenanstehenden an und fragte ihn, ob sein Adelstitel erwähnt worden sei. Dieser schüttelte sein feines Pferdegesicht, verneinte und reichte ihm versteckt sein Amulett zurück. Mit einer höflichen Dankesrede nahm der Kronprinz die Einladung an. In seinem Hinterkopf brodelte es tüchtig Ihn beseelte nur ein einziges Ziel. Nämlich seine schöne Unbekannte (wie er sie heimlich nannte) wiederzusehen.


    Während er bereits wieder in seinen Träumereien versunken war, diskutierten die drei anderen Männer über den fatalen Zustand dieses Landes. Es schien, als wollte der einheimische Mann die Reisenden nicht nach Blueditch Castle ziehen lassen. Denn er meinte mit bitterer Miene: „Wenn ich den Gentlemen einen guten Rat geben darf: Macht einen hohen Bogen um den Palast und vermeidet eine Begegnung mit der Königin. Sie ist ein Hexenweib und hat überall ihre brutalen Hände drin. Wenn Ihr nur eine falsche Bewegung macht, dann seid Ihr dran. Dieser Palast gleicht einem riesigen Spinnennetz. Wenn Ihr mal hineingeht, kommt Ihr schwer wieder heraus. Seit der König sich nicht mehr blicken läßt, herrschen dunkle Machenschaften in der Sphäre. Keine Seele traut sich noch. eine Arbeitsstelle anzutreten. Falls Ihr nur einen kleinen Fehltritt begeht, dann könnt Ihr nur noch das Stoßgebet aufsagen, falls Ihr die Zunge noch habt. Das Schafott arbeitet Tag und Nacht und hat Hochbetrieb.“


    Der Holzschnitzer (Das war sein ehemaliger Beruf.) wußte, wovon er sprach. Seine Erfahrungen strotzten nur von negativen Bildern. Der warnende Ton schien den Edelmann zwar hellhörig gemacht zu haben. Dennoch blieb er knallhart bei seinem Entschluß. „Ich will aber an diesen Ort.“


    Grimmig studierte der Alte den Jüngling: „Ja, wenn Ihr wollt, dann kann ich Euch nicht aufhalten. Doch bedenkt meine Worte. Beim ersten Schritt in den Palast steht Ihr schon mit einem Fuß auf der Treppe zum Galgen.“


    Ungläubig schüttelte der Lockenkopf seine Haare und nannte den Mann insgeheim einen Übertreiber. Am Gatter angekommen, konnte man ein niedliches Holzhaus mit einem Schuppen entdecken. Aus dem Haus kam gerade eine magere,ärmlich angezogene Frau zur Türe hinaus. Ihr Mann rief ihren Namen: „Betty!“ Der Hausherr bat die Gute, drei Gedecke zusätzlich aufzutischen. Sie nickte, ging hinein und kehrte mit einem Brett, vollbeladen mit Holztellern und Bechern, zurück. Eine geschnitzte Holzbank lehnte an der Hauswand, und eine andere stand gegenüber dem kleinen Holztisch. Die Tafel war schon für drei Personen angerichtet. Nun legte sie noch drei Gedecke hinzu und der Platz auf dem Tisch war ausgeschöpft. Vor dem ersten Häuschen, dem Schuppen, blieben sie stehen. Überall waren hübsche Holzschnitzereien an einer langen Kordel aufgereiht und präsentierten sich stolz an der ganzen Hauswand entlang. NachdemMr.Warner sowieMr.Brooks ihre Arbeitsgegenstände abgegeben hatten, folgten sie dem Holzschnitzer zur Tafel. Von drüben strömte ihnen ein geschmackvoller Duft entgegen. Als die Frau auf ihrem Holzbrett ein saftiges Hühnchen herbeigezaubert hatte, da lief den drei hungrigen Gästen das Wasser im Munde zusammen.


    Ohne noch lange Reden zu schwingen, setzten sie sich an den Tisch und streckten entspannt die Beine aus. Das Benehmen des Schürzenjägers schien dem Hausherrn überhaupt nicht zu gefallen. Woher sollte dieser wissen, was im Lockenköpfchen vorging. Da der Kronprinz die Hofregeln befolgen und sich im königlichen Palast nüchtern präsentieren sollte, verweigerte er den Wein und bevorzugte lieber frisches Wasser. Demonstrativ legte er seine Handfläche auf den Becher. Etwas eingeschnappt akzeptierte der Holzschnitzer den Wunsch des unhöflichen Gastes.


    Auf Anordnung kam die hübsche Unbekannte zum Vorschein. Ihre feinen Finger umklammerten einen Krug. Vorsichtig goß sie dem Edelmann den Becher mit frischem Wasser voll. Voll war genau der richtige Ausdruck. Die Flüssigkeit hatte bereits das Maß überfüllt und rieselte langsam den Holzbecher hinunter, bis das Naß den Tisch erreicht hatte. Erst dann bemerkte sie das Malheur. Ihr Blick, der in Stuarts blauen Augen versunken war, glitt erschrocken auf die Wasserlache, welche sie durch ihre Unachtsamkeit verursacht hatte. Ihr anmutiges Antlitz bekam noch im selben Moment einen rosigen Teint. Mit einem Spitzentaschentuch, das ebenfalls nicht in dieses Milieu paßte, trocknete sie in ihrer Pein hastig den Tisch. Als dann der Hausherr einen harmlosen Tadel ausgesprochen hatte, schickte er das Mädchen zu den Pferden. Auch diese sollten auf ihre Verpflegung nicht verzichten.


    Verträumt, oder gar verliebt, sah der Jüngling dieser Schönheit nach. Die beiden Verantwortlichen zwinkertem ihrem Gebieter zu und probierten mit Gesten zu erklären, wie man auf dem Lande Fleisch zu essen gepflegt. Nämlich mit den Händen. Nun ging ein amüsantes Schauspiel los. Sie hoben theatralisch einen Teil des Geflügels hoch, zeigten die Zähne und führten das Essen zum Mund. Dabei lief das FettMr.Warners Arm hinunter und tropfte direkt in seine Hemdmanschetten.


    „Mr.Stuart! Schmeckt Euch das Hähnchen nicht?“, fragte der Gastgeber halb besorgt, halb brüskiert. Obschon die Frage dem jüngsten Mann galt, antwortete Warner für ihn.


    „Sir! Bitte nehmt es meinem Freund nicht übel! Bestimmt schätzt er das Essen über alles. Doch befürchte ich,Mr.Stuart ist momentan mehr an Eurer reizenden Tochter interessiert.“


    „An wem?“, fragte der alte Mann verwundert. Greg deutete mit seinen fettigen Händen auf die Genannte.


    „Ah! Ihr meint Miss Wind? Mit Verlaub, sie ist nicht meine Tochter. Wir sind kinderlos geblieben.“


    Dann erzählte der alte Mann eine sonderbare Geschichte;


    


    „Dieses junge Wesen hat uns der Wind gebracht. Ungefähr vor einer Woche– es geschah in der Nacht– da tobte ein furchtbarer Sturm. Keinen Hund hätte man bei diesem Wetter vor die Tür gejagt. Am nächsten Morgen, als wir die Türe aufgemacht hatten, da befand sich auf der Türschwelle dieses Findelkind. Es lag wie eine schlafende Prinzessin da, sanft eingebettet in weiße Decken. Niemand wußte, woher sie kam. Armes Mädel! Als hätte man ihr das vorhergehende Leben ausgelöscht. Sie kann sich an nichts, weder an ihren Namen noch ihre Herkunft, erinnern. Dennoch vermuten wir, daß sie aus besserem Hause stammen könnte.“


    


    Kaum hatte der aufmerksame Prinz diese Kunde vernommen, stand er entschuldigend auf und begab sich mit eiligen Schritten zu der schönen Unbekannten. Das gefiel dem Hausherrn überhaupt nicht, und er wollte dem Jungspund folgen. Doch Warner legte dem Aufstehenden die Hand auf die Schulter und bedeutete ihm, sich zu setzen. Der redegewandte Getreue Brooks versuchte, den Herrn zu besänftigen. Er brauche sich um die beiden Jungspunde keine Sorgen zu machen.Mr.Stuart stamme aus einem strengen Hause und mißachte bestimmt nicht die Sittlichkeitspflichten. Dafür lege er die Hand ins Feuer. Dabei schaute er seine Finger an, die von seiner Behauptung weniger überzeugt waren.


    Equus Niger wieherte und wackelte mit den Ohren freudig hin und her, als der Vierbeiner seinen Meister eintreffen sah. Vermutlich hoffte das Tier, ausreiten zu können. Während die junge Frau einen Eimer mit Heu herbeischaffte und dem Pferd überreichte, schmunzelte sie keck.


    Sie sagte zum Herbeilaufenden: „Na, Mylord!


    Wollt Ihr mir wieder die Künste des Handhabens beibringen?“


    „Du meine Güte, lieber nicht“, antwortete der Geprüfte.


    „Der Künstler hat bereits genug Schaden angerichtet.“


    Sie lächelte dem Mannsbild entgegen. Dem Jungspund brannte die Frage dermaßen auf den Lippen, daß er sie nicht verbergen konnte.


    „Gehe ich recht in der Annahme, daß Miss Wind nicht Euer Familienname ist?“ Ihr sonniges Lächeln war aus dem Antlitz gewichen, und sie wandte den Kopf traurig zur Seite. Anscheinend hatte der Edelmann bei Ihr einen wunden Punkt berührt Sie schwieg. Behutsam suchten seine Hände die ihrigen.


    Mit verliebten Augen schaute er sie an: „Bitte erlaubt mir, Euch zu helfen. Als Königssohn nehme ich eine hohe Position ein, und viele kluge Leute arbeiten für mich. Zusammen mit meinen Getreuen– sie besitzen mein vollstes Vertrauen– könnten wir mit ein wenig Glück, Eure wahre Identität herausfinden.“


    Ihr hübsches Gesicht verneinte: „Mylord!“


    Er korrigierte sie und meinte,Mr.Stuart klinge einfacher.


    Sie begann von Neuem und sagte: „Ihr seid ein mächtiger Mann, der gewiß wichtigere Pflichten zu erfüllen hat, als kostbare Zeit für unnötige Begebenheiten zu verschwenden.“


    Dem Kronprinzen war zwar voll bewußt, daß er binnen weniger Stunden bestimmt fremde Hofangestellte um sich haben würde, denen er vielleicht nicht vertrauen konnte. Dennoch entgegnete er, ohne zu zagen: „Es mag wohl stimmen, daß ich nicht ohne Beschäftigung sein werde. Jedoch, wenn mir eine Sache am Herzen liegt, dann werde ich sie ertrotzen und

    durchführen.“


    „Mr.Stuart! Euer Herz ist sehr edelmütig. Wie kann ich mich erkenntlich zeigen?“


    Der verliebte Mann war überhaupt nicht scheu und wagte einen neuen Annäherungsversuch und sagte: „Vielleicht gäbe es eine Möglichkeit, mir eine Gefälligkeit zu erweisen. Indem Ihr meine Einladung annehmt und mit mir und meinem Freund Equus Niger einen Ausritt macht.“


    Dabei klopfte er seinem schneeweißen Wallach zärtlich auf den Hals.


    Die junge Frau staunte nicht schlecht und sagte unverhohlen, der Name „Equus Albus“ hätte bestimmt besser zu seinem hellen Reitpferd gepaßt. Doch wolle sie sich nicht einmischen. Er habe vermutlich eine Argumentation dafür. Die hatte der Prinz natürlich. Hierbei kam der „Vater-Sohn Konflikt“ besonders zum Vorschein. Wie konnte die junge Zuhörerin dem Prinzen, der aufrichtig war, den Ausritt ablehnen. Ohne seine Getreuen hinzuzuziehen, verhalf der zuvorkommende Gentleman der schönen Unbekannten auf sein Pferd. Er versuchte die ineinandergeflochtenen Hände zu einem Auftritt zu formen, so wie es seine Lakaien oft zu tun pflegten. Sie war sehr angetan von der Geste des Edelmannes und stieg vorsichtig auf. Überhaupt, sie fühlte sich auf dem Wallach sicher, als hätte sie selber schon einen Reitkurs besucht.


    „Ihr kennt Euch mit Pferden aus? Miss Wind?“, fragte der Prinz erstaunt.


    Sie wußte darauf keine Antwort. Ihr Erinnerungsvermögen glich einer totalen Leere. Um dieses Rätsel zu lösen, ließ er sie bis zum Gatter alleine reiten. Oh, ja! Und wie die junge Reiterin das Pferd führen konnte. Es bestand kein Zweifel. Die unbekannte Lady stammte aus besserem Hause. Schon beim Begriff: „Equus Albus“ hatte er den leisen Verdacht geschöpft, daß sie die lateinische Sprache zu beherrschen vermochte. Eine Kunst, die man nur in höheren Oberschichten erlernte. Um das sensible Geschöpf nicht noch mehr in Verwirrung zu bringen, erwähnte er dieses Thema noch nicht. Während er zum andern Ende des Gatters gelaufen war, hatte er genügend Zeit, um diese Eigenheiten zu studieren.


    Da er nun vor ihnen stand, seinem Pferd und vor allem seiner geübten Reiterin, lächelte er sie an und beehrte sie mit Komplimenten. Sie setzte sich seitwärts, wie eine Lady, hin und ließ dem Eigentümer des Pferdes genügend Platz, um ebenfalls aufzusteigen. Mit Hilfe des Gatters erreichte er die nötige Höhe und rutschte ohne Mühe auf den Sattel. Bevor er die Zügel in die Hand nehmen konnte, entdeckte die Frau etwas: Über die royalen Schultern hatte er eine seltsame Armbrust gestreift. Sie sprach den jungen Schützen darauf an und meinte neckisch: „Wollt Ihr mit diesem Ding hier auf die Jagd gehen oder mir imponieren?“


    Im verlegenen Ton meinte er: „Vielleicht beides“.


    Da seine roten Backen fast seine Verliebtheit verrieten, wandte er sein Antlitz zur Seite und ritt lieber los. Er fühlte sich „mit seiner auserwählten Prinzessin“ wie in einem Märchen. Ein Glücksgefühl, das man nicht beschreiben konnte. Hauchend spielte eine frische Brise mit seinen Locken. Beide schwebten in Amors Lüften. Sie zogen vorbei an goldgelben Ährenfeldern– vorbei an saftgrünen Schafweiden– vorbei an sieben Kirschbäumen. Vorbei?– Nicht ganz. Die junge Frau liebte Kirschen über alles und bat ihren Begleiter, eine Frucht für sie zu pflücken. Ausgerechnet Kirschen mußten es sein. Seit der Begegnung mitMr.Prügelmeister hatte der junge Stuart keine Kirschen mehr sehen wollen. Bis zum heutigen Tage hatten die Kirschen einen bitteren Geschmack hinterlassen. In diesem Moment gewann vermutlich die Liebe Oberhand. Denn er ging auf ihren Wunsch ein.


    Stolz präsentierte er seine Wunderwaffe und erklärte alle Funktionen, die er kannte. Und das waren nicht viele. Ohne das Buch, welches er in seiner Schuldigkeit nie studieren konnte, fehlten ihm wichtige Informationen. Nichtsdestotrotz– die wenigen Dinge, die er selbst herausgefunden hatte, führte er glanzvoll vor. Schließlich versuchte der ehrenhafte Schütze, ihr Herz zu erobern. Zuerst holte er den digitalen Pfeil aus dem Köcher und übergab diesen in die femininen Hände. Sie staunte nicht schlecht. Ohne Zweifel, das Ding war tatsächlich mit fremden Materialien erstellt worden. Selbst die Armbrust war federleicht und nicht wie sonst aus schwerem Holz gefertigt worden. Die Tatsache aber, daß ein Außerirdischer aus dem modernen Zeitalter in ihr Jahrhundert gefunden haben sollte, war für sie jedoch unbegreiflich. Dennoch, der hochtechnologische Gegenstand achte auf sie großen Eindruck.


    Mit Präzision legte er den Pfeil auf die Armbrust und peilte direkt am andern Ufer des Baches einen Kirschbaum an. Sie verfolgte jede Bewegung und konnte vor Begeisterung den Abschuß kaum noch abwarten. Die Spannung des Abenteuers erreichte ihren Höhepunkt. Kaum hatte der Pfeil seine Aufgabe wahrgenommen, erschien– wo sich sonst die Schuß-Öse befand– ein GPS Bildschirm, der Land-Konturen mit Licht aufgezeichnet hatte. Er zeigte mit großer Präzision die ganze Umgebung auf. Just sah man den Fluß und die Brücke. Am Ufer standen sieben Kirschbäume. Den hintersten hatte er für seine Vorführung ausgewählt. Gezielt drückte er auf einen anderen Knopf, und das Bild vergrößerte sich magisch. Man konnte die weit entfernten Kirschen deutlich erkennen. So etwas Eigenartiges hatte das junge Wesen noch nie gesehen. Kaum hatte sie ihren Mund geschlossen, öffnete sich der erneut.


    Ein rotes, mysteriöses Licht kraxelte geheimnisvoll die Baumkrone hinauf und blieb bei der obersten Kirsche stehen. In einer Hochspannung, das eine Auge leicht zugekniffen, griffen ihre Finger kribbelnd zum Auslöser und…


    Nichts passierte, denn der Jungspund hatte das lebhafte Persönchen insgeheim beobachtet. Anscheinend liebte auch die junge Frau verrückte Dinge, denn sie nahm die Herausforderung gerne an, als er sie in die Waffenkunst einführen wollte. Zu zweit machte es doppelt so viel Spaß. Er nahm ihre Finger und glitt mit den Seinen sanft über das Objekt. Als sie sich berührten, empfanden sie ein Gefühl, eine Nähe, die man nicht beschreiben konnte. Das Wunderding flitzte mit einer Geschwindigkeit über den tosenden Bach. Den ersten, den zweiten, den dritten und die anderen Bäume hatte er schon gemeistert. Schlußendlich gelangte er zum letzten, dem siebten Baum. Siehe da! Präzise in der Mitte durchbrach der Pfeil dessen Kirschen-Ast und fiel zu Boden. Sie lächelte ihn stolz an. Das war ein atemberaubendes Gefühl.


    In einem Satz sprang der Kronprinz vom Pferd und überquerte den Bach, um seinen Pfeil samt der Kirsche zu holen. Es dauerte gar nicht lange, da kreuzte der Schütze mit seiner eroberten Beute auf. Sie schüttelte vor Überraschung ihren Kopf. Wie eine Siegestrophäe überreichte er ihr die getroffene Frucht. Gut in ihren Sattel gebettet bedankte sich die schöne Unbekannte bei ihrem Schützen und naschte die Kirsche mit innigem Genuß, so daß ihre Lippen noch etwas kirschrote Farbe abbekommen hatten.


    Unterdessen legte der Prinz seine wertvolle Wunderwaffe wieder weg und erklärte ihr endlich den wahren Grund seines Erscheinens. Sie erfuhr nun einige Dinge. Unter anderem, daß er buchstäblich zur Schatzsuche in diese Gegend gelockt worden war, denn jemand spielte mit ihm Katz und Maus. Zwar wollte er weiter sprechen, aber sein Herz schmolz innerlich. Ihr bekleckerter Mund sah in diesem Moment noch reizvoller aus. Eiligst, um ihrem Charme zu entkommen, fügte er hinzu: „Aber ich bereue keinen Augenblick, daß mich das Mütterchen an der Nase herumgeführt hat.“


    Durch diese Bezeichnung: „Mütterchen“ wurde die junge Dame hellhörig.


    Sie repetierte zweimal: „Mütterchen?-Mütterchen?“


    „Ja! Die hat mir das alles eingebrockt und versucht andauernd, mich auf eine harte Probe zu stellen. Aber böse darf ich ihr nicht sein. Nur durch diese Sucherei habe ich meine zwei Geschenke gefunden.


    Nein! Drei“, korrigierte er sich.


    „Denn das Schönste– ein Geschenk des Himmels– seid Ihr.“


    Sie fühlte sich sehr geschmeichelt, und ihre Wangen wurden fast noch röter, als die Kirschflecken selbst. Verlegen nahm sie das Spitzentaschentuch hervor und wischte sich damit ihren Mund sauber. Unterdessen hatte der junge Mann wieder den Platz auf dem Sattel eingenommen. Als er bereits die Zügel in den Händen hielt und losreiten wollte, entdeckte der junge Ermittler ein kleines Indiz an der schönen Unbekannten. In das seidige Tuch waren zwei Initialen mit glänzendem Faden eingestickt. Sie konnten den Buchstaben „E und M“ oder einem „E und W“ entsprechen. Da das Pferd bereits seinen Lauf aufgenommen hatte, verschob er seine Ermittlungen auf später. Verträumt ritten die zwei jungen Leute den blumigen Pfad entlang. Welch schöner Landfleck lag vor ihren Augen. Ein Halt war in diesem Fall unumgänglich. Wie es sich für einen Edelmann geziemte, half er seiner Auserwählten beim Absteigen. Sie flog ihm buchstäblich in die Arme. Er spürte ihren Körper hautnah und hörte das Herz laut pochen. Die herzliche Wärme spürte er bis in alle Glieder. Ohne Zweifel– es war Liebe auf den ersten Blick.


    Beide fühlten sich eins mit dem anderen. Ein süßlicher Rosenduft flutete ihm entgegen. Ihre Körper kamen sich immer näher, gefährlich näher. Sie unterbrach… nein… er unterbrach das Liebesband. Beide probierten, ihre wahren Gefühle zu verstecken. Um der Verlegenheit einen Sinn zu geben, begann der Ermittler erneut, die Unbekannte auszufragen. Allerdings, jedes Rätsel blieb ungelöst.


    Unbewusst schweiften ihre Augen über das farbige Blumenmeer. Anstatt dem Wißbegierigen die Frage zu beantworten, woher die blaue Rose stamme, wich sie charmant aus und schlug ihm ein Wettspiel vor. Jeder versuchte, den besseren Wiesenflecken zu erhaschen, um mehr blaue Blumen zu pflücken. Kämpferisch lächelten sich die beiden Jungspunde nochmals an, ehe sie mit ihrem Spiel begannen. Während die junge Frau Blume für Blume pflückte, sang sie ihre Lieblingsmelodie. Dabei offenbarte sie dem Edelmann vertrauenswürdig, sie wisse zwar nicht, wo dieses romantische Lied herkäme. Dennoch vermute sie, bestimmt sei der Musikmacher verliebt gewesen, denn die Melodie quelle vor Herzensreine.


    „Ja, das ist wahr“, pflichtete der Betreffende selbstbewußt bei.


    Sie schaute verwundert auf, während sie ein Vergißmeinnicht abgeknickt hatte. Der verschwiegene Komponist haderte etwas mit seinen Worten und korrigierte sich, er könne sich vorstellen, wer eine derart klangvolle Melodie schreibe, der könne nur auf rosa Wolken schweben. Ein Glück– daß ihre Aufmerksamkeit nicht seinem schamroten Gesicht gegolten hatte, sondern den Blumen. Ihre goldene Stimme flutete in die freie Natur. Alles rund um die beiden verwandelte sich in einen Paradiesgarten. Die Blumen dufteten und leuchteten noch heller und farbiger als zuvor. Viele bunte Falter ließen sich auf den Blüten nieder und wurden von der zauberhaften Melodie wahrhaftig berauscht. Überhaupt, der Kronprinz fühlte in seinem Magen dutzende von Schmetterlingen, die toll herumflatterten. Sein Kopf drehte sich vor Glück, und er sinnierte: „Ach, wäre ich ein Falter und sie eine Rosenblüte, so würde ich mich mit aller Leidenschaft auf ihr niederlassen.“


    Schritt für Schritt kamen sich die Herzen immer näher und näher. Voller Leidenschaft sah er in ihre strahlenden Augen. Anschließend fügte der Romantiker seine Stimme hinzu. Sie vereinigten sich mit den zwei Blumensträußen. Die Klänge strömten in einer Harmonie ineinander, wie sie selten jemand zu hören bekam. Als ob sie ein Magnet zusammengeschweißt hätte, sehnten sich die Hände nach Nähe. Gleichzeitig fielen die gepflückten Blumen zu Boden. Sein Mund suchte vorsichtig ihre samtweichen Lippen. Wie von einem durchsichtigen Zauberfaden geleitet, neigte sie ihren Kopf sachte zur Seite. Von Atemzug zu Atemzug kamen sich die beiden Lippen immer näher und näher, bis sich ihre Zungen zärtlich berührten. In diesem Augenblick raste ein Gefühlssturm durch den ganzen Körper und floß wie ein tosender Strom durch alle Glieder. Er hörte ihr Herz wild schlagen und sie das Seine. Keiner konnte mehr einen klaren Gedanken fassen. Eine unendliche Verwirrung überkam sie.


    Oh, ja– das war die wahre Liebe, so wie es viele Dichter in ihren Poesien schrieben. Nur tausendmal schöner. Amor hatte dieses Mal ganze Arbeit geleistet. Ein Entkommen war völlig unmöglich.


    Doch auf einmal schien dieser wunderbare Traum ein Ende zu nehmen. Ganz benebelt lösten sie sich voneinander. Noch im selben Moment schrien beide im Chor: „Bitte vergebt mir!“


    Verwirret starrten sie sich an. Der junge Mann versuchte, seine Kehle zu lockern. Er brachte aber nur ein Räuspern hervor.


    „Miss Wind“, stammelte der Unbeholfene, „… bestimmt glaubt Ihr jetzt, der Kronprinz von Golden-Bird Kingdom gehört zu den schlimmsten Schürzenjägern dieser Welt. Verzeiht! Ich wollte Euch meine Gefühle nicht aufdrängen. Ich weiß selbst nicht, was mit mir geschehen ist. Es ist alles ein furchtbares Mißverständnis..“


    Sie lächelte nur und versuchte, den Prinzen mit einem Leitspruch zu besänftigen.


    „Man kann seine Gefühle zwar zur Ruhe zwingen, doch nicht in ihre Schranken. Das Schlimme dabei ist, ich fühle genau so, wie Ihr, Mylord. Aber wir gehören in verschiedene Welten.“


    Niedergeschlagen sank der junge Prinz zu Boden und setzte sich mit den weißen Hosen auf die Grünfläche. Ein Grasflecken mehr oder weniger, darauf kam es auch nicht mehr an. Aus der Tasche des edlen Rockes zog er das goldene Amulett hervor und starrte es kopfschüttelnd an.


    Dann seufzte er und sagte: „Ach, wäre ich doch kein Königssohn. Dann hätte ich ein anständiges Leben zu führen und würde nicht wie eine Marionette funktionieren. Niemand könnte an den Fäden ziehen, denn ich würde mein Leben selbst in die Hand nehmen und selbst bestimmen.“


    Wahrscheinlich dachte sie dasselbe, denn dieser Adelstitel versperrte ihr den Zugang zu ihrer Liebe. Das königliche Medaillon glänzte im Sonnenschein, und sie konnte abermals die sieben Buchstaben erforschen. Schließlich sagte sie, Eclipse– dieser Name komme ihr sehr vertraut vor. In irgendeiner Weise gehörten diese sieben Buchstaben zu ihrer Vergangenheit. Im positiven Sinn. Jedoch, sie könne sich an nichts mehr erinnern. Um die Emotionen zu verstecken, legte der verliebte Mann die Hände über sein Antlitz. Dann vertraute er ihr alles an und meinte, den Namen hätte sie bestimmt vernommen, weil… dann stockte er… weil er sich mit Prinzessin Odile von Blueditch vermählen müsse. Er definierte sein Schicksal, indem er sagte, diese Zwangshochzeit geschehe rein aus staatlichem Interesse. Sentimentale Gefühle bekämen im königlichen Amt keinen Platz. Zu seinem Leidwesen sei ihm zu Ohren gekommen, daß die auserlesene Braut einen launenhaften und bösen Charakter haben solle. Um dem frustrierten Prinzen Mut zu geben, setzte sie sich ebenfalls neben ihn und umarmte seine Schulter. Sie sagte: „Die Leute reden viel, wenn der Tag lang ist. Man darf sich nicht auf Vorurteile stützen.


    Lord Stuart von Golden-Bird Kingdom, gesetzt den Fall, die künftige Prinzessin entspricht nicht Eurer Liebe, dann liebt das Land und das Volk. Blue Kingdom benötigt dringend einen zuverlässigen und würdigen König, der mit Herz und Verstand regiert.“


    Mit leerem Blick starrte der junge Mann zu Boden und hob die Augen auch nicht, als er aufgefordert worden war, sie anzusehen.


    Mit zerrissenem Herz sagte er: „Nein! Ich kann nicht in Eure Augen sehen.


    Ich könnte mich in sie verlieben. Könnte?– was hieß hier „könnte“?


    Der junge Stuart ertrank vor Liebe. Da half auch keine Rettungsweste mehr. Er war rettungslos in dieses hübsche Wesen verliebt. Während seine Gedanken Überlegungen anstellten, stand er auf, den Blick noch immer ins Leere gerichtet. Sie stand ebenfalls auf und versuchte dem Jüngling die Wichtigkeit seiner Rolle als künftiger König zu erklären. Der entflammbare Jüngling faßte ihre Hand und führte sie zu seiner Brust. „Hört Ihr mein Herz, wie es wild herumschlägt? Wenn alle derart gutmütig wären, wie Ihr das seid, dann kann man das Land nur lieben.“


    Scheu probierte sie, die Hand von seinen wegzunehmen. Doch er ließ nicht los und himmelte sie mit seinen liebesfeurigen Augen an.


    „So sollte die Braut an meiner Seite sein. Ein Herz und eine Seele, welches dem Volk Liebe und Geborgenheit vermitteln kann. Mit diesen sanften, rosafarbenen Lippen, die mit wahren Gefühlen sprechen.


    Mit diesen strahlenden Augen, die mit offenem Blick durch die Welt gehen und bei Ungerechtigkeiten nicht wegschauen. Eure Hand, die mir ein Gefühl der Vertrautheit gibt. Ihr seid Balsam für mein zerrissenes Herz.


    Ich bin rettungslos in Euch verliebt.


    Wollt Ihr meine Frau werden?“


    Erschrocken trat sie einen Schritt zurück und sagte: „Ihr macht mir einen Heiratsantrag, obwohl Ihr mich gar nicht kennt und ich selbst nicht weiß, welcher Mensch ich bin?“


    Immer weiter bedrängte der junge Prinz seine schöne Unbekannte.


    „Miss Wind, wir beide sind füreinander geschaffen. Amor hat uns zusammengebracht.“ Seine Augen flehten sie an: „Bitte, beantwortet meine Frage! Glaubt Ihr an die Liebe auf den ersten Blick?“


    Sie lächelte scheu. Einen Königssohn zu heiraten, das war in ihrer niederen Position aussichtslos. Dennoch gab sie ihrem Herz einen kleinen Schubs.


    „Ja, ich glaube an die Liebe auf den ersten Blick. Doch glaube ich kaum, daß sich blaues Blut mit gewöhnlichem vereinigen kann.“


    „Und wenn es das Schicksal so will?“ Er hielt ihre Hand und küßte sie erneut.


    Sie erwiderte ihm darauf: „Die Krone will es bestimmt nicht!


    Und das wißt Ihr, Mylord!“


    Dies war dem Königssohn wohl bewußt. Denn sein Vater, der nie von seinen Gesetzen abweichen würde, hätte diese Verbindung nie toleriert. Noch immer den Blick ernsthaft zu ihr gerichtet, fuhr er weiter.


    „Oh, meine Herzallerliebste! Würdet Ihr mich heiraten, gesetzt den Fall, ich wäre kein Königssohn?“


    Sie antwortete kurz und bündig: „Ihr seid aber ein Adliger!“


    Verzweifelt schmiß er das königliche Medaillon ins Gras und schrie in die Natur: „Meine Untertanen! Hiermit verzichte ich auf mein Königreich, auf meine Krone und meinen Adelstitel. Von nun an werde ich mich zum einfachen Bürger dieses Landes degradieren.“


    Der einzige Untertan, der sich in der Nähe befunden hatte, war ein brauner Feldhase, der erschrocken davongehoppelt war. Diese Szene der königlichen Abdankung sah dermaßen ulkig aus, daß die junge Frau sich ein Grinsen nicht verkneifen konnte.


    Dennoch, der abgedankte Prinz nahm seine Worte fürwahr, die eine Hand auf sein Herz gelegt, wiederholte er kniend den Heiratsantrag. Wenn es nach der Romanik und der Sympathie gegangen wäre, hätte er ihr Herz schon längst gewonnen. Dieser Liebestolle würde sogar für sie die königliche Krone ablegen. Das berührte das hübsche Wesen sehr, so sehr, daß sie ihr ehrliches Antlitz auf die Seite drehen mußte. Diesmal konnte sie nicht in seine Augen sehen, als er sie aufgefordert hatte.


    Wie sollte sie dem jungen, attraktiven Mann antworten, ohne ihn zu verletzen? Nach einer Schweigeminute sagte sie offen, indem sie das Amulett aufhob und dem Besitzer zurückgab.


    „Mein Herz sagt: ja, aber mein Verstand schreit: nein!


    Wir müssen vernünftig sein und den Vorfall vergessen.“ Zudem fügte sie schnell hinzu, die Schatten würden länger und es begänne zu dunkeln. Ihre Leute wären bestimmt in Sorge. Tatsächlich, die Sonne hatte sich schon in einen roten Ball verwandelt. Nun war Eile angesagt. Wohlgemerkt– der künftige König sollte noch vor Nachteinbruch in Blueditch Castle eintreffen.


    Erst jetzt kam dem Ermittler in den Sinn, daß er doch die junge Frau ausfragen wollte, um der Herkunftslosen bei der Suche nach ihrer Identität zu helfen. Jedoch die Zeit lief ihnen davon, und es begann schon zu dunkeln. Ritterlich half er seiner Märchenprinzessin aufs Pferd. Im schnellen Galopp flitzte der Reiter mit seiner Begleiterin über Wiesen und Felder. Greg Warner und Brian Brooks standen mit ihren Vierbeinern schon lange reisebereit. Das erste Empfangswort der beiden lautete: „Na, endlich!“


    Wie schon vorher fiel das hübsche Wesen dem Prinzen in die Arme, als er sie vom Pferd heben wollte. Irgendwie fädelte der Diamantenknopf in ihrem Kleid ein, und durch den Schubs löste sich dieser vom edlen Stoff. Der Knopf fiel unbeachtet zu Boden. Die zwei Verliebten hatten nur Augen für sich. Nun folgte der schlimmste Teil, nämlich das Abschiednehmen. Galant küßte er nochmals ihren zarten Handrücken, mit dem Versprechen, ihr zu helfen. Was auch kommen möge, niemals wolle er sie in ihrer Not alleine lassen.


    Anschließend wandte sich der Königssohn an den Getreuen Brooks und forderte diesen auf, den Gastgeber für seine Güte zu belohnen. Aus dem Beutel holte der Angestellte drei goldene Taler hervor und überreichte sie dem Holzschnitzer. Als der Gastgeber jedoch die großzügige Belohnung in Empfang nahm, verneigte er sich bis zum Boden. Er hatte das Bildnis des Kronprinzen auf dem Taler erkannt. Der dahergelaufene Jüngling war nicht irgendein Stuart. Nein, dieser junge Schürzenjäger, wie er ihn nannte, war der Sohn des mächtigsten Königs aller Zeiten. Erschrocken über diese Tatsache wollte der alte Mann das Gold zurückgeben und meinte, soviel Ehre hätte ihm nicht gebührt. Prinz Eclipse entgegnete aber, einem künftigen König dürfe man nicht widersprechen. Dabei zwinkerte er Miss Wind zu. Sie erwiderte es mit einem strahlenden Lächeln.


    Es hieß nun, Abschied zu nehmen. Während der junge Stuart schon den einen Fuß im Steigbügel hatte, schaute er nochmals wehmütig zu ihr hinüber. Um ihre wahren Gefühle zu verhüllen, glitt ihr trauriger Blick zu Boden. Genau in diesem Moment hatte sie etwas Leuchtendes am Boden entdeckt. Während sie sich bückte, um den heruntergefallenen Diamantenknopf aufzuheben, hatten die drei edlen Männer mit ihren Pferden schon den Hof verlassen.


    Mit einem Handzeichen rief sie den Prinzen zurück. Trotz der Einwände seiner Aufpasser kehrte der verliebte Mann sehnsüchtig zu ihr zurück. Er stieg ab und küßte noch einmal ihren Handrücken. Als sie den Knopf seinem Besitzer zurückgeben wollte, hüllte er ihre Hand sanft mit dem Diamanten ein. Er bemerkte: „Bitte Miss Wind! Bitte behaltet meinen Knopf solange, bis ich mein Versprechen eingelöst habe. Behütet ihn, als Pfand.“


    Anschließend begab er sich aufs Pferd, drehte noch eine Ehrenrunde und warf ihr innige Handküsse zu. Dann verlor er sie aus dem Blick und folgte seinen Getreuen.


    „Na, endlich!“, meinte Greg sauer, „… wurde auch Zeit!“


    In einem Liebesrausch ritt der Adlige neben den beiden Begleitern her. Seine blauen Augen schwammen vor Glück. Er himmelte die Welt an. „Sonderbar– was sind das für geheimnisvolle Gefühle? Als ich dieses Wesen ansah, begann mein Herz zu schweben und ein außergewöhnlicher Strahl durchzuckte meine Glieder.“


    Greg grinste und schielte Brian spitzbübisch an, fragte dann neckisch: „Alle Glieder?“


    Unbewußt schaute der Gefragte nach unten zu seiner Männlichkeit und wurde rot vor Scham.


    „Das ist die Liebe! Mein junger Freund“, jauchzte Brian fröhlich in die Luft und ließ das Barett hochfliegen und fing es wieder auf. Gregs Bemerkung stieß jedoch auf weniger Euphorie. Er schnalzte mit der Zunge und meinte: „Junge, Junge! Was sagt man dazu. Verliebt sich in ein unbekanntes Liebchen, während seine künftige Frau schon mit dem Brautstrauß auf ihn wartet! Welch unhöfliche Manieren.


    Mylord! Wenn das nur gut geht?!“

  


  
    Was nicht ist, kann noch werden


    Im Karacho galoppierten die drei Männer ihrem Ziel entgegen. Auf der Landstraße hinterließen sie nur noch Staubwolken. Das Schloß lag schon ganz in ihrer Nähe, als sie einen starken Geruch in der Gegend witterten. Augenblicklich zügelte der junge Lord seinen Rhythmus und befragte seine Getreuen.


    „Was ist das? Riecht Ihr auch diesen verbrannten Geruch?“


    Brooks zeigte mit dem Finger in den Himmel: „Da, seht nur!“


    „Feuer!“, riefen die drei Reiter im Chor.


    Dicke, schwarze Rauchwolken wie Nebelbänke bewegten sich in der Luft vorwärts. Durch die Gebüsche hörte man klagende, schreiende Leute, Kinder, die weinten und donnernde, rauhe Befehlsstimmen. Kurz nachdem die Männer die Waldlichtung durchquert hatten, erschien ihnen ein furchtbares Bild der Zerstörung. Es tat einem in der Seele weh. Soldaten des Königs hatten den ganzen Hof in Brand gesetzt. Die nutzbaren Tiere hatten sie beschlagnahmt, während der Bauer samt Weib und Anhang von seinem Grundbesitz mit Hohngelächter und Stockschlägen vertrieben worden war. Ohne noch lange dieser Tyrannei zuzusehen, griff der Königssohn zu seiner Armbrust und holte den Pfeil aus dem Köcher. Der Start-Melder schaltete sich darauf ein, und das Licht begann mit jedem „Lux Lux“ heller zu werden. Es eilte, denn der Pfeil stach den Dreien schon tüchtig in die Augen. Die Armbrust war in Bereitschaft. Das Zoom zielte geradewegs mit Stuarts präziser Handhabung den Dreispitz des Hauptmannes an.


    Hoch zu Roß, nebst der Soldatentruppe ergötzten sich diese Blutrünstigen köstlich am Massaker. Aber nicht mehr für lange. Mit enormer Wucht zischte der Pfeil los. Überall, wo er durchflog, entflammte das grelle Licht die Umgebung. Die Grauröcke, die das fliegende Objekt immer näher sausen sahen, erschraken und flüchteten, als sei der Teufel hinter ihnen her, auf und davon. Besser konnte der Pfeil sein Ziel nicht treffen. Er steckte mitten im schwarzen Stoff des Dreispitzes. Aus lauter Panik warf der Hauptmann seinen Kopfschmuck auf den Boden. Daraufhin gerieten die Vierbeiner außer Kontrolle und begannen, mit ihren Vorderbeinen auszuschlagen. Einige Soldaten, die nicht rechtzeitig reagieren konnten, wurden von ihrem eigenen Pferd in die Tiefe gestürzt und zu Tode getrampelt. Es entstand ein hektisches Durcheinander. Viele reiterlose Vierbeiner brannten durch. Und wie viele Zweibeinige in dieser teuflischen Atmosphäre das Weite suchten, konnte man gar nicht zählen. Den Grauröcken wurde der Boden unter ihren Füßen zu heiß. Der Einzige, der ausharrte, war der Hauptmann. Er hatte sich in den Schatten gestellt und versuchte, einige seiner tapfersten Leute für sich zu gewinnen. Was ihm schließlich auch gelang. In der Zwischenzeit hatte der moderne Schütze das Licht des Pfeils wieder ausgeschaltet. Es kehrte langsam wieder Ruhe ein. Sobald der Hauptmann den Königssohn mit den sieben geprägten Buchstaben entdeckt hatte, heuerte er so laut, wie er konnte, wieder seine Soldaten an.


    „Los! Brennt den Hof nieder! Gehorcht dem Lord!“


    Kaum war der Befehl des Hauptmannes erteilt worden, da standen die Soldaten in einer Linie bereit und zündeten ordnungsgemäß mit ihren brennenden Fackeln das Strohdach des Stalles an. Das Stroh hatte leicht Feuer gefangen.


    „Aufhören! Das ist ein Befehl!“, brüllte der Königssohn schon fast heiser in die Menge. Mißmutig schaute der Hauptmann den Kronprinzen an und unterbrach seine Aktion. Jung Stuart war außer sich: „Was soll diese Drangsalierung hier bedeuten, und wem soll sie von Nutzen sein? Euer Verhalten verabscheue ich aufs höchste. Sobald ich im Blueditch Castel angekommen bin, werde ich ein gerichtliches Verfahren gegen Euch– Soldat– einleiten lassen!“


    Der Uniformierte, ein großer sowie breiter Mann mit dickem Gesicht und Doppelkinn, schüttelte mit seiner weiß gepuderten Perücke den Kopf. Er verstand die Welt nicht mehr. Darum erwiderte er dem Jüngling: „Äußerst seltsam! Mylord! Falls Ihr tatsächlich der angehende König von Golden-Bird Kingdom seid, dann müßt Ihr aber ein verdammt schlechtes Gedächtnis besitzen.“


    Verwundert zuckte der Angesprochene mit den Schultern und wandte den Blick fragend zu seinen Getreuen.


    Anschließend meinte er: „Oh, Mann! Ihr sprecht in Rätseln.“


    Der Hauptmann höhnte: „So etwas gibt es doch nicht! Dieser Mensch leidet nicht nur an Vergeßlichkeit, sondern ist auch noch begriffsstutzig!“ Das ließ sich der Adlige nicht gefallen.


    „Jetzt hab ich aber genug. Wie könnt Ihr es wagen, einen künftigen König derart zu beleidigen?“


    Sogleich zückte der Soldat ein Pergamentpapier hervor, rollte es aus und legte es dem Jüngling unter die Nase.


    „Ich soll was?“, erschrak der Lesende. Vor Schrecken wurde sein Antlitz ganz grau.


    „Königliche Hoheit! Das ist doch Eure Unterschrift? Oder?“, fragte der Hauptmann mit Nachdruck.


    Der Prinz verneinte. Jemand hatte seine Unterschrift gefälscht und diesen brutalen Befehl dem Volke ausgesprochen. Er lautete: „Jedermann, der Widerstand leistet und dem neuen König Eclipse das Pachtgut verweigert, dem möge man den Hof in Brand setzten und die ganze Familiensippe samt Anhang zum Teufel schicken. Mein Befehl soll unverzüglich und kaltblütig durchgesetzt werden. Euer rechtschaffener König Eclipse Stuart von Golden-Bird Kingdom.“


    Nachdem der junge Prinz dieses Schreiben gelesen hatte, verfiel er in ein ohnmächtiges Schweigen. Ein Gedanke lag auf der Hand; das Volk sollte den neuen König hassen.


    Jemand wollte ihn vernichten. Aber wer und warum?


    Sich langsam vom Schock erholend, wandte sich der Kronprinz zum Soldaten und meinte, wer auch immer diese Intrige gegen ihn führen wolle, er werde den Täter finden und zur Rechenschaft ziehen. Mit starrem Blick weilte er beim Uniformierten und vermeldete diesem mit Nachdruck, während seine beiden Leibwächter den Degen zückten: „Und Ihr, Soldat, werdet mir den Namen preisgeben!“


    Die Stimme des Hauptmannes zitterte leicht, denn die scharfen Spitzen der beiden Waffen hatten hautnah am Doppelkinn gekitzelt.


    „Ihr wollt, daß ich Roß und Reiter nenne?“


    Der Lockenkopf nickte vielversprechend.


    „Nein, nein“, jammerte und stammelte der andere weiter.


    „Lord Stuart, das könnt Ihr nicht von mir verlangen!


    Schon bald seht Ihr meinen Kopf neben dem Schafott herrollen.“


    Warner musterte den Gesprächigen: „Sir! Die Entscheidung liegt ganz bei Euch. Ihr habt die Wahl zwischen dem jetzigen blanken Stahl oder dem morgigen Schafott!“


    Die Zähne zusammenbeißend erklärte der Gefangene, er könne sein gegenwärtiges Gedächtnis nicht abrufen, da er durch die messerscharfen Klingen vor der Nase zu arg abgelenkt sei. Das sah auch der Königssohn ein, der sowieso Gewalt verabscheute. Er gab seinen Getreuen ein Zeichen. Diese ließen ihre Waffen wieder in die Hüllen gleiten. Doch das Vorhaben nahm urplötzlich eine Wende. Unterdessen hatte sich eine Reihe von Soldaten aufgestellt. Sie umzingelten die drei fremden Eindringline mit ihren geladenen Gewehren. Bevor sie jedoch abdrücken konnten, schrie der Hauptmann befehlerisch: „Nicht schießen! Feuer einstellen! Dieser Mann trägt blaues Blut und ist der neue König von Blue-Kingdom!“


    Der Befehl wurde von den Soldaten erhört. Zum Zeichen der Versöhnung nahmen sie den Dreispitz ab und neigten die Häupter. Somit war auch diese Angelegenheit geklärt. Schließlich befahl der Hauptmann seinen Leuten, die Gewehre ruhen zu lassen. Sie sollten stattdessen das Feuer löschen, dem Bauern und seiner Familie bei den Aufräumarbeiten helfen. Mit andern Worten: retten, was noch zu retten war.


    Der Jüngling meinte zum Hauptmann etwas irritiert: „Ihr bleibt trotz allem dem künftigen König treu? Obschon er Euch an den Gevatter Tod ausliefern wollte?“


    „Warum nicht! Bin ich doch ein treuer Diener meines Herrn, König Howard Wallander, und dessen ausgewählter Nachfolgerschaft.“


    „Erstreckt sich Eure Treue soweit, daß Ihr mir den Missetäter verratet?“, bohrte Prinz Stuart weiter. Sich räuspernd las der Graurock seinen durchlöcherten Dreispitz vom Boden auf. Während er den Staub wegwischte, entgegnete er: „Meine Aussage basiert auf einer Vermutung.“


    „Dann laßt mal hören“, ermunterte ihn der aufmerksame Zuhörer. Sein Augenmerk ruhte erneut auf der gefälschten Unterschrift. Dann rollte er das Pergament zusammen und war ganz Ohr. Wie es schien, lag der Name des Gesuchten dem Hauptmann schwer im Magen. Wahrscheinlich mußte er ihn zuerst verdauen, ehe er ihn herauswürgen konnte.


    „Graf Schwefelstein hat mir diese Pergamentrolle ausgehändigt. Dieser Hintermann geht im Palast ein und aus. Dennoch kennt ihn keine Seele. Besonders das Gemach von Prinzessin Odile scheint ihm zu gefallen. Er sucht es jede Nacht heimlich auf. So, mein künftiger König! Jetzt dürft Ihr mich erstechen!“


    „Warum sollte ich das tun?“, fragte der Prinz ganz benommen.


    Der Mann erwiderte, so erspare er ihm den Gang zum Schafott. Wenn Schwefelstein erführe, daß er Verrat an ihm ausgeübt hätte, sei er sowieso ein toter Mann. Die Hand auf die Schultern des treuen Soldaten legend, nannte der Königssohn ihn einen Ehrenmann und sagte: „Ihr sollt leben und in die Dienste der Goldknöpfe eintreten! Ist das ein faires Angebot, mein Herr?“


    Vor Hochgefühl konnte der Hauptmann nur nicken. Man hatte ihn von seinem undankbaren Amt endlich befreit. Der Adlige holte einen nutzlosen Brief (Frauentratsch, der an die Königin gerichtet war) und ein Tintenfläschchen aus der Satteltasche hervor. Er drehte das Papier um, mit der leeren Seite nach oben. Am Boden entdeckte er eine Gänsefeder. Auf Brians Rücken, der sich als Unterlage angeboten hatte, verfaßte er ein Empfehlungsschreiben an seinen Onkel. Dann übergab er das Schriftstück dem neugekürten Goldknopf und beorderte den dazu, Greenhill schleunigst aufzusuchen. Dieser bedankte sich tausend Mal, stieg dann auf sein Pferd. Krampfhaft versuchten die Soldaten, den Hof zu löschen. Selbst der Sohn des Königs half bei den Rettungsarbeiten mit und hätte sich vor lauter Eifer fast sebst in Gefahr gebracht. Der Wachtmann, der nach Greenhill aufbrechen wollte, konnte den Adligen gerade noch rechtzeitig wegziehen, ehe das lodernde Dach der Vorratskammer auf ihn niedergeprasselt kam. Beide, der Wachtmann sowie der Königssohn, hatten durch die großzügige Hilfsbereitschaft des anderen ein neues Leben erhalten. Für die Scheune mit den Vorräten sowie den Stall kam jede Hilfe zu spät. Diese brannten bis zu den Grundmauern lichterloh nieder. Wenigstens das Wohnhaus hatte nur auf einer Seite Feuer gefangen. Nach intensivem Löschen waren die Flammen besiegt.


    Bevor der Kronprinz mit seinen Begleitern aufbrach, verteilte er an die Geschädigten (die ein Loblied auf den jungen Stuart anstimmten) einen riesigen Beutel mit Silber-Talern. Sie sollten mit dem Geld wieder ihren Hof instand setzen. Bevor die Sonne den letzten Streifen an den Horizont gemalt hatte, befanden sich die drei edlen Ritter, begleitet von den Grauröcken (ohne ihren Hauptwachmann) oberhalb des Schloßareals. Beim Beäugen der Residenz stimmte es den Thronfolger nicht euphorisch. Wer auch immer dieses Bauwerk geplant und gebaut hatte, besaß kaum eine Struktur sowie Symmetrie-Vermögen. Viele Zinnmauern von verschiedenen Größen schlängelten sich in einer Dreiecksform durch die grünen Wiesen und fanden durch Zufall zueinander. Zum Glück zeigte sich der Palast im Innern etwas ausgeglichener und realer. Rings um das Königshaus floß ein unheimlicher, dunkler Fluß. Doch fließen war nicht der richtige Ausdruck. Der Wassergraben präsentierte sich geradezu unbeweglich. Je näher die Neugierigen an das Geschehen heranrückten, desto eigenartiger kam es ihnen vor. An der Zugbrücke angekommen, riskierte der Prinz einen Blick in die Tiefe und fand starres Wasser vor. Kein Wunder. Die neugierigen Augen hatten das Rätsel gelöst. Im Graben sprossen Billionen von blauen Rosen. Sie füllten den ganzen Kanal. Allerdings litten die Blumen unter Wassermangel, denn sie waren halb verdorrt.


    Genau eine solche Rose trug Miss Wind in ihrem Haar. Also konnte sie nur aus diesem Orte stammen. Ein Hoffnungsschimmer glitt durch Eclipses Gedanken. Doch schon bald verging dem Jüngling die Freude. Der erste Eindruck des Schlosses war nur ein Vorgeschmack. Denn der Zweite ließ einem das Blut in den Adern gefrieren. Vor dem Eingang auf der rechten Seite stand eine Richtbühne. Der Holzboden strotzte nur von Blutspritzern der rohen Gewalt. Als seine Augen eine gewisse Höhe erreicht hatten, schnürte es dem jungen Prinzen den Hals zu. Am Galgen hing sein Zeuge, der bei seinen Ermittlungen vermutlich behilflich hätte sein können. Vor einer Woche hatte der Berichterstatter noch in Crownhill putzmunter vorgesprochen. Nun waren jene Befürchtungen eingetroffen. Man hatte die Wahrheit zum Schweigen gebracht.


    Am Torbogen stand eine Frau und lief dem Kronprinzen entgegen. Sie schien es sehr eilig zu haben und schielte ängstlich um sich, als verfolge sie der Satan. In der Hand trug sie eine blaue Rose. Als sie näher trat, erkannte der junge Mann das Mütterchen auf Anhieb. Er stieg rasch von seinem weißen Pferd hinunter und landete mit seinen Füßen auf dem Kiesboden. Die beiden Getreuen taten dasselbe. Ihr Gesicht wirkte auf den Jüngling noch sehr vertraut. Derart vertraut, daß er sie am liebsten ausgescholten hätte.


    Sie deutete mit ihrem Finger gewichtig auf den Köcher, den Pfeil und den Beutel mit der Armbrust und sagte hocherfreut: „Königliche Hoheit! Wie ich feststellen darf, habt Ihr Eure Geschenke gefunden?“


    Dem Achtzehnjährigen stieg Zornesröte ins Gesicht.


    „Ah! Ihr seid das Übel, das mit mir Katz und Maus spielt!“


    Er wollte weiter sprechen, doch die aufgewühlte Frau hatte ihn unterbrochen: „Leise Mylord“, flüsterte sie. „… wenn Ihr meinen Anforderungen gefolgt seid, dann habt Ihr…“


    Vorsichtig sah das Mütterchen sich um. Dabei schaute sie in die Höhe und erschrak. Kaum hatte der Königssohn den Blick erhoben, da knallte oben ein Fenster zu. Sein Blick konnte gerade noch eine Frau mit einer schneeweißen, hohen Perücke erhaschen. Aber am ärgsten fielen ihm die stierenden, braunroten Augen auf, die aus den Höhlen ragten. Sie hatten nichts Gutes im Sinn, und Eclipses Bauch fühlte sich flau an. Eben war sie noch oben. Doch schon war sie unten und stürzte wie eine rollende Lawine auf die vier Unwissenden zu. Genau in der Zeitspanne konnte das Mütterchen noch einen wichtigen Satz loswerden. Ihre Hand zitterte, und ihre ehrlichen Augen flehten. Während sie die blaue Blume in die Prinzenhand drückte, raunte sie leise: „Prinzessin Eliza“, sie stotterte, denn sie sah sich in Gefahr. Hinter ihrem Rücken hatte sich die Königin aufgebaut.


    „Die blaue Rose lebt!“


    Mehr brachte sie nicht hervor, denn die wutverzerrte Fratze sah sie drohend an.


    „Verdammtes Weibsstück“, kreischte die Königin das Mütterchen an und deutete auf den Adligen.


    „Was hast du mit dieser Schnüffelnase zu schaffen? Was hast du ihm gesagt? Na los, sprich schon, oder ich werde dir die Zunge mit dem heißen Eisen ausbrennen lassen!“


    Der Kronprinz fühlte sich gedemütigt, da er als Schnüffler bezeichnet worden war. Darum versuchte er, ein gutes Wort für die unbeholfene Frau einzulegen.


    „Lady Iren! Eure Tonart will mir nicht gefallen! Zügelt Eure Manieren! Warum schreit Ihr ein altes Mütterchen an? Sie hat nichts Böses getan, außer einen fremden Gast willkommen zu heißen und ihm als höfliche Geste eine blaue Rose zu schenken.“ Ohrenbetäubend schrie die aggressive Gastgeberin, während sie ein steifes Haar am Kinn ausriß: „Schweigt, Fremder! Ihr seid nicht gefragt!“


    Und ob er gefragt war. Das blaue Blut ließ sich von diesem unhöflichen Empfang nicht beeinträchtigen. Im Gegenteil– dieser mißliche Ton stachelte den Jüngling noch zusätzlich auf. Deshalb fuhr er erhaben fort: „Lady Iren! Erlaubt mir meine Offenheit zu entschuldigen! Aber als künftiger König dieses Landes darf man von der Frau eines Adligen wohl mehr Manieren und Respekt erwarten!“


    Dieser Satz verletzte ihren Stolz ganz und gar. In ihrem Zorn kniff sie die Augen scharf zusammen und zischte mit ihrer giftigen Zunge: „Noch seid Ihr kein König!“


    Der Jungspund entgegnete: „Was nicht ist, kann noch werden!“


    Um dem Dialog auszuweichen, wandte sich die wutverzerrte Fratze zum Mütterchen. Sie packte die alte Frau am Ärmel und schüttelte diese durch: „Weib! Was hast du hier zu suchen? Ein falscher Zungenschlag genügt, und deine Stunden sind gezählt! Los verschwinde, du verdammtes Luder!“


    Diese Drohung ließ keinen Aufschub mehr zu. Wie ein geölter Blitz flitzte die gehetzte Frau auf und davon. Während Lady Iren der Weggehenden mit Mißtrauen nachgaffte, drückte der Adlige seinem Vertrauten Brooks die Zügel seines Vierbeiners in die Hand. Ohne ein Wort zu verlieren, nur mit einem deutenden Wink, befolgten die treuen Leibwächter die Anordnung ihres Gebieters. Die Botschaft war evident. Unter dem Vorwand, ihre Pferde in den Stall zu bringen, versuchten die zwei Ermittler, das Mütterchen auszuspionieren. Doch ihr Verfolgungsdrang wurde von einer drohenden Stimme abrupt unterbrochen.


    „He! Halt! Dageblieben! Ohne meine Erlaubnis verläßt niemand meinen Grund und Boden!“


    Schon hatte die eiserne Lady die Wachen herbeigetrommelt. Durch dieses Geplärr ließ sich der Königssohn nicht beirren und bewahrte kaltes Blut. In ruhigem Ton sagte er der brüskierten Lady, die Getreuen Warner und Brooks gingen nur seinen Befehlen nach. Man müsse wissen: Das königliche Pferd leide öfters an Tobsuchtsanfällen und sei deshalb schwer zu bändigen. Besonders bei fremdem Personal könne dies zu äußerst lebensgefährlichen Situationen führen. Daher begrüße er ihre verständnisvolle Großzügigkeit, die gefährliche Arbeit seinen Leuten zu überlassen. Ein verschmitztes Lächeln machte sich beim Prinzen breit und er fühlte sich ihr überlegen. Sie knirschte mit den Zähnen und bemerkte knurrend.


    „Ja, freilich! Ungebändigt! Verstehe! So wie sein Besitzer!“


    Ohne Probleme konnten die Getreuen just ihren wichtigen Aufgaben nachgehen. Den ersten Kampf hatte der junge Prinz glanzvoll gewonnen. Gehässig, um ihren Zorn zu unterdrücken, wandte sich Lady Iren zur Soldatentruppe. Ihr Blick wanderte grimmig um diese herum. Dann zog sie empört die Augenbrauen hoch. Augenblicklich entdeckte sie– Hauptmann Steven fehlte. Zu ihrem Leidwesen mischte sich der Königssohn von Golden-Bird Kingdom erneut ein. Auf ihrem Ärmel klebte ein weißes Haar. Ungeniert, geradezu pöbelhaft entfernte er diese Strähne und sagte zu ihr, ohne ein Blatt vor den Mund zu nehmen.


    „Lady Iren! Nur zu Eurer Information! Ihr als Oberste solltet eigentlich wissen, wo der Untertan steckt und was er vor allem zu tun gepflegt! Er führt nur Eure Befehle aus.“ Ganz herabwürdigend schaute der Adlige, die häßliche Fratze an: „… Nämlich– Häuser anzünden und unschuldige Menschen in die Heide treiben.“


    Sie verneinte und sagte oberklug: „Prinz der Finsternis!


    Das ist eine Fehlinterpretation! Ihr wolltet sagen, was der König verordnet hat.“


    „Oh, nein! Lady Iren“, entgegnete der junge Mann selbstsicher: „Ich glaube kaum, daß der wahre Landesvater seine Untertanen vor die Hunde hetzen würde. Hier hat jemand anderes die Hand im Spiel. Nur keine Bange! Ich werde es früher oder später sowieso herausfinden.“ Wenn Blicke jedoch töten könnten, dann hätten diese blitzenden, glühroten Augen den Achtzehnjährigen in diesem Moment glatt vernichten mögen. Mit ihrer weißen Perücke glich diese Frau einem dämonischen Albino. Wutschnaubend kehrte sie dem rechthaberischen Jugendlichen den Rücken zu und verschwand.


    Welch unerfreulicher Empfang. Wie verloren stand der junge Stuart im Schloßhof und wäre am liebsten umgekehrt. Nachdem er sich mit der Besichtigung des Vorhofes genug beschäftigt hatte, kam ein Lakai angelaufen und begrüßte den Königssohn vom Nachbarland mit einer tiefen Verbeugung. In einer höfischen Anrede stellte sich dieser als privater Kammerdiener vor. Nachdem sie durch die hohen Gänge mit den vielen Pfeilern gelaufen waren, führte er den Königssohn in sein Gemach. Überall, wo sie durchkamen, entdeckte der junge Mann rechteckige Flecken an den Wänden. Als er den Angestellten darauf ansprach, trieb es diesem Tränen in die Augen. Er erklärte, auf Befehl der Königin habe man alle Ölgemälde von Prinzessin Eliza entfernen und verbrennen lassen. Jene Aktion begriff der Lockenkopf überhaupt nicht. Schließlich sollte doch König Howard die Befehle geben und nicht eine unbedeutende Frau. Lady Iren war die zweite Frau des Monarchen. Doch blaues Blut besaß sie keines. Das Zepter jedenfalls hatte dieses Frauenzimmer– oder wie böse Zungen behaupteten, die Hexe– alleine in der Hand. Der König war viel zu krank, um sich dem Volke widmen zu können.


    „Königliche Hoheit! Darf ich bitten!“ Der Kammerdiener geleitete den noblen Gast in das Gemach. Jedoch, der Wohnraum sah alles andere als nobel aus. Dieses schäbige Zimmer hätte man zu Hause den Hofangestellten bereitstellen mögen. Jedenfalls– keinem künftigen König. Seltsam, er war doch nie ein Freund der pompösen Objekte gewesen. Dennoch vermißte er die feudalen Möbel mit den goldenen Schnörkel-Verzierungen, das bemalte Deckengewölbe, welches mit dem vertäfelten Dekor übereinstimmte. Nun ja– vielleicht gelänge es ihm wenigstens, seine geliebte Bücherwand mit den wichtigsten Werken zu beschaffen. Nachdenklich lugte er zum hufeisenförmigen Fenster hinaus. Welch Schreck!– Vor Entsetzen zog er den Kopf zurück. Sein Ausblick reichte genau bis zur Hinrichtungsbühne. Genau in diesem Augenblick wurde der gehängte Berichterstatter entsorgt. Ein anderes Wort konnte man wohl kaum benutzen. Welch Schauder rieselte dem Jungspund den Rücken hinunter. Dabei dachte er an seine Getreuen, die just der Ungewißheit ausgesetzt waren.


    Nervös wetzten seine Stiefel den Holzboden ab. Im Zimmer lief er auf und ab und fand keine Ruhe. Die Stunden vergingen, und von seinen Helfern fehlte jede Spur. Daheim hätte er sich mit seiner Musik ablenken können– jedoch hier? Auf einmal durchleuchtete ihn einen Geistesblitz. Prinzessin Eliza hatte im Brief ihre innige Leidenschaft, „„das Klavier spielen“, erwähnt. Ohne noch länger herumzuhasten, begab er sich ins Prinzessinnen-Gemach. Der Kammerdiener war überaus freundlich, den Königssohn dort hinzugleiten. Indem die beiden gemeinsam Schritt für Schritt den langen Korridor entlang gingen, erfuhr der Prinz einige interessante Informationen. Früher hatte der galante Herr sich um das Wohl der Kronprinzessin gekümmert. Er hatte selbst Elizas Mutter gekannt und wußte einiges zu erzählen. Eine Fußspitze ins Gemach genügte, und der Prinz fühlte sich fast wie Zuhause. Der Raum, die Luft, diese Helligkeit, alles war nobel und mit Herz eingerichtet worden. Unter diesen Gegebenheiten eilte der Prinz in die Mitte des Zimmers, wo sich das Piano befand. Er bückte sich über den Flügel, hob eine blaue Rose auf und nahm eine Nase voll Blütenhauch zu sich. Der süßliche Duft rief Erinnerungen wach. „Oh, ja! Wie sehr er seine schöne Unbekannte vermißte. Sie war derart geheimnisvoll– so wie jene blaue Rose.“


    Nachdem er die Blume weggelegt hatte, setzte er sich auf den goldenen Stuhl, dessen Kissen mit rotem Samt bezogen war. Wie von Zauberhand begannen seine Finger zu spielen. Bald schwelgte er in seinen Träumen, und die weiche Melodie klang durch den Raum. Gedankenversunken strich er mit seinen geübten Fingern über die Tastatur. Gleichzeitig schlich ein Schmunzeln über seine Lippen. All seine romantischen Gefühle stiegen wieder hoch. Obwohl die bildhübsche Jungfer meilenweit entfernt war, spürte er sie in seiner Nähe. Die Melodie drang in sein Herz und ließ jeden Kummer vergessen.


    Da! Auf einmal! Die Türe hatte sich bewegt. Irritiert fuhr der begabte Musiker von seinem Stuhl hoch. Mit diesem überraschenden Besuch hatte er nicht gerechnet. Eine Stimme erwiderte, während der Prinz sich ehrfürchtig verbeugte:


    „Junger Mann, spielt ruhig weiter und laßt Euch nicht durch meine Präsenz stören!“


    Etwas unbeholfen versuchte der Jungspund sich zu entschuldigen, da er ohne königliche Erlaubnis in Elizas Privatgemach eingedrungen war. Jedoch König Howard– denn er war es, der sich den Eintritt genehmigt hatte– winkte ab und meinte, die Abbitte beruhe auf Gegenseitigkeit. Er hätte die wunderbare Melodie niemals unterbrechen dürfen, glaubte er doch, seine geliebte Tochter spielen gehört zu haben. Das war dem Prinzen sehr peinlich. Niemals wollte er die Wunden, die noch nicht geheilt waren, neu aufreißen. So schlimm und schmerzlich der Tod von Prinzessin Eliza auch war, der Monarch suchte gerade dieses Gespräch. Mit einem lauten Stoßseufzer schüttelte er verzweifelt seine Haare, oder was davon übrig geblieben war. Sein Haupt zeigte sich, außer drei Strähnen, völlig entblößt. Er trug weder eine Krone, noch hatte er eine gepuderte Perücke auf. Die kräftige Statur, die er vor einem guten Jahr noch stolz mit sich herumgetragen hatte, war abgemagert. Außer dem königlichen roten Mantel, dessen Kragen mit Hermelinfell umrahmt worden war, gab es keine Anzeichen des Adels mehr. Hätte dieses schlaffe, gelbliche Gesicht kein Lächeln aufgesetzt, hätte man den zweiundvierzigjährigen Monarchen von einst nicht mehr erkennen können.


    Der Prinz erhob sich und bot dem geschwächten Monarchen einen Sitzplatz an. Dieser ließ sich wie ein Häufchen Elend auf den Sessel fallen. Sich an die Lehne klammernd, hechelte der kranke Mann nach Sauerstoff:


    „Prinz Stuart! Warum hat mir der Herrgott das liebste Geschenk meines Lebens genommen? Meine Eliza, sie war noch so jung und unschuldig.“ Fast kraftlos bewegte er seine Lippen und jammerte: „Warum ausgerechnet meine Tochter? Es wäre für alle Beteiligten besser gewesen, der Herrgott hätte sich mit mir begnügt.“


    Der aufmerksame Zuhörer starrte auf den Sessel, dann auf die Person, die buchstäblich darin verschwand. „Was mußte der stämmige sowie gutgesinnte Mensch wohl durchgemacht haben, um derart abzurutschen? Die Veränderung von heute zu damals, im vergangenen Sommer, als König Howard Wallander Greenhill besucht hatte, war verblüffend. Geradezu unheimlich.“ Auf diese Frage wußte der junge Mann leider keine Antwort. Dennoch schwankte er zwischen Mitleid und Wut hin und her. Im Endeffekt war der kümmerliche Mann ein großer Herrscher und durfte gerade in dieser schwierigen Zeit das Volk nicht im Stich lassen. Er– war der wahre König und trug die Verantwortung und durfte die Tyrannei seiner Gattin nicht zulassen. Sanft ruhte die Prinzenhand auf den Schultern des Monarchen. Dabei versuchte er, diesen zu ermutigen.


    „Eurer Majestät! Vergeßt nie, Ihr seid ein König. In Euren Adern fließt reines, blaues Blut. Ihr seid wie ein Kapitän auf einem mächtigen Schiff. Gerade wenn der Sturm am größten ist, darf man die Leute, die an Euch glauben, nicht dem grausamen Schicksal überlassen. Trotz dieses traurigen Verlustes müßt Ihr weiterkämpfen und für Gerechtigkeit sorgen. Ihr dürft nicht aufgeben! Das zeugt von Schwäche.“


    Dieser Spruch hätte glatt aus dem Munde seines Vaters stammen können. Auf einmal leuchteten die Augen des Monarchen und er nahm Haltung auf dem Sessel ein. Voller neuer Hoffnung sagte er hocherfreut: „Prinz Stuart! Euch schickt der Himmel! Mein Gefühl hat mich nicht getäuscht. Ihr werdet meinen Platz als König von Blue-Kingdom in Ehre und Würde einnehmen.“


    Der junge Mann lieh dem Monarchen sein Ohr, als dieser zu flüstern begann.


    „Im Vertrauen, meine zweite Frau möchte den Thron erobern. Doch befürchte ich, daß sie sich für dieses wichtige Amt nicht eignen könnte. Mein Gefühl meint, sie könnte sich mit dem Geld selbst bereichern und alles verprassen, so kraß, daß unser Volk am Hungertuch zu leiden hätte.“


    Bei diesen Bedenken konnte die junge Zunge nicht mehr schweigen.


    „Majestät! Euer Gefühl täuscht Euch nicht!“


    „Was wollt Ihr damit andeuten?“, fragte der Monarch ganz entrüstet.


    „Genau das, was Euer Majestät angesprochen hat“, entgegnete der Kronprinz gewichtig. Mit großer Skepsis stierte König Howard die blauen Augen an. Die Anspielung auf seine Gemahlin schien ihn etwas verwirrt zu haben. Doch der Jungspund nahm kein Blatt vor den Mund.


    „Das oberste Gesetz eines Landesvaters verlangt, für das Wohl des Volkes zu sorgen. Allerdings bezweifle ich meines Erachtens, daß Lady Iren, großes Interesse daran zeigt, denn sie treibt hinter ihrem Rücken grausame…“


    Weiter kam der Sprecher nicht mehr. Eine krächzende Stimme unterbrach ihn abrupt.


    „Ihr schon wieder! Prinz der Finsternis!


    Los, verschwindet und belästigt den kranken König nicht!“


    Schon hatte sie ein ganzes Bataillon Soldaten zusammengetrommelt. Mit einem besorgten Seitenblick zum König gehorchte der Prinz ihrer Anordnung. Doch der Monarch hatte den Weglaufenden gerade noch am Ärmel packen können. Dabei wandte er sich an die glühroten Augen: „Oh, mein Frauchen ist wohl ein wenig gereizt. Prinz Stuart, nehmt sie nicht beim Wort. Sie hat es bestimmt nicht so kraß gemeint. Nicht wahr, meine Liebe?“ Diese Schmeicheleien trugen aber nichts zur Entspannung ihrer Gesichtszüge bei. Ihr Maul schäumte vor Bosheit, als hätte sie die Tollwut erwischt.


    „Königliche Hoheit! Wartet!“, bat ihn der König dringlich. Nochmals lieh der Kronprinz dem Bittenden das Ohr. Jedoch, das Gesagte ließ dem Jüngling Schweißperlen über den Rücken rollen. Wie es aussah, hatte der Herrscher nichts mehr zu melden. Die eiserne Lady hatte schon alle Fäden in der Hand. Und die Marionetten parierten zweifelsohne. Der ahnungslose König wußte nicht einmal, daß der Getreue Gamble seine letzten Minuten am Galgen zugebracht hatte und darum unmöglich die Vorbereitungen für den Regierungswechsel einleiten konnte. Eigentlich wollte der Prinz diese grausame Nachricht dem Herrscher übermitteln, aber sein Hals hatte sich bei dieser Vorstellung vollkommen zugeschnürt.


    Dafür fehlten die Verwünschungs-Schreie des Weibes nicht. Sie ekelte den jungen Mann mit verachtenden Bemerkungen aus dem Raum hinaus. An der Türe war der Königssohn für einen kurzen Moment stehengeblieben. Er hörte die schleimige und kriecherische Stimme sagen: „Oh, mein geliebter, armer Howard! Du darfst dich nicht aufregen und sollst besser das Bett hüten. Hier– nimm einen Tropfen Medizin. Dann wirst du bald gesunden!“


    „O, nein“, beklagte sich der kranke Mann.


    „Dieses Heilmittel macht mich kraftlos.“


    „Ach, papperlapapp!“, meinte die Frau verschmitzt.


    „Das ist reine Einbildung!“


    Urplötzlich standen zwei Wächter vor dem Lauschenden und führten diesen mit warnenden Worten ins Almosenzimmer zurück. Eine andere Gelegenheit, den König zu sprechen, war nach dieser Drohung unwahrscheinlich.

  


  
    Wozu hat man Freunde?


    Niedergeschmettert setzte sich der Adlige aufs Bett nieder. Genau in diesem Moment öffnete sich die Türe und frischer Wind trat ein. Die Getreuen Warner und Brooks waren von ihren Ermittlungen zurück. Dem Aussehen nach hatten sie eine gefährliche Mission hinter sich gebracht. Ihre Kleider waren aufgeschlitzt, als hätten sie mit einer Wildkatze gerauft. Ganz verblüfft sagte der Königssohn: „Wie seht Ihr denn aus?“


    Warner zog gerade die Lederhandschuhe aus und entgegnete dem Verblüfften: „Na, wie schon! Wie zwei verrückte Glücksritter die auf der falschen Veranstaltung gewesen sind.“


    „Das verstehe ich nicht“, meinte der Prinz seine Locken schüttelnd. Ihr solltet doch nur das Mütterchen überwachen und über Eliza Ermittlungen einziehen. Weiter nichts.“


    „Weiter nichts!“, höhnte der Getreue Warner.


    „Mylord! Ihr habt mir aber nichts von der netten Gesellschaft erzählt, die bei der Alten eingekehrt war. Eine äußerst nette Gesellschaft!“ Von wem Warner sprach, konnte der ahnungslose Prinz nicht wissen. Er war auch viel zu beschäftigt, um nachzudenken.


    „Also meine Herren! Sprecht nicht in Rätseln, und spannt mich nicht auf die Folter! Was hat das Mütterchen erzählt?“ Dabei blickte der Prinz zum Redner, der sich am Gürtel zu schaffen machte.


    „Nichts, Mylord“, echote der Angesprochene im Hintergrund, während er die flinke Schwalbe auf dem Tisch abgelegt hatte.


    „Nichts? Was soll das heißen?“


    Nun schaltete sich Brian ein und versuchte, den Umstand besser zu erklären.


    „Wir sind zu spät gekommen.


    Das Mütterchen konnte uns nichts mehr erzählen und wird es auch künftig nicht mehr können. Wir vermuten, sie ist tot. Jemand hat sie zum Schweigen gebracht.“


    Ein erschrockenes „Was?“, rollte über Eclipses Lippen.


    „Tot?– Wie tot?“


    Ein hänselnder Ton war zu hören, denn der Degenheld sagte spitz: „Vermutlich, mausetot.“


    „Mr.Warner! Könntet Ihr einmal die faulen Sprüche weglassen! Ich wäre Euch sehr verbunden!“ Zwar galt sein Zorn nicht den Getreuen, dennoch war der Königssohn sehr erbittert. Er versuchte, irgendwie Luft abzulassen, sonst glaubte er zu ersticken. Brooks begann, die schleierhaften Vorkommnisse, welche sie vor kurzem noch durchlebt hatten, zu schildern. Die harmlose Verfolgung einer alten Frau verwandelte sich plötzlich in einen Kriminalfall. Und die beiden Getreuen waren Zeugen des mörderischen Verbrechens. Trotz der Dunkelheit– die im kleinen Rosen-Ranken Turm geherrscht hatte– konnten die beiden Schnüffler genug sehen und vor allem hören. Zuerst befürchteten Greg und Brian, die Treibjagd der Soldaten sei nur auf sie gerichtet. Offenbar hatten die Grauröcke ihr Augenmerk auf die Frau gerichtet, denn sie wußte über Elizas Tod bestimmt zu viel. Eine Säule gab den Lauschenden Unterschlupf. Trotz all der vielen Soldaten, konnten sie zwei finstere Gestalten erkennen. Gerade als Brooks zum Höhepunkt gekommen war, mischte sich sein großer Bruder gewichtig ein:


    „Mylord! Ratet mal, wer sich unter die Grauröcke gemischt hatte? Ihr werdet Euren Ohren nicht trauen! Die Welt ist voller Überraschungen.“ Der Satz kam sehr geheimnisvoll über Gregs Zunge. Als der aufmerksame Prinz nur mit den Schultern zucken konnte, fügte der Gegenüberstehende noch ein Indiz hinzu.


    „Ein sehr hohes Tier. Äußerst hoch!“


    Diese Anspielung löste beim Rätselnden noch mehr Interesse aus, und er versank in Überlegungen. Nein, das konnte nicht sein? Oder doch? Unterdessen hatte Warner den Gehrock ausgezogen und setzte sich ebenfalls aufs Bett neben den Königssohn. Verschmitzt rieb er sich die Hände und fragte: „Nun, Mylord!


    Habt Ihr Euch schon einen Namen zurechtgelegt?“


    Oh, ja! Das hatte der Lockenkopf, denn sein Scharfsinn sowie sein Bauchgefühl schlugen selten fehl. Da es sich um eine hohe, gestellte Persönlichkeit gehandelt haben sollte, vermochte dieses Individuum nur Lady Iren zu sein. Die Vertrauten des Prinzen konnten nur die Vermutung bestätigen. Doch als die Redner eine Zweitperson aus dem Ärmel herausholten, die dem Prinzen gut bekannt sein sollte und denjenigen preisgaben, wußte Eclipse noch nicht, um welchen Menschen es in diesem Dialog ging. Die mysteriöse Figur nannte sich Graf Schwefelstein. In Wirklichkeit aber war es niemand anders als sein Stiefbruder Trevor– der Neidhammel –, der den Kronprinzen auf seiner Todes-Liste geführt hatte. Nach diesem Namen fehlten dem Prinzen die Worte. Er versuchte, dieses Faktum erst mal zu verdauen. Nach einer Schweigeminute taute er wieder auf und schrie blaß vor Schrecken.


    „Was? Dieser ketzerische Bastard lebt noch!


    Ich verstehe, er will mir an die nackte Haut! Langsam aber sicher durchschaue ich sein Spielchen. Sein Plan ist auf Rache aufgebaut und mit eiskalten Mordgelüsten gefüllt. Oh, ja! Ich weiß, was dieser Teufel vorhat. Die Tatsache liegt auf der Hand. Tropfen für Tropfen soll Lady Iren ihren Gatten, den König, allmählich vergiften. Dann wird er bald das Zeitliche segnen, und ein neuer Thronfolger muß her. Zweifelsohne wird man mich, ein Stuart, als Opfer wählen. Da mein Herr Vater sein Wort der Vermählung nicht brechen wird, will er mich zur Ehe mit Odile zwingen. Sobald dies geschehen ist, wird man auch mich, den Nachfolger, auf skurrile Art umbringen lassen. Er wird auch vor meinen Eltern nicht Halt machen und diese unter irgendeinem Vorwand unauffällig verschwinden lassen. Letzten Endes heiratet der Bastard die arme Zurückgebliebene, die dann zwei Königreiche zu unterhalten hat. Damit ist die Mordserie komplett, und Trevor hat sein Ziel erreicht. Golden-Bird Kingdom, Krone und Zepter werden ihm alleine gehören.“


    Die Kinnladen der beiden Zuhörer schlossen sich allmählich wieder. „Glaubt Ihr tatsächlich, Trevor würde eine solche Greueltat begehen?“, meinte Brian ungläubig.


    „Oh, ja! Das befürchte ich. In jener Zeit bei meiner Geburt versuchte mich der Bastard etliche Male mit seinem Dolch abzumurksen. Mein Vater hat den Mörder kurzerhand aus unserem Lande verbannt. Nun muß ich erfahren, daß dieser Hurensohn seelenruhig im königlichen Palast von Blueditch ein und aus geht.“ Welch schauderhaftes Geschick. Es ließ einem Gänsehaut wachsen. Mit zugekniffenen Augen ballte der Jungspund die Faust, denn sein wildes Blut geriet in Wallung. Wutgeladen stand er auf und seine Stimme bebte: „Soweit wird es nicht kommen. Ich werde ihm seinen Plan arg durchkreuzen! Dieser Bastard wird nicht mehr lange leben. Er kann schon bald seine Knochen einzeln numerieren lassen.“ Mit hastigen Schritten gelangte der Hitzige zum Tisch, wo der Degen griffbereit gelegen hatte.


    „He, he, Mylord“, schrie Warner und hielt den Angriffslustigen mit folgender Bemerkung zurück: „Wohl beherrscht Ihr ein wenig den Degen. Aber derart unbesonnen solltet Ihr nicht mit Eurem Leben und meiner geliebten Schwalbe umgehen. Zudem, Ihr würdet den werten Herren auf offener Straße nicht mal erkennen!“


    Während er seinen Kommentar abgegeben hatte, war er schon am Möbel angelangt und nahm die Waffe dem Prinzen aus der Hand und legte sie in die Hülle zurück.


    Nun mischte sich auch Brooks ein.


    „Mylord! Laßt bloß die Finger von diesem Ding!


    Beinahe hätte der Degen uns mit Gregs Unachtsamkeit verraten.“


    Da der Erzählende vorhin unsanft unterbrochen worden war, verschaffte Brian mit dieser interessanten Anspielung dem Königssohn nochmals Gehör. Sogleich fand der Wortgewandte wieder einen guten Einstieg in das düstere Geheimnis. Wie bereits angesprochen spielte sich das Geschehen noch immer im Rosen-Rankenturm ab. Die Soldaten, die sich hinter der verborgenen Türe aufgehalten hatten, hörten die flinke Schwalbe aufschlagen. Da sich Gregs Ohrmuschel, aber vor allem sein Degen zu nahe an die Türe gelehnt hatte, war das Geräusch unvermeidbar. Noch in allerletzter Sekunde konnten sich die beiden Spione in eine hautenge Nische am unteren Ende des Ganges zwängen. Auf der Stelle durchkämmten die Soldaten jede Ecke. Sie erhellten den Raum mit ihren Fackeln, so daß zwei Schatten zum Vorschein kamen. Zum Glück waren die Grauröcke an diesem Tag blind. Sie hatten die länglichen Schatten einfach übersehen. Dennoch, ein wachsames Auge hatte die Nische entdeckt und näherte sich dem Versteck. Der Galgen war schon in Reichweite. Sie saßen in der Falle. Noch im selben Augenblick löste ein Uniformierter den Alarm aus, als von der Decke oben tausende von Fledermäusen herabstürzten und wild über ihren Köpfen herumflogen. Es waren derart viele daß die geplagten Soldaten die Suche augenblicklich einstellten und zurückgingen.


    Hinter der Türe spielte sich ein tragisches Schicksal ab. Soviel die Lauscher mitbekamen, hatte man das Mütterchen auf dieselbe Weise wie Prinzessin Eliza zu Tode gebracht und dann die Leiche in einer Holztruhe hinausgetragen. Im Handumdrehen hatten die Angestellten die Türe versiegelt. Greg Warner und Brian Brooks konnten sich als Gefangene im Turm bezeichnen. Nachdem sie das Zimmer, in dem die Mordtat begangen worden war, durchstöbert hatten, fanden sie ein Fenster vor. Den goldenen Kelch mit dem darin vermuteten, schwarzen Gift hatte Brian Brooks als Beweismaterial eingepackt, jedoch während der Flucht verloren. Zu allem Übel durften die beiden Helden an den Rosenranken herunterklettern, und diese Übung war alles andere als angenehm. Außer ein paar Schrammen, etlichen Schlitzen in der Bekleidung verlief ihre Mission trotz erheblicher Gefahren glimpflich.


    Zerknirscht überlegten die drei Herren, wie sie am besten vorgehen sollten und welche Aussichten sie hatten. Wahrscheinlich keine! Desolat schaute der junge Stuart zum Fenster hinaus und murmelte: „All dieses nutzlose Töten, nur um an die Macht zu gelangen. Das begreife ich nicht. Mein Stiefbruder kann meine Krone samt der wankelmütigen Prinzessin gerne besitzen. Ich erhebe keinen Anspruch darauf, denn ich will beides nicht haben. Warum darf ich nicht ein normales Leben genießen? Ich möchte leben wie ein Bauer, ein kleines Häuschen im Grünen haben, an meiner Seite eine liebenswürdige Frau und sieben Kinder. Ist das zu viel verlangt?“ Die beiden Vertrauten schauten einander an und grinsten. „Och! Sieben Kinder! Das ist aber anstrengend“, sagte Brian verblüfft.


    „Mr.Brooks weiß, wovon er spricht“, neckte ihn sein Bruder. „Schließlich hatte er auch schon sieben Frauenzimmer am selben Abend bei sich zu Hause eingeladen. Mann oh Mann! Das war eine Rauferei.“


    Diese Fopperei ließ der Vertraute nicht gelten und bewarf den Blöd-Schwätzer mit einem Kissen. Doch der Beworfene zeigte eine optimale Reaktion und fing das Kissen auf und schleuderte das fliegende Ding wieder zum Besitzer zurück. Der konnte sich gerade noch rechtzeitig bücken. In schwebender Höhe steuerte das fliegende Objekt in Richtung Türe zu, die gerade in diesem Augenblick geöffnet wurde. Dem ahnungslosen Lakaien sauste das Kissen um die Ohren. Vor lauter Unkenntnis stieß der einen unbewußten Laut aus: „Aber, aber meine geschätzten Herren! Das ist kein Benehmen unter Gentlemen“, beklagte sich der Angestellte und schaute prüfend den Edelmann an.


    „Verzeiht, mein Herr“, sagte der junge Stuart feixend: „Wird nicht mehr vorkommen.“ Für diese Posse schien der Lakai kein Verständnis zu zeigen, und er erinnerte den Adligen an seine hohen Pflichten. Im gleichen Moment trat ein anderer Mann hinzu. Er war etwas kleiner gebaut, stand in edler dunkler Bekleidung und weißem Spitzenkragen im Raum. Gewichtig deutete er auf seinen schwarzen Koffer. Was der Herr darin verstaut hatte, konnte der junge Stuart bisher immer vermeiden. Ehe sich der Lockenkopf versah, hatte der Haarschneider eine Schere hervorgekramt. Laut dem Königlichen Befehl sollten dem künftigen König die Locken gekürzt werden. Während der Jüngling den Haarpfuscher mißmutig anstarrte, sagte er höflich: „Ja freilich dürft Ihr die Schere benutzen. Doch glaube ich kaum, daß sie Arbeit bekommen wird. Denn ich lasse niemanden an meine Haare heran. Mein Lockenkopf ist mir Gold wert.“


    Als er das mit Nachdruck erwähnt hatte, bestellte er mittels des Boten der aufgetakelten Lady einen ironischen Gruß und sagte gelassen, er– als Blaublut– befolge nur die Befehle des wahren Königs, nie einer Bürgerlichen! Ganz geschockt verließ der Haarmeister das Gemach.


    Da der Haarschneider eine Abfuhr erhalten hatte, schickte die Gastgeberin einen neuen Mann, der den Jungspund zurechtweisen sollte. Hierbei musterte der Hofmeister den Königssohn mit abschätzigem Blick. Mit ernster Miene legte er eine Uniform vor Eclipses Augen und überbrachte folgenden Befehl: „Euer Herr Vater hat ausdrücklich den Wunsch geäußert, seinen Schutzbefohlenen auf die Sauberkeitsordnung zu kontrollieren. Er soll der Etikette getreu, sittlich gekleidet zur königlichen Tafel erscheinen. Königin Iren wünscht außerdem, daß seine Hoheit die Uniform von König Howard zu tragen pflegt. Falls Ihr Widerstand leisten solltet, so habe ich, und das ist meine Pflicht, Eurem Herrn Vater, seiner Majestät, unverzüglich Bescheid zu geben.“ Gleichzeitig wies der Angestellte mit gerümpfenter Nase auf die beschmutzten Kleider und den fehlenden Knopf hin. Zum Abschluß des Gesagten schweiften seine Blicke auf den polierten Holzboden, der etliche Fußspuren von den mit Matsch garnierten Stiefel hatte.


    Zum Glück war die Präsenz seines Vaters noch in weiter Ferne. Sein ungehobeltes Benehmen hätte ein Donnerwetter freigesetzt. Noch konnte er eine große Klappe führen, und dies nutzte der junge Mann reichlich aus. Er widersetzte sich allen königlichen Richtlinien und nahm am Abendessen gar nicht teil. So zog er die Uniform nicht an und war aus dem Schneider.– Aus dem Schneider?– Vielleicht in diesem Moment. Doch morgen? Was wird mit morgen?!!! In angenehmer Zufriedenheit, mit einem Gläschen Wein und dem bestellten Essen verbrachten die drei noblen Gäste den Abend im Prinzengemach.


    Die Nacht verstrich viel zu schnell. Am liebsten hätte sich der künftige König für ewig im Bett verkrochen und liebend gern auf den heutigen Tag verzichtet. Er begann miserabel und verschlechterte sich mit jedem Atemzug. Vor allen Hofgästen und Dienern wurde der junge Kronprinz von der Herrscherin bloßgestellt und gedemütigt. Als die böse Zunge dies mit gebührender Genugtuung vollzogen hatte, rief sie ihr Töchterchen Odile herbei. Beim Hereintreten hörte man schon das Klirren ihres pompösen Schmuckes. Ihr monströses Kleid, welches einer Kirchenglocke gleichkam, war mit Diamanten übersät. Obschon die laufende Kirchenglocke wie ein Kronleuchter brillierte, ihre Ausstrahlung war flau und ohne jeglichen Glanz geblieben. Nolens volens befolgte der Königssohn die adlige Etikette. Angestrengt machte er seine Verbeugung und beehrte die künftige Braut mit einem Handkuß. Bei der Berührung floß durch seine Glieder Ekel. Mit erhobener Nase stierte die junge Dame den Kavalier an. Sie musterte diesen vom Scheitel bis zur Sohle.


    Der junge Stuart war nicht minder beschäftigt. Hätte er Odile mit einem Objekt vergleichen mögen, hätte er sofort das passende Wort gefunden. Die fliegenden Insekten hätten ihre Heidenfreude daran gehabt, denn diese Tierchen würden ihre Frisur bestimmt mit einem Bienenstock verwechselt haben. Aus dem elendig hohen Haargestell ragten überall Kristallblumen hervor. Selbst Warner, der eine beachtliche Statur aufweisen und oft auf andere Köpfe herunterschauen konnte, vermochte mit der mächtigen Perücke nicht mitzuhalten. Überhaupt gab es nicht viel zu bewundern. Eine Schönheit war sie gewiß nicht. Als die rot bemalten Lippen ein gekünsteltes Lächeln freigaben, stachen die Hasenzähne unübersehbar hervor. Ihr Antlitz– vor allem der eitle Blick– war aus demselben groben Holz geschnitzt, wie das ihrer Mutter. Als hätte die Herrscherin die Gedanken von den blauen Augen ablesen können, entgegnete sie karg.


    „Prinz der Finsternis! Eigentlich hätte ich mir für meine Odile eine bessere Partie vorgestellt, als Euresgleichen!“ Ganz belanglos antwortete der Adlige: „So, hättet Ihr das?“


    Mit einem starren Kopfnicken bestätigte die künftige Schwiegermutter ihre Aussage. Oh, nein– aufs Maul gefallen war der Jugendliche nicht.


    „Na ja, dann sind wir uns wenigstens in einem Punkt einig. Es beruht auf Gegenseitigkeit.“


    In diesem Moment wurden die edlen Herrschaften zur Tafel gerufen. Als die Getreuen Brooks und Warner einen Stuhl fassen wollten, verweigerte die Frau des Hauses den Zutritt. Mit provozierendem Blick und spitziger Zunge setzte sich der Achtzehnjährige tapfer zur Wehr.


    „Lady Iren! Meine Getreuen gehören zu mir, wie meine langen Locken! Sie bleiben hier, ob es Euch paßt oder nicht! Auch wenn die Frau des Königs alle ihre Sklaven unter ihre Fittiche bringen möchte, bei mir wird sie sich noch die Zähne ausbeißen müssen!“


    Vor lauter Empörung blieb der Herrscherin das Brot im Halse stecken. Sie hustete Tränen, die durch den Zorn schnell getrocknet waren. Zungenartige Flammen bemalten ihre glühroten Augen. Sie stieß Verwünschungen aus und verlangte augenblicklich, den Bäckermeister zu sprechen. Ein magerer Kerl, gehüllt in seine weiße Arbeitsbekleidung, verbeugte sich zitternd. Obwohl den Armen überhaupt keine Schuld traf, hatte sie ihm eine Anklage angehängt. Sie lautete: Mordversuch, Erdrosselung. Wie ein scheues Lamm sackte der unschuldige Mann in die Knie und bat um Gnade. Doch die eiserne Fratze gewährte dem Missetäter kein Pardon. Sie ließ die Wachen mit einem Beil eintreten. Der Verurteilte war gezwungen, seine Hände vorzustrecken. Anschließend fragte sie noch einmal, womit er das Brot geformt habe. Und er erwiderte mit zittriger Stimme: „Mit meinen Händen! Königliche Majestät!“


    Die Schadenfreude, den Mann zu peinigen, kannte keine Grenzen mehr. Mit roher Gewalt sagte die Herrscherin: „Bäckermeister! So so, mit deinen Händen. Sie sind zu nichts zu gebrauchen!


    Wachen, antreten! Hackt dem Mörder die Finger ab!“


    Nun hatte der Adlige genug gehört und gesehen. Er stand auf und schrie wie ein Wahnsinniger durch den Saal. Keiner der Hofgäste traute sich, Lady Iren zu widersprechen. Hingegen Jung Stuart schon. Im Endeffekt trug er blaues Blut und sollte schon bald der Nachfolger von Blue-Kingdom werden. Zudem: Lady Iren habe weder Recht noch Fug, Befehle zu erteilen, da noch immer Howard der rechtmäßige Monarch sei. Nachdem Prinz Stuart den Grauröcken gehörig die Leviten gelesen hatte, erhörten sie Lady Irenes Befehl nicht mehr. Den Bäckermeister hatte man durch Eclipses Einwand freigesprochen. Seltsam, wie das Leben einen prägt. Er hatte dieselbe Tonart und Wortwahl wie sein Vater getroffen. Vorerst fühlte sich der junge Prinz noch sicher in seiner Rolle und wandte sich siegessicher seiner Rivalin zu.Obwohl, Rivalin? Eine Bürgerliche? Als er das selbstsüchtige Weib beobachtete, triumphierten die blauen Augen.


    „Lady Iren! Ihr mögt wohl die Frau des Königs sein. Das heißt aber noch lange nicht, daß ihr eine Adlige seid!“


    Welche Schmach mußte die Herrscherin erdulden. Sie sah sich genötigt, von der Tafel aufzustehen. In zackigen Schritten verließ sie zum zweiten Mal das verlorene Kampffeld. Schmunzelnd verkündete der künftige König den eingeladenen Hofgästen: „Meine Herrschaften! Laßt Euch nicht beim Essen stören! Anscheinend hat die Frau des Monarchen heute keinen Appetit.“


    Vergnügt begann der Jungspund, in ein frisch gebackenes Brötchen zu beißen. Prinzessin Odile war ebenfalls aufgestanden. Sie trat zu ihrem versprochenen Mann und heulte pathetisch: „Prinz der Finsternis! Ich verabscheue Euer ungehobeltes Verhalten! Pfui!“


    Mit diesen Worten zischte sie wie eine beleidigte Leberwurst auf und davon. Just konnte der Achtzehnjährige den tollkühnen Mann spielen. Doch schon am heutigen Tag würden seine Eltern eintreffen. Dann mußte sich die königliche „Marionette“ wieder eingliedern. Nach einer Weile leerte sich die Tafel. Genüßlich wischte sich der Adlige mit einem Tuch den Mund sauber und teilte den Getreuen sein Vorhaben mit. Ein Ausritt war geplant. Spitzfindig nickte der Blondkopf seinem kleinen Bruder zu.


    „Oh, ich kann mir schon denken, wohin die Reise gehen soll. Ihr hegt also noch immer bizarre Gefühlswallungen für dieses Findelkind?“, fragte Greg den aufstehenden Prinzen. Verlegen rechtfertigte sich der Angesprochene, während sich die drei Unzertrennlichen in Richtung Gemach vorwärts bewegten, er wolle bloß den Diamantenknopf zurückholen, weiter nichts.


    „Weiter nichts?“ Gregs Augen schielten zu seinem Kameraden, der ebenfalls zu feixen anfing. Natürlich wußten die beiden Herren, wie es um das Herz des Prinzen bestellt war. Deshalb folgten sie seiner Bitte und machten sich für den Ausflug bereit.


    Sobald sie ihre Privatsphäre betreten hatten, schlüpften sie in eine bequemere Bekleidung. Mit den Fingern strich sich der Neuverliebte über seinen noblen, silbergestickten Rock und untersuchte die Stelle des fehlenden Knopfes. Noch ehe er einen Fuß in die Reiterstiefel stecken konnte, posaunten im Hofe die Trompeten. Im Gebet leiernd, faltete der Königssohn beschwörend seine Hände und betete: „Lasset jeden hinein. Es dürfen nur nicht meine Eltern sein!“ Anscheinend hatte man seinen Gebets-Ruf nicht erhört, denn der ungewollte Besuch trat gerade mit den königlichen Garden zum Torbogen hinein. Während er zum Fenster hinausstarrte, weiteen sich die meerblauen Augen. Draußen herrschte Feststimmung. Die blutige Richtungsbühne hatte sich in ein farbenfrohes Blumenmeer verwandelt. Den Holzboden, der von grausamer Gewalt gezeichnet war, hatte man mit Blumenkisten überdecken lassen. Rote Läufer schmückten den Vorhof bis zum Palasteingang. Lady Iren stand mit Odile neben dem Eingang und empfing das Königspaar in einer Heuchelei, besser konnte man nicht schauspielern.


    „So ein Mist!“, schrie der Jungspund wütend. Wie ein rasender Blitz schmiß er seine Reitersachen in den Schrank. Anschließend zwängte er sich knurrend in die starre Uniform. Der hohe Kragen engte sein Kinn ein. Er konnte sich in dieser Kleidung kaum bewegen. Ehe der junge Mann seine Locken strecken und mit der Schleife bändigen vermochte, stand sein Vater breitbeinig mit roter Fratze auf der Türschwelle. Anstelle einer netten Begrüßung jagte der Herrscher die Getreuen, Warner und Brooks, aus dem Gemach. Wie es aussah, hatte sein Vater die Strafliste von Lady Iren bereits dankend erhalten. Wie ein prasselnder Dauerregen fiel der Tadel über den Sprößling nieder. Immer wieder versuchte der Zurechtgewiesene, sich zu verteidigen. Aber das Familienoberhaupt schnitt dem Sohn das Wort ab. Zwischendurch vernahm man die hilflosen Worte des Achtzehnjährigen. „Bitte Vater! Hört mich an, so hört mich doch an!“


    Es war zwecklos. Die Unterredung führte der König alleine durch. Nachdem dieser endlich seinen ganzen Zündstoff verballert und etliche Drohungen ausgesprochen hatte, kam endlich der junge Mann zu Wort. Doch er traf auf eine Hemmschwelle. Er tastete sich vorsichtig vorwärts und versuchte mit viel Überzeugung und Geschick, die heiklen Vorkommnisse, die sich im Hinterhalt abgespielt hatten, zu erklären. Der König bekam zu hören, daß Lady Iren in schwarze Machenschaften verwickelt war und daß Trevor, der Drahtzieher im Hintergrund, Intrigen und Machtspiele geplant hätte. Selbst vor dem Tod würden sie nicht zurückschrecken. Das Beispiel von König Howard Wallander sei Beweis genug. Dem mächtigen Herrscher wolle man mit Giftsäften langsam den Garaus machen.


    „Genug!“, brüllte der Vater seinen Zögling an und schmetterte die Faust auf den Tisch. Den Aussagen schenkte er keinen Glauben und war über Eclipses Voreingenommenheit und diese absurden Verdächtigungen äußerst bestürzt.


    „Ah, ich weiß schon“, sagte der Vater zum Sohn. „Das kommt von deinen geistesgestörten Romanen. Wie viele Male hab ich dir schon gesagt, daß dich die unnützen Bücher nur verblöden und deinen Verstand rauben!“


    Diese Bemerkung fand beim Achtzehnjährigen keinen Gefallen. Abermals widersprach er dem König.


    „Vater! Trevor ist hier! Hier im Palast. Das sind keine Visionen!


    Der Bastard ist auf Rache aus. Ihr kennt ihn besser, als ich es tue. Laßt uns von hier verschwinden und den Ehevertrag für ungültig erklären!“


    „Aha! Daher weht der Wind! Das Bürschchen will nicht heiraten! Deshalb diese Behauptung“, entgegnete ihm das Oberhaupt kalt. Prinz Eclipse schrie unbeherrscht: „Das ist keine Behauptung! Das ist die reine Wahrheit! Ich habe sie aus einer zuverlässigen Quelle erhalten.“


    „Heißt die Quelle zufällig Warner und Brooks?“, fragte der König seinen Buben prüfend. Trotzig biß sich der Lockenkopf auf die Lippen. Sein Vater hatte ihn an einem heiklen Punkt ertappt. Persönlich hatte er seinen Stiefbruder Trevor oder diesen Graf Schwefelstein, wie er sich just nannte, noch nie gesehen. Nicht mal sein Gesicht würde er erkennen können, falls der Fremde vor seiner Nase stehen sollte. Triumphierend tippte der Vater dem Nachdenkenden auf die Brust und entgegnete diesem: „Dann sind die Informationen nichts wert. Man kann Leute nur mit Beweisen überführen. Nicht mit Vermutungen, die auf Phantasien aufgebaut worden sind!“


    Jung Stuart wußte sich nicht zu helfen. Desolat streiften die blauen Augen im Zimmer herum.


    „Oh Schreck!“ Seine Armbrust sowie der magische Pfeil lagen ungeschützt auf dem bordeauxroten Samtsessel, neben dem Fenster plaziert. Das Antlitz des Königssohns nahm dieselbe Farbe ein wie der Lehnsessel. Er konnte nur hoffen, daß die Adleraugen nicht dieselbe Richtung einschlagen würden. Ein Glück– sein Vater musterte nur die Uniform, die einen Knopf nicht geschlossen hatte. Mit herrischem Ton erklärte er: „Heute Abend feiern wir Verlobung, und morgen wird geheiratet, und zwar zack, zack! Ich habe dieses Gewinsel des Thronerben satt. Punkt sechs Uhr abends erwarte ich dich am Saaleingang. Zudem wirst du dich im Palast aufhalten. Die Spaziergänge sind gestrichen! Geht das in deinen Schädel rein? Oder soll ich noch deutlicher werden?!“


    Ein Kopfnicken gab der Zurechtgewiesene zur Antwort. Kurz vor der Türe drehte sich der Moralprediger nochmals um und leierte das alte Lied.


    „Merk dir, mein Junge! Pünktlichkeit ist die Höflichkeit…“


    „Ja, ja ich weiß schon“, entgegnete der Jungspund gelangweilt zurück und beendete den Spruch: „… die Höflichkeit der Könige“.


    Mit einem abschätzigen Blick verließ das Oberhaupt den Raum und vor allem die freche Zunge. Da das Prinzengemach keine Gefahrenzone mehr darstellte, tauchten die Vertrauten wieder auf. Wie ein trotziges Kind warf sich der Königssohn aufs Bett nieder und bedeckte sein Antlitz mit den Händen. Er war gefangen wie ein Vogel in seinem goldenen Käfig, und die hinterhältigen Katzen warteten nur noch den richtigen Moment ab, um ihn abzumurksen. Ihm auf die Schultern klopfend versuchte Brian, den Verzweifelnden zu trösten. Er riet ihm, seinen Traum nicht zu begraben. Wenn er nicht ausreiten dürfe, so hieße das noch lange nicht, daß auch den Leibwächtern die Hände gebunden seien. Sie könnten Miss Wind aufsuchen. Seine Worte klangen herzlich, und die Idee, Miss Wind eine Liebesbotschaft vorbeizubringen, klang gar nicht so abwegig.


    Voller neuer Hoffnung setzte sich der Verliebte an den Schreibtisch und nahm Feder und Papier in die Hand. Nach einiger Zeit hatte er all seine romantischen Gefühle aufs Blatt Papier übertragen. Als Schlußpunkt küßte er seinen Brief auch noch. Darum bemerkte Greg, der in Verlegenheit geraten war, ob der Kuß in der Lieferung inbegriffen sei. Der Lockenkopf verneinte mit einem verschmitzten Lächeln. Da die Liebesbotschaft wenig hermachte ließ der Königssohn den Gärtner rufen. Als Zeichen seiner Zuneigung bestellte er fünfzig rote Rosen für seine Auserlesene. Es dauerte auch gar nicht lange, und im Gemach verbreitete sich ein angenehmer Blumenduft. Weder Rast noch Ruh fanden Eclipses Hirnzellen. Sie vollbrachten in diesem Moment eine Höchstleistung. Sich an die Stirn fassend, stand der junge Königssohn auf. Nach langem Hin und Her hatte man auch noch den Schneidermeister hinzugezogen. Alles nach Wunsch geplant, überreichte er dem Kronprinzen das schönste Kleid, welches er aufzutreiben vermochte. Als hätte der Meister die Augen von Miss Wind gekannt, so zeigte sich auch das Kleid in einem feinen blauen Farbton. „Welch Meisterwerk!“ Ein Kleid aus Brokat, mit Silber schimmerndem, hauchdünnem Chiffon, der sich wie spielende Wellen um den langen, weiten Rock schlang. Das Décolleté war mit Stoffrosen und Kristallsteinen umrahmt. Eine Augenweide, selbst für männliche Augen. Die Vorstellung, daß eine Frau, wie Miss Wind, dieses Schmuckstück tragen sollte, machte den Prinzen zappelig. Das edle Kleid hatte ursprünglich Prinzessin Eliza gehört. Sie hätte es an Eclipses Geburtstag anziehen sollen. Der Schneider manifestierte Wohlgefallen, seinem Meisterwerk einen Nutzen zu geben und es dem Prinzen zu schenken.


    Der jungverliebte Mann hatte folgendes ausgeheckt: Miss Wind sollte in die höfische Gesellschaft eingeführt werden und als Sängerin auftreten. Vielleicht gewänne sie mit ihrem Charme sogar die Gunst des Königs. Einen Versuch sei es zumindest wert. Trotz des Einwands seiner Getreuen (zwei Bewerberinnen im Schloß seien eine Braut zu viel) setzte der Königssohn sein Vorhaben durch. Mit Rosen und einem gefüllten Sack (in dem die edle Bekleidung versteckt worden war) verließen die Getreuen den Raum. Der Edelmann hätte vor Glück weinen mögen, derart überwältigt zeigte er sich von seinen Emotionen.


    Was waren seine Begleiter für Mordskerle. Selbst bei streng vertraulichen Herzensangelegenheiten wichen sie nicht zurück und stärkten ihrem Gebieter den Rücken.


    „Danke!“, sagte der Adlige im ehrwürdigen Ton. „Eure galante Ergebenheit ist nicht mit Gold aufzuwiegen.“


    Diese Übertreibung schmeichelte zwar Greg Warner, dennoch gewährte er sie nicht und erwiderte kurz: „Wozu hat man Freunde?“


    „Freunde?“ Dieses Wort klang nach Freiheit. Obwohl, ein künftiger König durfte doch gar keine Freunde besitzen. Das stand doch im Buch der goldenen Regeln. Schon von Klein auf hatte man es dem adligen Jungspund Tag ein, Tag aus eingetrichtert. Gerade als die Getreuen die Türe schließen wollten, rief der Königssohn halbjauchzend seinen Helden nach: „Meine Freunde! Ich wünsche Euch viel Glück!“


    

  


  
    Verloben oder Toben


    Da Odile per Zufall den Gärtner mit den Rosen im Korridor entdeckt hatte, begab sich das Frauenzimmer hastig in ihr Gemach. Ungestüm wartete sie auf ihren künftigen Bräutigam. Aber er kam nicht. Ganz gekränkt lief sie in ihren vier Wänden hin und her. Als sie beim Fenster angekommen war, traute sie ihren Augen nicht. Unten im Hofe– gerade in diesem verzwickten Moment– ritten ihre fünfzig Rosen in Begleitung zweier Kavaliere auf und davon. Ganz erpicht rief sie die Soldaten und erteilte den Befehl, die Blumendiebe beschatten zu lassen.


    „Prinzessin Odile!“ Ahnungslos trat Prinz Stuart in ihr Zimmer und erkundigte sich: „Ihr habt nach mir gerufen?“


    „Oh, ja! Mein holder Herr“, gab das stolze Figürchen zur Antwort. Sie saß kerzengerade neben dem Spiegeltisch und malte auf ihre linke Wange einen Schönheitspunkt.


    „Mein Geliebter! Ihr kommt mit leeren Händen? Wollte mich mein Bräutigam nicht mit fünfzig Rosen überraschen? Wo sind sie denn?“


    Bei diesen Worten lispelte sie stark und zeigte ihre Hasenzähne. Aufgeschossen suchte der Kronprinz nach einer Notlüge.


    „Ah!… Die Rosen?…“


    „Ja, die Rosen!“ äffte sie launisch nach.


    „Prinzessin Odile! Erlaubt mir, eine Sache klarzustellen! Mein Herr Vater ist ein leidenschaftlicher Rosenliebhaber und wünscht sich vor dem Traualtar eben Rosen, rote Rosen.“


    „Soso, wünscht er sich!“


    Dabei schmiß sie den Pinsel, den sie in der Hand gehalten hatte, aufs Tischchen. Sie jammerte kläglich: „Was seid Ihr nur für ein mieser, ungehobelter Kerl! Alle Männer haben die Pflicht, ihre Herzensdame mit einem Diamantschmuck und einem Blumenstrauß zu beehren! Wie könnt Ihr es wagen, mit leeren Händen aufzutauchen! Pfui!“


    Mit einem heimtückischen Schmunzeln auf den Lippen erwiderte der Edelmann:


    „Meine Dame! Das Herz lassen wir lieber aus dem Spiel, und was den Schmuck anbelangt, bedarf es wohl keines neuen. Es wundert mich sowieso, wie Ihr Euch mit den schweren Klunkern noch vorwärts bewegen könnt! Während das Volk vor Hunger und Elend leidet, ergötzt Ihr Euch an fremdem Reichtum.“


    Am liebsten hätte sie dem Herrensöhnchen eine geschmiert. Kaltschnäuzig entgegnete sie diesem: „Was seid Ihr nur für ein arroganter Maulaffe!“


    Ganz gelassen strich der Angesprochene eine Locke aus der Stirn und sagte grinsend: „Aber! Aber! Lady! Ihr vergreift Euch im Ton. Ich bin kein arroganter, sondern ein wahrheitsgetreuer Mensch.“


    „Ein Pah…“, kam über ihre rot beschmierten Lippen: „… Ein was? Ein wahrheitsgetreuer Mensch? Daß ich nicht lache! Dann soll sich der wahrheitsgetreue Mensch mal hinsetzen!“


    Sie bot dem Königssohn einen Stuhl an. Jedoch der Adlige verweigerte sich ihren Befehlen.


    „Wie es Euch beliebt, Prinz Weiß-Nicht! Setzt Euch oder steht, von mir aus! Kommen wir zum geschäftlichen Teil!“ Vor dem Kronprinzen lag ein Vertrag auf dem Tisch. Noch ehe er wußte, was dieses Papier zu bedeuten hatte, drückte sie dem Ahnungslosen eine Schreibfeder in die Hand. „Los! Unterschreibt hier!“


    Wortkarg tippte sie mit ihren spitzen Fingernägeln auf den Text. Kaum hatte der junge Mann eine Zeile gelesen, sank er fast ohnmächtig auf den Stuhl nieder. Es schnürte ihm die Gurgel zu, und die Augen fuhren auf und ab. Er schrie: „Ich soll was?“ Dabei überflog er das Abkommen von Neuem. Die Locken schüttelten sich vor Erregung.


    „Blue-Kingdom verlangt einen Krieg mit unserem Nachbarland Silverboden? Warum in aller Welt sollte ich… ausgerechnet ich… einen Krieg anzetteln? Was sollte mir ein drittes Königreich bringen? Golden-Bird Kingdom besitzt genug Land und Reichtum. Solange ich König sein darf, werde ich dafür sorgen, daß wir im Frieden leben. Niemals begehe ich diese Torheit und unterschreibe diesen absurden Vertrag. Da könnt ihr warten, bis Ihr schwarz werdet!“


    Prinzessin Odile knirschte mit den Zähnen.


    „Ihr verweigert mein Hochzeitsgeschenk?“


    „Verweigern… ist gar kein Ausdruck! Ich verabscheue Eure Gedanken, Euer Dasein! Aus welchem Holz seid Ihr bloß geschnitzt worden? Bestimmt aus keinem guten?“ Da der junge Königssohn keinen Anlaß fand zu bleiben, versuchte er, sich zu entfernen. Allerdings, eine schrille Stimme hielt ihn zurück.


    „Merkt Euch eines, mein Herr! Alles, was ich will, werde ich bekommen. Ob mit List oder mit Gewalt. Ich werde meinen Willen durchsetzen und ihn bekommen!“ Der Lockenkopf drehte sich nach ihr um und sagte mit Nachdruck:


    „Versucht es mal mit dem Herzen! Doch bezweifle ich, daß Ihr eines habt. Es ist härter als ein Granitblock. Aber selbst dieses Gestein würde sich noch eher erweichen lassen.“


    Wutgeladen schmiß die Wankelmütige ihm den Tintenbehälter nach. Doch der reaktionsschnelle Jüngling hatte sich schon in Deckung gebracht und die Türe hinter sich geschlossen. Der königliche Palast war der reinste Irrgarten. Nach einigen Fehlversuchen, denn er trat in die falschen Zimmer ein, fand er endlich das Gemach seiner Mutter. Sie befand sich in der Gesellschaft einiger Hofdamen und eines Leibwächters. Besorgt legte die Königin ihre Stickerei nieder und umarmte ihren Sohn. Sie schaute ihn nachdenklich an: „Mein geliebter Junge! Dein Antlitz ist blasser als der Mond. Die Luft von Blueditch scheint Dir nicht zu behagen?“


    Durch diese aufmunternde Ansprache schüttete sich der Junge all seine Sorgen vom Herzen. Doch als der Thronfolger auf die Auflösung seiner Vermählung beharrte, da schreckte sie auf. Sie sagte voller Bange:


    „Aber mein Kind! Dein Vater hat König Howard ein Versprechen gegeben, und er wird sein Wort auf keinen Fall brechen. Einen solchen Vertrauensbruch wird er nicht zulassen, und ich werde es ebenfalls nicht tolerieren!“ Voller Verzweiflung schüttelte der Unverstandene die Locken.


    „Bitte, Frau Mama! Ihr müßt mir helfen! Das Land ist verseucht.“


    „Du meine Güte!“ Erschrocken zuckte die Königin zusammen und faltete im Gebet die Hände. Ihr Sohn fuhr fort:


    „Verseucht mit Falschspielereien, Intrigen und Bluttaten. Bitte, laßt uns umkehren und nach Hause gehen, ehe es zu spät ist. Sucht mir irgendeine Prinzessin aus, und ich werde sie widerstandslos heiraten! Aber bitte laßt mich nicht in diesem Land verrecken!“


    „Mein Junge! Deine Tonart gefällt mir überhaupt nicht“, sagte sie herzlos. Besprecht den Sachverhalt mit dem Herrn Vater! Ich habe schon zu viel Zeit für dich investiert, denn ich hätte mit dir gar nicht reden dürfen. Der König hat mir den Mund verboten.“


    „Aber Mutter! Du bist die Einzige, die den Vater überzeugen kann. Verstehst du?! Trevor ist hier im Palast und wird sich an allen rächen.“


    Sie seufzte und sagte nichts mehr. Der Soldat, der zum Zweck der Beschattung der Königin stationiert worden war, mischte sich nun ein: „Gnädige Frau! Soll ich den jungen Mann zur Türe geleiten?“ Sie nickte nur und senkte desolat ihr Antlitz.


    Vor Tobsucht stieß der nichtverstandene Jungspund die Türe zu seinem Gemach auf und mit einem harten Schlag wieder zu. Dabei hatte er in der Hast seine Freunde, die von ihrem Kurierdienst zurück gekehrt waren, ganz übersehen. Beinahe hätte die Türe ihre Nasen eingeklemmt. „Eure erhabene Hoheit! Wo bleiben denn die sittlichen Manieren! Empfängt man so Gäste? Ein Eklat sondergleichen! Pfui.“ Dabei schwenkte Greg imitierend einen Fächer, den er Odile heimlich abgenommen hatte. Wie es schien, konnte der Schauspieler diesmal seine Possen nicht loswerden. Der Prinz war mit seinen Gedanken woanders.


    Eine Schublade nach der anderen hatte er durchwühlt, und die vielen Verträge, Briefe und andere Schriften flogen im hohen Bogen durch die Luft. Überall flatterten sie herum, bis sie verstreut irgendwo auf dem Fußboden lagen. Zwar konnte man den Prinzen nicht sehen, aber hören auf alle Fälle. Er wütete in einem fort: „Dieses arrogante Miststück! Oh, ja! Am Sankt Nimmerleinstag soll sie mich heiraten. Dieses verdammte Hurenweib…“


    Gegenseitige Blicke schickten sich die Getreuen zu und staunten über das königliche Vokabular. Und wie es den Anschein hatte, wußte der sittsame Thronfolger noch etliche andere „nette“ Wörter.


    „Ha! Hab ich dich! Urkunde meiner Rettung“, ertönte es urplötzlich hinter dem Schreibtisch. Er stand auf und schlug auf den Tisch, als hätte er sieben Fliegen auf einen Streich erledigt. Als die blauen Augen suchend im Zimmer umherschweiften, entdeckte er seine Freunde, die auf allen Vieren krochen, um das Chaos aufzuräumen. Schnaufend warf sich das Lockenköpfchen müde auf das Bett nieder und hielt das königliche Familiengesetz der Stuarts glücklich in den Händen. Er wandte sich an seine Vertrauten und sagte im geheimnisvollen Ton.


    „Verloben oder Toben? Das ist hier die Frage.“


    Allerdings– die beiden Zuhörer verstanden diese Anspielung nicht. Der adlige Stuart war auf wichtige Informationen gestoßen, welche er zu seinen Gunsten ausspielen konnte. Denn eines war sicher, die wankelmütige Prinzessin wollte er auf keinen Fall heiraten. Gleich nachdem er das mit nachdrücklichem Ton erklärt hatte, widmete er das Ohr seinen Vertrauten. Ganz erleichtert sagte er in gutgelaunter Stimmung: „Nun meine Herren! Kommen wir zum gemütlichen Teil des Tages. Wie ist meine Liebesbotschaft aufgenommen worden?“


    Ganz erregt fragte der Verliebte weiter, ob sich Miss Wind über seine Worte gefreut und ihr die Rosen gefallen und das Kleid und die Schuhe gepaßt hätten und sie den Auftrag als Sängerin annehmen werde. Vor lauter Emotionen kamen seine Getreuen nicht mehr zum Sprechen. Bis Warner dem fragenden Wildfang auf die Schultern klopfte, um ihm eine Verschnaufpause zu gönnen. Gemächlich strich sich Warner mit seinen Fingern über sein Kinn, dessen Stoppeln leicht erkennbar waren, und schaute den Sprechenden erstaunt an.


    Er meinte grinsend: „Wie nennt Ihr es? Gemütlichen Teil?“


    Wie der Prinz nun erfuhr, war die Reise zum Holzschnitzer-Häuschen alles andere als gemütlich verlaufen. Trevors Spione hatten Greg und Brian beschatten lassen. Die Truppen von Graf Schwefelstein waren den beiden ganz schön auf den Fersen. Da sie zum Glück eine List anwenden konnten und zudem eine Nase voraus gewesen waren, konnten sie das lästige Gesindel schlußendlich noch abschütteln. Doch auf dem ganzen Weg glaubten sie, verfolgt zu werden. Als sie endlich das Ziel erreicht hatten, fanden sie Miss Wind im Garten vor. Die vielen Fragen, die der Verliebte am Anfang gestellt hatte, erhielten endlich eine Antwort. Das Herz des jungen Mannes begann zu glühen. Vor lauter Erregtheit stammelte er sorgenlos. „Und… und konntet Ihr die Gefühle meines Herzens übermitteln?“


    Mit kritischem Blick starrte der Blondkopf den Heißverliebten an und sagte kühl: „My Lord! Sehe ich vielleicht wie Amor aus? Oh, nein… nein, mein Guter! Eure sentimentalen Gefühlsausbrüche müßt Ihr schon selbst erledigen! Heute Abend könnt Ihr Euer Talent beweisen. Sie hat versprochen, als Sängerin aufzutreten und spricht ihren Dank aus.“


    Welch gute Nachricht! In diesem Moment strahlten die blauen Augen vor Glückseligkeit. Wie gerne hätte er sie schon jetzt im Ballkleid und in den Schuhen sehen wollen. Was hätte er darum gegeben, sich nur einmal in eine Fliege zu verwandeln. Stattdessen mußte er in dieser Zeitspanne mit Odiles Hasenzähnen und vor allem mit deren böser Zunge vorlieb nehmen. Bei diesem Gedanken schauderte es den Thronfolger abermals. Hätte er gewußt, was sich einige Meter hinter ihm abspielte, hätte sich der Schauder bestimmt noch vervielfacht.


    In Odiles Gemach ging es zu, wie in einem Bienenhaus. Offensichtlich war das noble Fräulein mit dem linken Fuße aufgestanden, denn sie war sehr gereizt. In ihren Zornattacken schickte sie ihre Angestellten (die alltäglichen, unschuldigen Opfer) einen nach dem anderen zum Teufel und warf ihnen Schuhe oder andere Gegenstände nach. Die einzige, die schließlich noch den Zutritt zu ihrer Privat-Atmosphäre fand, war ihre Mutter. Lady Iren versuchte, ihr verzärteltes Töchterlein zu beruhigen. Das heulte Krokodilstränen.


    „Ach, Mutter! Was für eine Schmach. Ich hasse diesen arroganten Maulaffen. Den will ich nicht heiraten! Jawohl, nicht heiraten.“


    „Aber mein Täubchen, mein Zuckerschnäuzchen“, liebkoste sie ihr Kind. „Sei doch nicht töricht! Du mußt den Satans-Sproß doch nur für kurze Zeit heiraten. Nachher wird uns bestimmt etwas einfallen, um ihn loszuwerden. Dann darfst du deinen Grafen heiraten! Meine Liebe, denk nur…“ Sie flüsterte der launischen jungen Frau etwas ins Ohr. Es klang geheimnisvoll und düster. Dann schaute sie ihr Töchterlein zufrieden an und sagte: „Dem blutjungen Thronfolger könnte doch etwas Tragisches zustoßen, oder er könnte urplötzlich erkranken. Er wäre ja nicht der Erste? Nicht wahr? Nun gräme dich nicht! Du wirst sehen, mein Täubchen. Schon bald bist du die wahre Königin und sollst zwei mächtig große Länder regieren.“


    „Drei Länder, Mutter!“, fügte die Prinzessin eifrig hinzu. „Prinz Eclipse muß das Nachbarland Silverboden erobern, und zwar mit einem blutigen Krieg.“


    „Nun gut, drei Länder“, korrigierte sich die Mutter.


    Noch ehe sie ihre Bosheiten ausgetauscht hatten, trat der Spitzel des Grafen ein. Wie sich herausstellte, verrichtete er seine Arbeit zuverlässig und gründlich. So wie geheißen hatte er die Getreuen heimlich überwachen lassen. Dabei ließ er bei seinem Bericht kein einziges Detail aus. Die Informationen über die schöne Maitresse, die beim Holzschnitzer weilen sollte und im Auftrag des Prinzen fünfzig rote Rosen erhalten habe, kamen schon im ersten Satz zur Sprache. Die versprochene Braut, die gerade am Ankleiden war, zupfte vor Eifersucht nervös am Stoff herum. Sie wütete: „Der eingebildete Maulaffe betrügt mich mit einer anderen Frau.“


    Dabei heulte sie pathetisch. Ihre Mutter wischte dem Kind die Tränen ab. Trotzig schmiß die eitle Prinzessin das Tuch auf den Boden. Erneut versuchte die Mutter, ihre Tochter zur Vernunft zu bringen. Dennoch meinte sie gehässig: „Graf Schwefelstein muß her! Dieses Weibsstück verdirbt noch unseren Plan. Wir müssen diese Dirne unverzüglich aus der Welt schaffen. Ich weiß auch schon wie.“ Mit neugieriger Spannung hörte Odile ihrer Mutter zu. Das Geflüster schien der Rachsüchtigen zu gefallen. Noch im gleichen Atemzug zeigte sie die Faust und sagte schadenfreudig.


    „Ha! Alles, was ich will, werde ich bekommen.“


    Urplötzlich, als hätte der Prinz diese düsteren Gedanken erraten, machte sich bei ihm ein Ohrensausen bemerkbar. Seine innere Uhr tickte erregt, und sein sechster Sinn verriet ihm: Noch am heutigen Abend würde eine Wende sein Leben verändern. Hastig schlüpfte er in die elegante Gala-Kleidung, setzte die Krone auf seine Locken und schnellte den Korridor entlang. Vor der Eingangshalle zum Bankett-Saal fand er seine nobel herausgeputzten Eltern vor, die schon ungeduldig die Minuten seiner Verspätung gezählt hatten. Schon ertönten drinnen im Saal die Fanfaren. Doch der Kronprinz hatte noch etwas auf dem Herzen und hielt den laufenden Vater am Ärmel fest: „Bitte, sehr geehrter Herr Vater! Auf ein Wort!“


    Mit energischen Schritten, denn das Königspaar wurde bereits aufgerufen, wetterte das Oberhaupt im Flüsterton: „Junger Mann, für uneinsichtige Dispute haben wir jetzt keine Zeit!“


    Eclipses Ohren hatten nicht viel mitbekommen, denn in diesem Moment spürte der Königssohn x Degenstiche in sein Herz bohren. Krampfhaft hielt er die Hand an die Brust und sackte zusammen. Die Getreuen, die hinter ihm gestanden hatten, konnten ihn noch rechtzeitig stützen. Doch der Herrscher tadelte seinen Sohn, denn er glaubte, der Drückeberger simuliere nur. Darum sagte er kühl zu seiner besorgten Gemahlin, dieser ausgeklügelte Schachzug mache auf ihn nicht den geringsten Eindruck. Mit befehlerischer Stimme schrie er sein Mündel an: „Prinz Drückeberger! Haltung! Aber zack, zack!“


    In diesem Moment kam der Ohnmächtige wieder zu sich und öffnete verstört die Augen. Im Unterbewußtsein spürte der verliebte Mann, daß seine Auserwählte in erheblichen Schwierigkeiten geraten sein mußte. Zwar konnte er diese Gedankenübertragung in keiner Weise beschreiben, dennoch fühlen. Ganz tief im innersten Kern hörte er ihr schlagendes Herz um Hilfe rufen. Kalter Schweiß strömte durch seinen ganzen Körper. Als wäre sein leidenschaftliches Organ aus Kristall, begann es, in Scherben zu zersplittern. Er stöhnte: „Oh, welch Schmerz zerbricht mein Herz.“


    „Königliche Hoheit, was ist mit Euch?“ Erschrocken schielte der Vertraute seinen größeren Bruder an, der ebenfalls dem Prinzen Halt zu geben versuchte. Mit erstickter Stimme hauchte Jung Stuart seinen Freunden zu: „Sie schwebt in Lebensgefahr. Wir müssen ihr helfen!“


    „Wem?“, fragte Greg. Da der Vater anwesend war, antwortete der Prinz nicht. Den autoritären sowie zornigen Blick konnte man nicht übersehen.


    „Sag ich’s doch, der Bursche spielt nur Theater!“, rief dieser aus, packte die beunruhigte Gattin und schob seinen Arm durch den ihren. Kaum hatte das Elternpaar sich ein paar Schritte entfernt, flüsterte Brian dem verwirrten Adligen ins Ohr.


    „Mylord! Macht Euch keine Sorgen um Miss Wind. Wir wollen soeben den Palast verlassen, um nach dem Rechten zu sehen.“


    Obwohl eine gewisse Distanz zu den jungen Leuten bestanden hatte, drehte sich das Oberhaupt grimmig um und drohte den Herren. „Mr.Brooks undMr.Warner! Ihr habt Eure Pflicht hier im Palast zu erfüllen und nirgendwo anders! Wehe Ihr widersetzt Euch meiner Befehlsgewalt und entfernt Euch ohne meine Erlaubnis aus diesem Saal!“


    Widerstand war völlig zwecklos. Die zwei Helden wurden als Türsteher angestellt. Somit glaubte der Herrscher, die jungen Herren im Blickfeld zu wissen. Schon zum zweiten Mal klopfte der Zeremonie-Meister mit dem Stab auf den Boden, ehe sich das nominierte Königspaar hatte sehen lassen. Wie ein lahmer Gaul trottete der Kronprinz seinen Eltern hinterher. Sein Name sowie der Adelstitel wurden ein zweites Mal angekündigt. Da Prinz Stuart die höfische Etikette zu respektieren hatte, verbeugte er sich vor den Gastgebern, vor Lady Iren und deren Anhang. Viele Gäste waren geladen, und als künftiger König durfte Jung Stuart– wohl oder übel– den sittsamen Thronfolger spielen. Das Festmahl hätte auch dreizehn Gänge haben können. Dem Jungspund war alles zuwider. Gegenüber saß seine künftige, ungewollte Braut. Der lispelnde Bienenstock schielte verliebt zu ihm rüber. Dabei lächelte sie derart gekünstelt, selbst die Strohblumen auf der Tafel wirkten lebendiger auf den Adligen. Nach dem quälenden Dinner hielt der Königssohn Ausschau nach seinen Vertrauten. Wie sehr erschrak er doch. Nur der Getreue Warner stand ordnungsgemäß am Portal. Sein Gesicht erblaßte und er schielte verunsichert in die Richtung seines Vaters. Ein Glück, seine Mutter hatte die Situation erkannt und versuchte, ihren Gemahl galant abzulenken. Ehe das prüfende Auge einen Kontrollgang zur Türe unternehmen konnte, packte sie den König am Arm und schleppte den Ahnungslosen zu unbekannten Hofgästen. Vorerst waren sie beschäftigt. „Wo steckte Brian Brooks, und warum hatte dieser die Warnung des Oberhauptes einfach ignoriert?“ Viele Fragen gingen dem Jungspund durch den Kopf. Das Geheimnis war schnell gelüftet. Da der heimliche Plan, Miss Wind in den Palast zu bringen, mißlungen war, mußten Brian und Greg umdenken. Dafür brauchte es vor allem gute Menschenkenntnis und Fingerspitzengefühl. Jemand sollte für die beiden einspringen. Keine einfache Aufgabe. Im Palast wimmelte es nur von undurchschaubaren Gestalten. „Wem konnte man da noch trauen?“


    Bevor der Getreue diesen „Jemand“ in die Nacht-und-Nebelaktion einweihen konnte, versuchte der Menschenkenner noch einige Informationen einzuziehen. Dies verlangte Zeit und Geduld. Beides war in diesem Fall nicht vorhanden. Man hätte daraus eine Art Katz-und-Maus-Spiel machen können. So war zu hoffen, daß der Gejagte schneller war als der Verfolger. Alles zu spät, der König hatte das Verschwinden des Angestellten bemerkt. Mit energischen Schritten lief er dem Ausgang zu.


    „Achtung! Euer Herr Vater ist im Anmarsch“, flüsterte Warner dem Prinzen ins Ohr. Vor Schreck hatte es dem die Gurgel zugeschnürt. Eine Notlüge sollte her.


    „Königliche Majestät! Gibt es ein Problem?“ Ein höflicher Ton meldete sich von der anderen Seite des Portals. Alle sechs Augen folgten der Stimme. Brian Brooks stand wie festgenagelt an seinem Posten.


    „Nein, nein, nein!“, stammelte der Monarch. Obwohl die Krone gar nicht schief auf dem königlichen Haupte saß, rückte der Gefragte verunsichert seinen Kopfschmuck zurecht. Dann meinte er weiter, es sei alles in bester Ordnung. Zwischen den vier Männern trat eine Schweigeminute ein. In der Luft lag eine angespannte Stimmung. Es war zum Verrücktwerden. Ohne die Anwesenheit des Monarchen hätten sie eine Menge Informationen loswerden können. Unter diesen Umständen blieb ihnen der Mund verschlossen. In nervösen Bewegungen wippten die königlichen Finger auf und ab. Greg bemühte sich, eine Haarsträhne aus der Stirn zu wischen und Brian staubte verlegen seine Schultern ab. Das Schauspiel dauerte solange an, bis sich endlich der Schatzmeister in die stille Gemeinschaft eingemischt hatte.


    Man hatte das festliche Verlobungsritual bis ins kleinste Detail studiert und geprobt. Ein Abweichen vom Programm durfte sich keineswegs einschleichen. Die Hofetikette verlangte gewisse Richtlinien, die einzuhalten waren. Dazu gehörte der Ehrenball. Und der Ehekandidat hatte die Pflicht, den Tanz zu eröffnen. Beim letzten Tanz sollte er seiner Auserkorenen den Verlobungsring über den Finger streifen. Obschon König Gerhard nur auf einen einzigen Ehrentanz gepocht hatte, richtete man sich nach den Wünschen des Bräutigams. Letztlich einigte man sich auf zehn Hoftänze. Diese Taktik sollte nur einen Zweck erfüllen. Er gewann dadurch kostbare Zeit. Mit einem vielsagenden Nicken meinte der Schatzmeister, der dem Prinzen eine schmucke, kleine Schatulle in die Hand gedrückt hatte: „Verstehe, Hoheit ist ein ausgezeichneter Tänzer.“


    Sein Vater, der das Gespräch mitverfolgt hatte, konnte nur die Stirne runzeln. Als dann der Schatzmeister seinen Bückling gemacht hatte und verschwand, höhnte der König: „Ja, freilich! Ein ausgezeichneter Tänzer?“


    Dann war er fort und begab sich zu seiner Gemahlin zurück. Endlich waren sie alleine. In aller Eile besprachen sie den Vorgang. Brooks hatte den ehemaligen Kutschenmeister von Prinzessin Eliza auftreiben können. Er war der richtige Mann, um dieses delikate Vorhaben diskret und vertrauenswürdig auszuführen. Zudem kannte er die Umgebung. Wenn alles mit rechten Dingen zugehen würde, dann sollten die beiden, Miss Wind und der treue Angestellte, in einer Stunde im Palast erscheinen. Auf Stuarts Gesicht zeigte sich ein verträumtes Lächeln. Vorsichtig öffnete er die Schatulle und schielte hinein. Ein Ring mit strahlenden Diamanten, in Form einer Rose, steckte darin. Eines war für den Kronprinzen sicher. Er würde alle vor vollendete Tatsachen stellen. Noch heute Abend würde sich die Hofetikette gezwungen sehen, eine Änderung einzustecken. Das Verlobungsgeschenk sowie der Ehrentanz sollten seiner Auserwählten gehören, nämlich Miss Wind. Erneut schlug der Zeremonienmeister den Stab auf den Boden und erklärte den Ball für eröffnet. Musik erklang und verstummte noch im selben Moment. Noch war der Bräutigam nicht eingetroffen. Die Übung wiederholte sich, bis sich der Königssohn von Golden-Bird Kingdom endlich bewog, den lebendigen Bienenstock zum Tanz aufzufordern. Eine weiche Melodie strömte durch den Saal. Doch nur harte Worte erreichten seine Ohren. Odile mit ihrem Hochmut sagte lispelnd: „Seht Ihr, mein Verlobter! Ich bekomme immer alles, was ich will!“


    Als der junge Stuart seine Tanzfigur beendet hatte, erwiderte er keck: „Meine junge Dame! Seid Euch da nicht so sicher! Die Welt steckt voller Überraschungen!!!“


    Bei dieser Behauptung trat der Tänzer mit seinem noblen Schnallenschuh absichtlich auf ihr langes Kleid, so daß man einen Nahtriß zu hören bekam. Das Gewand war auf einer Seite völlig aufgeschlitzt. Zu ihrem Leidwesen sah man die Spitzenhöschen durchschimmern.


    „Sie Tölpel!“, schrie sie aufgebracht. Mit zornroter Fratze raffte sie ihr Kleid hoch und rauschte wie ein Wirbelwind zur Türe hinaus. Die beiden Türsteher konnten sich ein Schmunzeln nicht verkneifen. Ganz erschöpft suchte der junge Tänzer einen Stuhl auf. Dabei streiften die blauen, neugierigen Augen zum Portal. Seine Getreuen wußten nur mit den Schultern zu zucken. Noch war die schöne Unbekannte nicht eingetroffen. Stattdessen kam die ungewollte Braut mit einer neuen „Kirchenglocke“ (gemeint war das pompöse Reifenkleid) angetanzt.


    „Oh, wie entzückend, mein Schmuckstück“, lobte die Königin ihre Tochter. Im wahrsten Sinne des Wortes: kein anderer Name hätte diese hochnäsige Person besser kleiden mögen. Über und über war sie mit Schmucksteinen tapeziert. Langsam aber sicher machte sich beim Kopfschüttelnden wieder ein mulmiges Gefühl breit. Den letzten Tanz hatte man ankünden lassen. Wie aus dem Nichts verkrampfte sich Eclipses Magen. In seinen Gedanken spielten sich Horror-Szenen ab. Etwas Furchtbares mochte vorgefallen sein. Luft, Luft! Er brauchte frische Luft. Sein Inneres schlug Alarm. Halb ohnmächtig rannte er zur Veranda und hechelte nach Sauerstoff. Hierbei löste er seinen seidenen Schal, der ihn zu erwürgen drohte.


    „Prinz der Finsternis“, kreischte eine grelle Stimme hinter ihm. Lady Iren zuckte schadenfroh mit den Lippen und schielte den Leidenden hinterlistig an: „Offenbar sucht der junge Herr jemanden.“


    Weil der Angesprochene keine Antwort gab, fuhr die giftige Zunge fort.


    „Mein Amor-Söhnchen! Sie wird nicht kommen. Euer Zuckerblümchen wird nicht kommen. Dieses verdammte Weibsbild ist just anderswo beschäftigt! Nur keine Bange! Trevors Spione muß man nicht belehren. Sie erledigen ihre Arbeit gründlich und sauber! Euer Stiefbruder hat ein geschicktes Händchen für solche Dinge.“ Den Rücken ihm zugedreht, verließ die niederträchtige Person mit einem boshaften Lachen den Kronprinzen. Sie murmelte noch, jetzt werde man sehen, wer sich hier die Zähne ausbeißen müsse. Eclipses Körper hatte sich an die Balustrade gelehnt. Er war am Boden zerstört.


    Gerade als die Türsteher den Prinzen aufsuchen wollten, trat die eiserne Lady in den Saal. Noch bevor sie einen weiteren Schritt unternehmen konnten, hörte man einen Schuß. Gleich darauf einen Zweiten. Mit Karacho flitzte der Königssohn die Treppen hinunter. Draußen im Hof ertönte ein dritter Schuß. Der Kutscher, welcher wie besessen die Stufen hinaufgestürzt kam, fiel zu Boden. Eiskalt ohne Skrupel hatten die Grauröcke den Mann erschossen. Prinz Stuart kniete sich zum Liegenden nieder. Der Schwerverletzte hechelte nach Luft und winselte: „Königliche Hoheit! Ich habe Sie gesehen. Ich habe Prinzessin Eliza gesehen. Sie lebt!“


    Bei diesen Worten trat Blut aus seinem Mund. Noch ein letzter Atemzug und der linke Arm fiel nieder. In der halb geöffneten Faust hielt er ein Taschentuch. Vorsichtig zog der Jüngling das Beweisstück dem toten Zeugen aus den Fingern und versteckte es in seiner Brusttasche.


    „Gehen Sie zur Seite!“, schrien die Soldaten und schoben die Schaulustigen von der Leiche weg. Schon wieder hatte der junge Stuart ein neues Opfer zu beklagen. Die Mordserie schienen kein Ende zu nehmen. Der Schrecken saß ihm tief in den Knochen. Eiligst entfernte sich der Erblaßte vom Tatort und verkroch sich unter der Treppe im Korridor. Er schielte nach rechts und nach links. Da ihn niemand beobachtet hatte, fasste er in seine Innentasche und fischte ein nach Rosen duftendes Spitzentaschentuch heraus. Prüfend musterte er die Initialen. Auf dem Stofftuch konnte man die Konturen von Lippen ausmachen. Es war noch immer mit den dunkelroten Kirschflecken bekleckert. Wie sehr erschrak der Königssohn. Zu seinem Leid bemerkte er, daß man ihn hatte bespitzeln lassen. Glaubte er doch, alleine zu sein.


    „Königliche Hoheit! Wo habt Ihr dieses Tuch gefunden?“, orientierte sich der Kammerdiener erstaunt. Die Kinnladen des Gefragten standen weit offen, denn die blauen Augen hatten gerade eine Entdeckung gemacht. „E“ und „W“ lauteten die goldbestickten Initialen. Ganz mit sich beschäftigt, murmelte der adlige Mann. „Das würde ja bedeuten…“ Dann stockte er, denn die Begegnung mit der schönen Unbekannten wollte er dem Angestellten nicht preisgeben.


    „Jawohl, Königliche Hoheit! Ihr habt richtig gelesen. Es gehörte Prinzessin Eliza. Es war ein Erbstück ihrer leiblichen Mutter. Elizabeth Wallander. Sie starb bei der Geburt ihres Kindes. König Howard taufte sein Mädchen auf den Namen Eliza, wie die geliebte Gemahlin.“ Erregt strich der junge Stuart über die Initialen, und seine Neugier war kaum mehr zu bremsen.


    „Sir! Seid Ihr ganz sicher, daß dieses Taschentuch, welches ich hier in den Händen halte, Prinzessin Eliza gehört? Könnt Ihr das beschwören?“ Eine klarere Antwort hätte man kaum erhalten können. Er sagte kurz und bündig. „Ohne Zweifel, Königliche Hoheit!“ Nachdenklich brachte der wißbegierige Jüngling eine Frage an.


    „Haltet Ihr es für möglich, daß Eliza, dieses Tuch irgendjemandem weitergegeben haben könnte?“


    „Ausgeschlossen, Hoheit! Dafür lege ich sogar meine Hand ins Feuer. Die ehemalige Prinzessin hütete das Erbstück ihrer leiblichen Mutter wie ihren Augapfel.“


    Da der Angestellte alle Fragen beantwortet hatte, versuchte auch er, auch vom Prinzen eine Auskunft zu erhalten. Nun, diese entsprach nicht ganz der Wahrheit. Man hätte sie in den Sektor „Notlüge“ eingliedern müssen. Der Lockenkopf gestand nur, er habe diesen gefundenen Gegenstand auf der Hoftreppe beim Eingang entdeckt. So oder so– der königliche Fund gehörte der Obrigkeit und diese hatte den Befehl erlassen, alle persönlichen Gebrauchsgegenständevon der ehemaligen Königstochter zu verbrennen. Doch der Königssohn sträubte sich dagegen. Auf keinen Fall sollte das einzige Beweismittel vernichtet werden. Deshalb machte er dem Diener schöne Augen und flehte diesen an, ihm ein Erinnerungsstück an die Dahingegangene zu lassen. Kein Mensch sollte von dieser Begegnung und diesem Gespräch je etwas erfahren. Nachdem der Privatdiener sich verabschiedet hatte, steckte der junge Mann das Taschentuch wieder ein. Im Hinterkopf hörte er Stimmen, die des Mütterchens und die des Kutschers.


    „Die blaue Rose lebt– ich habe sie gesehen– ich habe Prinzessin Eliza gesehen– sie lebt.“ Das würde bedeuten,… daß die schöne Unbekannte ohne Herkunft und Namen nur eine Person sein konnte– nämlich Prinzessin Eliza. Was für eine absurde Vorstellung?


    Verwirrt griffen die Hände in seine Haare. Es galt nun, einen klaren Kopf zu behalten. Vielleicht hatte er all zu tief ins Weinglas geschaut? „So wird es wohl gewesen sein.“ Der Schuß im Hofe wurde schnell zur Attraktion. Reihenweise stürmte die ganze Hofgesellschaft nach draußen. Diese Zeit nutzte der Prinz, um seine Freunde aufzusuchen. Am Ende des Korridors in einer versteckten Nische steckten sie die Köpfe zusammen und tuschelten. Dabei studierte Brian Brooks den Blick des Adligen. Rätselnd meinte er: „Mylord! Was habt Ihr vor?“


    „Eine Menge, meine Freunde“, triumphierte der Jungspund geheimnisvoll.


    „Oh, diesen Gesichtsausdruck kenne ich“, meinte Greg voller Abenteuerlust. „Er hegt wagemutige Ideen.“


    Die blauen Augen blitzten spitzbübisch „Wagemutig? Das ist gelinde ausgedrückt. Ich würde schon eher sagen; gänsehautmäßig.


    Meine Frage lautete damals: Verloben oder toben?


    Nun, ich habe mich für die zweite Variante entschieden. Hier in diesem Höllenloch will ich nicht mehr länger schmoren.“ Den zwei Zuhörern fielen die Augen wie große Knöpfe aus dem Antlitz, nachdem der junge Mann seine Vertrauten in seinen Plan eingeweiht hatte. Sie fanden kaum Worte– dafür Verständnis. Dennoch sagte Brooks mit ernster Miene: „Ich weiß nicht, ob das gut kommt. Ihr leidet doch an Höhenangst?“ Ohne diesen Satz gehört zu haben, erwiderte der Adlige: „Am besten knüpft Ihr das Bergseil am Bettpfosten fest. Meine Kleider versteckt Ihr im Wäschesack, um möglichst wenig auffällig zu wirken.“ Dann wandte er sich an Warner und gab ihm andere Aufgaben auf. Er war verantwortlich für den Proviant, die Pferde und den Fluchtwagen. Nach diesen Ausführungen atmete er durch und erklärte den Kampf in die Freiheit für eröffnet.

  


  
    Ein Sprung ins Ungewisse


    Gespannt standen die Ehrengäste im Kreise versammelt und schauten dem Verlobungsritual neugierig zu. Die Fanfaren ertönten. Pflichtgemäß kniete der Königssohn vor der versprochenen Braut nieder. Augen und Ohren der Zuschauer hatten sich weit geöffnet. Doch der Heiratsantrag kam nicht. Prinz Eclipse tastete blindlings in seinen Taschen herum. Im ganzen Raum ging ein Flüstern los. Die Geiger, welche das glückliche Paar mit einem Walzer hätten begleiten sollen, hielten ein und glotzten von der Empore hinunter. Welch lustiges Schauspiel bot sich ihren Augen. Die Lakaien, die sich scharenweise zur Verfügung stellten, benahmen sich wie Schatzsucher. Sie krochen auf allen vieren vorwärts und kehrten das Oberste zuunterst.


    „Unerhört!“, brüllte der König in die erregte Menschenmenge: „Was soll dieser Saustall hier bedeuten? Meine Herren! Wir befinden uns in gesitteten Räumen! Haltung! Aber zack… zack!“


    Das Chaos war perfekt. Einer der Ordnungshüter versuchte, den aufgebrausten Herrscher zu beruhigen. Er erklärte die Situation: „Königliche Majestät! Welch Eklat! Der Verlobungsring ist Eurem hochwohlgeborenen Sohn abhandengekommen. Vermutlich hat sich das junge Blut bei der Schießerei zu sehr erschrocken und hat die Schatulle irgendwo liegengelassen. Wir bemühen uns mit größter Tatkraft, das wertvolle Schmuckstück zu finden.“


    Sich in den Bart brummelnd setzte sich der König nachdenklich auf den Thronsessel nieder. In Wirklichkeit hatte das Lockenköpfchen das Verlobungsgeschenk absichtlich verlegt, um mehr Zeit herauszuschinden. Diese Spanne war seinen Freunden just willkommen. So konnten sie ihre Aufgaben auf leisen Sohlen erledigen. Den Ring hatte der junge Prinz an einem sicheren Ort untergebracht. Um diesen zu finden, benötigte es etwas Geschick und Spürsinn. Beides war bei den Angestellten nicht vorhanden. Das Bonsai-Bäumchen mit den dichten Blättern auf der Veranda war genau das richtige Versteck. Kurz vor dem Ehrenball war es dem Kronprinzen gelungen, die Schatulle unauffällig darin verschwinden zu lassen.


    Der König hatte genug erduldet. Ohrenbetäubend schrie die autoritäre Stimme in die Menschenmenge. Man hätte eine fallengelassene Stecknadel hören können, denn es wurde mucksmäuschenstill im Saal. Trotz des Fehlens des Verlobungsrings kündete König Gerhard die morgige Vermählung an. Mit einer schwungvollen Rede erhob er das Weinglas und…


    Ein lauter Zwischenruf dröhnte durch die Halle: „Einspruch! Königliche Majestät!


    Ich, Prinz Eclipse, ein geborener Stuart, werde Prinzessin Odile nicht heiraten! Sie ist mir nicht ebenbürtig.“


    Mit wutverzerrter Miene stierte das Oberhaupt seinen mißratenen Sohn an. Die Adern wallten sich im Zorn und verdoppelten sich. Er diktierte: „Schweig, elende Zunge! Wir sind hier nicht in einem Gerichtssaal.“


    „Noch schlimmer, Herr Richter“, entgegnete der Prinz tollkühn und sprach weiter. Diese Zwangsehe käme einem Todesurteil gleich. Zudem habe er sich verpflichtet, Prinzessin Eliza, die Tochter von König Howard, zu heiraten. Der Königssohn schrie laut ins aufmerksame Publikum. Selbst die Schwerhörigen bekamen diesen Teil des Gespräches mit: „Nur Prinzessin Eliza werde ich heiraten und sonst keine!“


    „Prinzessin Eliza ist tot“, entgegnete der König kopfschüttelnd.


    „Das mag für manche Leute wohl stimmen. Aber ich fühle, sie lebt und füllt den leeren Platz in meinem Herzen aus.“


    „Was bist du nur für ein Narr“, klassifizierte er seinen Zögling ab und lachte ihn aus. Die anwesenden Hofnarren fühlten sich wohl angesprochen. Wie auf Kommando zeigten sie humorvoll ihre Faxen und Pantomimen. Da der Monarch in diesem Moment keine Possen gebrauchen konnte, ordnete er an, man möge die Narren hinausschicken. Schnurstracks folgte auch der junge Mann den Possenreißern und schloß sich ihnen an. Nun begann der Streit zwischen Sohn und Vater auszuarten. Denn der Zögling antwortete belustigt: „Aber Herr Vater! Ihr selbst habt mich doch Narr genannt.“


    Ein Raunen machte sich im Saal breit. Mit energischer Geste verlangte der mächtige Herrscher unverzüglich Ruhe. „Du unwürdige Figur! Nenne mir und den Anwesenden hier einen triftigen Grund, um das Ehe-Abkommen aufzuheben!“


    Aus dem edlen Gewand holte der junge Stuart ein Schreiben hervor. Nachdem der Hofprüfer die Familienurkunde genau durchgelesen hatte, brachte er sie nachdenklich dem König. Dieser jedoch winkte ab und erwiderte seinem Mündel kurz und bündig, er kenne dieses Geschreibsel. Es sei verjährt und keinen Pfifferling mehr wert.


    „Verjährt?“, echote der junge Prinz dem Oberhaupt entgegen.


    „Majestät! Ihr verschmäht die Urkunde eines Stuarts! Dieses Gesetz hat Euer seliger Vater für seinen Sohn und seine Nachkommen im königlichen Familienabkommen verankert“, erklärte der junge Stuart, sich verteidigend. Schließlich berufe es sich auf die Klausel: einem royalen Stuart sei es nur gestattet, eine Frau seinesgleichen zu heiraten, die reines, blaues Blut auf väterlicher sowie mütterlicher Seite aufweisen könne. Infolgedessen bedeute dies, daß Prinzessin Odile nicht ebenbürtig sei, da ihre Mutter kein Tröpfchen blaues Blut in sich trüge.


    Eclipses provozierender Blick erreichte seinen Vater.


    „Dann kann ich gleich eine Bürgerliche heiraten. Was macht das für einen Unterschied?“


    Eingeschnappt schnitt das Oberhaupt seinem Zögling das Wort ab.


    „Prinz Naseweis! Wie kannst du es wagen, mir– dem Landesvater– Vorschriften zu diktieren? Prinzessin Odile ist von königlichem Geblüt. Ihr leiblicher Vater, König Howard, hat sie gezeugt.“


    Besonders bei diesem Gequatsche konnte sich der junge Prinz ein spöttelndes Lachen nicht verkneifen und trieb es just auf die Spitze.


    Tollkühn entgegnete er: „Schon möglich! Aber kaum vorstellbar!


    Nach meiner Vermutung muß König Howard in dieser berühmten Phase wohl stockbesoffen gewesen sein.“


    Wie eine beleidigte Leberwurst rauschte die ungewollte Braut, welche die Schmähung angehört hatte, aus dem Saal. Wie abgemacht hatten die Getreuen Warner und Brooks wieder ihren alten Posten bezogen und schauten dem davonlaufenden Bienenstock grinsend hinterher. Der Satz hatte knallhart gesessen, und gleich setzte es noch etwas anderes. Eine Art Restrisiko, wie es der Jungspund betitelt haben würde. Hastig hatte sich der aufgebrauste König erhoben und marschierte mit energischen Schritten seinem Zögling entgegen. Ehe der Prinz seinen Satz belächeln konnte, spürte er einen brennenden Schmerz auf seiner linken Backe. Die königliche Hand hatte bereits wieder ausgeholt und erreichte mit einem heftigen Schlag nun auch die rechte Seite. Das Antlitz des jungen Mannes hatte eine rote Farbe angenommen. Mit der einen Hand versuchte der Geohrfeigte, seine heiß glühenden Wangen zu kühlen. Nachdem der Monarch seine Genugtuung ausgeübt hatte, befahl er der unverfrorenen Zunge, sich bei Königin Iren Wallander zu entschuldigen.


    Jedoch, der Jugendliche dachte gar nicht daran und meinte gewitzt, er wolle die Entschuldigung ein anderes Mal vorbringen, da er just steife Knie besäße und deshalb nicht niederknien könne. Der König hatte genug erduldet. Sein Puls schnellte in die Höhe. Mit wutgeladener Stimme brüllte er die Wachen herbei. Man ließ den Kronprinzen wie einen Schwerverbrecher abführen. Das Urteil lautete wie einst: Hausarrest. Der Vater rief seinem aufsässigen Bengel hinterher: „Ob es dem feinen Herrn paßt oder nicht. Er wird heiraten, auch wenn man ihn mit Fußketten und Fesseln vor den Altar schleppen sollte. Er wird heiraten!“


    Beim Eingang traf der bewachte Prinz auf seine Vertrauten. Beide kommunizierten mit ihrem Gebieter, ohne ein Wort zu sprechen. Brian kniff ein Auge zu, und Greg deutete mit dem Daumen ein OK an. Den Adligen hatte man in sein Gemach verfrachtet und dort eingesperrt. Aus Sicherheitsgründen übergab man den Schlüssel dem König. Vor dem Eingang lauerten gleich sieben Goldknöpfe und kontrollierten jede Bewegung. Was die gründliche Überwachung auf den Korridoren anbelangte, war an eine Flucht kaum zu denken. Im Innern des Gemachs war der junge Mann allein und besaß jegliche Freiheiten, die er zu nutzen wußte.


    Während der Königssohn in seinem goldenen Käfig schmorte, wurden die Getreuen zum Monarchen diktiert. Da Eclipses Vater befürchtete, daß die beiden Herren nichts unversucht lassen könnten, um ihrem Schutzbefohlenen aus der Patsche zu helfen, setzte er die Komplizen an die frische Luft. Es hätte sich nicht besser treffen können. Mit diesen Freiheiten konnten die klugen Köpfe unauffällig ans Werk gehen. Ans Werk ging auch der Königssohn. Seine aufmerksamen Augen inspizierten gerade in diesem Moment den Schrank. Er war wie leergefegt. Alle seine Lieblingsgewänder samt Krone hatte sein Getreuer Brooks mitgenommen. Das Kletterseil, welches für die Flucht bereitgestellt worden war, hatte er am Bettpfosten korrekt gesichert. Auch das Fenster öffnete sich mühelos. Mit großer Vorfreude rieb sich der Jungspund die Hände. Komme, was kommen mag: Der Ritter ohne Furcht und Tadel war bereit für sein waghalsiges Unternehmen. Immer wieder blickten die blauen Augen zum Hof hinunter und stellten Beobachtungen an. Stramme, bewaffnete Wachen liefen in ihren Uniformen ohne Unterbrechung die Schloßmauern auf und ab.


    An diesem Abend schien der Mond mit voller Fülle durch das Fenster und beleuchtete die ganze Umgebung, als sei es hellichter Tag. „Wie sollte er bei den Bedingungen unauffällig fliehen?“


    Endlich war es so weit. Das blasse, kugelrunde Gesicht des Himmels hatte sich hinter dem Palast verkrochen. Die Fassaden auf der Seite des Prinzengemachs verwandelten sich immer mehr in schwarze Schatten. Nun war der richtige Zeitpunkt gekommen, um sich aus dem Staube zu machen. Aber hallo! Nichts bewegte sich, kein Fenster ging auf. Zwei verkleidete Mönche mit einem Karren standen fünfundzwanzig Meter unter dem Fenster und blickten ungeduldig hinauf. Die beiden Mönche mit den Namen Greg und Brian befürchteten schon, der Kronprinz hätte seinen Plan geändert und einen Rückzieher gemacht. Dennoch verharrten sie und wollten noch den Glockenschlag abwarten. Schon hatte das Pendel einmal die Glocke berührt, als der Eingenickte wie vom Donner gerührt aufwachte. „Wie konnte er nur ein solch wichtiges Vorhaben verpennen?“ Am liebsten hätte er sich selbst geohrfeigt. Doch die Ration, die er am Abend erhalten hatte, reichte wohl aus.


    Wie wild rieb er sich die Augen und stürzte zum Ausguck. Mit Wucht riss der Hitzköpfige das Fenster auf. Dabei prallte der Holzrahmen an die Fassade und veranstaltete im ganzen Bezirk einen regelrechten Lärm. Unten im Hof marschierte eine Truppe Soldaten vorbei. Ihre Blicke richteten sich nach oben. Greg, der mit Brian auf dem Bock gesessen hatte, flüsterte unter seiner braunen Kapuze seinem heiligen Bruder zu: „So ein Dummkopf! Bei diesem Krach erwachen selbst die Siebenschläfer am Tag!“


    Obwohl eine Flucht bei so vielem Aufsehen kaum machbar war, versuchte der junge Prinz, ruhig zu bleiben. In strammer Haltung salutierte er den Uniformierten und lächelte ihnen sogar zu. Nachdem auch die Soldatentruppe ihren Salut abgegeben hatte, schritt sie in ihrem Links-Rechts-Marsch weiter. Jetzt galt es, sich dünn zu machen. Doch zu viele Leute streunten noch auf dem Schloßareal herum. Es war zum Verzweifeln. So weh es auch tat, er sollte sich wohl von seiner hochtechnologischen Waffe trennen. Es gab keine andere Möglichkeit, um die vielen Augenzeugen abzulenken.


    Wehmütig faßte er nach seiner Armbrust, nahm den Pfeil, legte ihn darauf und berechnete die Distanz des Ziehbrunnens. Im verborgenen Winkel des runden Brunnens zeigte sich schon bald ein roter Laserpunkt auf. Kaum hatte der Schütze alle Vorkehrungen getroffen und ihn auf mobil ausgerichtet, flitzte der Pfeil wie ein geölter Blitz in die Richtung seines Zieles. Noch während des Fluges leuchtete das präzise Objekt immer heller und heller. Schon hatte der Pfeil seine Destination erreicht und fiel in die unendliche Tiefe des Ziehbrunnens. Kaum war er unten angekommen, schickte das digitale Ding grelle Strahlen nach oben. Man konnte sich vorstellen, wie die Leute in diesem Zeitalter reagierten. Sie waren geschockt. Urplötzlich war das ganze Schloß auf den Beinen. Wie ein Magnet zog dieses mysteriöse Licht das neugierige Volk an. Jeder wollte der Erste sein, um dieses schauderhafte Naturspektakel zu bewundern. Von nun an gehörte die ganze Aufmerksamkeit dem Brunnen-Platz. Selbst die Wachen, die vorher noch die Kapuziner mit scharfen Augen geprüft hatten, stürzten in die Menschenmenge hinein. Immer mehr Wachtmänner trennten sich von ihren Posten und gingen dieser unnatürlichen Rätselhaftigkeit nach.


    Die Luft war rein. Keine einzige Seele kümmerte sich noch um den Königspalast und dessen Fassaden. Noch im selben Augenblick sauste ein Seil in die Tiefe. Es landete genau an jenem Ort, wo die Pferde und ein Holzwagen bereitstanden. Schon bald hing daran eine Gestalt, welche Stück für Stück mit den Füßen an der Mauer abgestemmt hinuntergestiegen kam. Obwohl der Königssohn noch ein ungeübter Kletterer war, kämpfte er sich mutig abwärts. Er schwitzte Blut und Wasser. Dennoch, er hatte ein Ziel vor Augen, und das spornte ihn von Neuem an. Die Hälfte der Strecke hatte er ohne beträchtliche Schwierigkeiten bewältigt. Als der mutige Wandkletterer einen erleichterten Atemzug getan hatte, um abwärts zu steigen, da kreischte ein markdurchdringender Schrei durch die dunkle Nacht.


    „Heda! Was ist denn hier los?“


    Ein Uniformierter hatte den entlangstreifenden, jungen Mann an den Fassaden entdeckt. Vor lauter Furcht, entdeckt zu werden, verlor der Mauerkraxler nicht nur seine Konzentration, sondern auch das Gleichgewicht. Kreisend taumelte er am Seil, und seine Beine zappelten hilflos in der Luft herum. Es konnte einem schon beim Zusehen schwindlig werden. Doch ein echter Stuart läßt sich nicht von einem launenhaften Seil unterkriegen. Der gute Vorsatz hatte dem Prinzen neue Kraft gegeben. Allmählich entspannten sich die Wirbeldrehungen wieder. Mit ein wenig Glück und Geschicklichkeit konnte er bald wieder sein Bestreben fortsetzen. Binnen kürzester Zeit gelang es ihm, die Füße erneut abzustützen. Somit konnte er sich abwärts arbeiten. Abwärts, wo der Wachtmann schon auf ihn warten würde. Bange blaue Augen riskierten einen Blick in die Tiefe. Glaubte er doch schon, hunderte von Soldaten zu sehen. Doch der Schein trog. Seine Komplizen, getarnt mit ihren braunen Kutten, hatten in diesem Moment einiges zu tun.


    Mit einem stöhnenden Aufschrei sank der Wachtmann, den Dolch in seinen Leib gerammt, zu Boden. Einer der Kapuziner hatte ihn zur Strecke gebracht. Alle Wachen, die den beiden „heiligen“ Brüdern zu nahe kamen, wurden zum Schweigen gebracht. Ein Gegner nach dem andern landete im blauen Graben. Von der Höhe aus, wo sich der Prinz noch immer befand, sahen die Kämpfe sehr ulkig aus. Wie Spielfiguren flogen die Soldaten von den hohen Mauern. Die Gefallenen landeten im blauen Graben und benötigten für ihre Grabstätte kaum Blumen. In stiller Ruhe waren sie mit blauen Rosen bedacht worden. Eifrig kraxelte der Adlige die Wand hinunter, als hätte er in seinem Leben nie etwas anderes getan. Noch ein waghalsiger Satz, und er war unten heil angekommen. Dort empfing der heilige Bruder Brooks den Kletterer mit einer Lobpreisung.


    „Mylord! Kompliment! Das war ein heldenhafter Sprung.“


    „Nennen wir ihn: den Sprung ins Ungewisse“, fügte der junge Prinz hinzu.


    Warner, der schon auf dem Bock gesessen hatte und eilends abfahren wollte, hatte genug gehört und sagte ungestüm: „He! Ihr beiden! Wollt ihr hier Wurzeln schlagen? Für ein Kaffeekränzchen reicht die liebe Zeit nicht mehr! Also bewegt Euch! Denn die Schloßhunde schlafen nicht!“


    Wie recht er doch hatte. Schon kam ein Soldat um die Ecke geschlichen. Brian Brooks brachte den königlichen Ausreißer, nachdem er ihm den Plan erklärt hatte, auf den alten Holzkarren. Des Prinzen Aufgabe bestand darin, sich als Leiche auszugeben. Zudem dürfe er sich erst wieder mucksen, wenn sie die Schloßgrenze passiert hatten. Das war einfacher gesagt, als getan, denn als der Adlige mit einem weißen Laken zugedeckt worden war, fuhr er erneut entrüstet auf. Er hustete und hielt sich die Hand vors Gesicht: „Was ist das für ein ekelhafter Geruch hier?“


    Brian, der nun ebenfalls auf dem Bock Platz genommen hatte, schielte seinen Gefährten spitzfindig an. „Ah, das war meine Idee“, sagte Greg mit neckendem Ton zur falschen Leiche. „Mylord, keine Bange! Es ist nur ein toter Köter, der langsam dahinrottet. Wenn die Grenzwächter diesen kranken Gestank riechen, werden sie ihre langen Nasen augenblicklich zurückziehen, und wir können uns gemächlich fortstehlen. Wie Ihr seht, mein Ritter ohne Furcht und Tadel. Es geschieht nur zum besten.“


    „Oh, Mann! Welch brillanter Einfall!“


    Jung Stuart wollte sich gerade beschweren, als Greg diesem im warnenden Ton zuflüsterte: „Runter!“


    Die Nasenflügel mit den Fingern zusammenhaltend, kroch der Lockenkopf eilends unter das Laken. Trotz des zugedeckten Körpers spürte die falsche Leiche den bohrenden Soldatenblick auf sich gerichtet. Ein bißchen Durchhaltevermögen war nun gefragt. Der Gestank des toten Hundes machte die Sache nicht einfacher. Zwar entfernten sich die Schritte, dennoch legten sie gleich beim Bock vorne wieder einen Halt ein. Brooks, der getarnte Kapuziner, meldete sich zu Wort. „Der arme Mann! Er war noch so jung und rüstig. Aber die schwarze Pest macht vor keiner Seele Halt. Nur ein Hauch genügt, und der Pestkranke infiziert hundert andere Personen. Laßt uns eine Anrufung Gottes sprechen.“


    Wie es aussah, fand das Gebet beim Wachtmann keinen Anklang. Dieser kreischte: „Nur weg mit Euch, und bringt das unreine Fleisch ins Reich der Finsternis! Los verschwindet!“


    In dieser Zeit hatte der furchtsame Wächter schon einige Meter zurückgelegt und wäre fast über einen herausstehenden Pflasterstein gestolpert. Die Pferde zogen los. Im Karren hinten schüttelte und rüttelte es den entlaufenen Königssohn gnadenlos durch, so sehr, daß er alle Knochen einzeln zu spüren bekam. Überall, wo sie durchfuhren, stürzten die Leute in die Häuser und verriegelten die Türen.


    Wer wollte schon einem Pest-Toten begegnen? Selbst die Kontrolle am Grenztor hatte man höflich unterlassen. Die Wächter ließen die zwei heiligen Brüder und deren verseuchte Fracht gerne ziehen. Hinten im Wagen hörte man den Adligen freudig jauchzen. Herzerleichtert und voller Tatendrang stülpte der Freiheitskämpfer das Laken ab. Er hatte nun genug Opfer bringen müssen. Notgedrungen mußte er den digitalen Pfeil und die Armbrust im Palast zurücklassen. Dann durfte er sogar mit einem verwesenden Hund spazierenfahren. Welch angenehme Reise für einen Kronprinzen. Obwohl der Leittragende eine Stinkwut auf den Getreuen Warner hatte, änderte er schließlich seine Meinung. Wahrscheinlich hatte ihm Gregs Spitzfindigkeit sogar das Leben gerettet. Soeben hatten sie dem Schloßareal den Rücken gekehrt, da lauerte schon die eigentliche Gefahr. Mit dieser Soldatentruppe hatten sie nicht gerechnet. In letzter Sekunde konnte sich der Lockenkopf unter dem Laken verstecken.


    Der Anführer war niemand anders, als Graf Schwefelstein– wohlgemerkt Eclipses Stiefbruder Trevor. Großkotzig saß er auf seinem kohlschwarzen Hengst und befahl den Kapuzinern anzuhalten. Bruder Brooks versuchte erneut, den Soldaten die Geschichte des Pestkranken zu verschachern. Diesmal stießen sie nur auf taube Ohren. Graf Schwefelstein hatte nicht die Absicht, weiterzureisen. Mit geschwellter Brust, seine graue Uniform glänzte von Tapferkeitsorden, musterte dieser den Wagen mit Adleraugen. Oder sagen wir, mit dem linken Auge, denn das rechte war mit einer Glaskugel ausgestattet. Das Mißtrauen konnte man an seiner Stirn ablesen. Als hätte dieser mit seiner porigen Knollen-Nase die Spitzfindigkeit der beiden Ordensbrüder gerochen, befahl er diesen, das Laken wegzuziehen. Im Wagen drinnen begann die gestellte Leiche zu leben. Zwar konnte er die dunkle Stimme und deren gehässigen Unterton hören. Doch das wahre Gesicht seines Mörders konnte er noch nicht sehen. Das Laken verhinderte den Blickkontakt zu seinem Stiefbruder. Welche schauderhafte Begegnung. Eclipses Fingerspitzen begannen zu jucken. Er wußte, er brauchte nur den Arm auszustrecken, um die flinke Schwalbe zu erhaschen. Vorderhand verfolgte sein Gehör die brenzlige Situation. Sein Körper blieb dabei steif und starr. Ein Sprung war zu hören und Warner war vom Bock gesprungen und sagte mit warnendem Ton: „Auf Eure Verantwortung! Sir! Die Seuche ist sehr ansteckend, und der Sensenmann lauert schon hinter der Ecke.“


    Ganz bewußt lief der Getreue auf die andere Seite des Wagens, wo der Hund lag. Er hob das zweite Laken nur wenig, um die verpestete Luft herauszulassen. Ein Gestank der Verwesung erreichte die neugierigen Riecher. Sich gegen das Unheil wehrend, verstopften die argwöhnischen Herren die Nasenlöcher mit der Hand und husteten den Hals frei. Eilig entfernten sie sich einige Meter vom Leichenwagen. Voller Gram verzerrte sich der Mund des Anführers, und er drohte den heiligen Männern, falls einer der Soldaten von der Seuche befallen werden sollte, dann erwarte sie der Galgen. Er werde sie finden, so wahr er Graf Schwefelstein heiße. Nach dieser von beiden Seiten unerwünschten Begegnung ging jeder seinen Weg. In Windeseile galoppierten die Schnüffler mit ihren Gäulen davon. Nach längerer Fahrt befreiten sie den Prinzen von seiner Qual. Ein ekelhaftes Lüftchen strömte aus dem Karren und mit ihm auch eine Menschengestalt. Selbst die duftenden Locken enthielten jenen unangenehmen Geruch. Im Sinne des Wortes: der Adlige stank wie die Pest.


    „O, Mylord! Euer Parfüm ist äußerst apart“, höhnte Greg dem Prinzen belustigt zu. „Nächstes Mal solltet Ihr mit dem Duftwässerchen ein wenig sparsamer umgehen!“ Mit kampflustiger Miene spähten die blauen Augen den Blöd-Schwätzer an.


    „Vielen Dank,Mr.Warner! Wie sehr schätze ich Eure üblen Ratschläge. Macht Euch bloß nicht lustig über mich.“


    „Durchaus nicht, Mylord!“, fiel er seinem Gebieter ins Wort. „Im Gegenteil, unser Plan ist bis jetzt hervorragend gelungen.“ Wie auf Kommando stand Brooks neben dem stinkenden Jungspund und drückte ihm eine Seife in die Hand. Anschließend deutete er mit dem Zeigefinger in eine gewisse Richtung. Wahrhaftig, seine Begleiter hatten an alles gedacht. Das königliche Bad war angerichtet. Zu ihren Füßen, eingebettet in eine idyllische Landschaft, lag ein verzauberter See, der den Sternenhimmel auf der Wasseroberfläche aufzeigte. Dies war viel zu verlockend, um das Angebot auszuschlagen. Ohne noch lange zu zögern, streifte der junge Prinz seine verschwitzten Kleider ab. Trotz Gregs Bemerkung wollte sich der Adlige nicht von seiner langen Unterhose trennen.– Oder war es gar die strenge Hofetikette, die ihn gehindert haben sollte? Es sah fast so aus, als kämen ihm die goldenen Regeln in diesem Instand gelegen. Voller Enthusiasmus warf sich der Jungspund halbnackt ins kühle Naß. Ob es ein Sprung in die Freiheit war, das wird sich zeigen.


    Auf jeden Fall war es: Ein Sprung ins Ungewisse.


    Jauchzend vor Übermut schwamm er dem Vollmond, der sich auf der Wasseroberfläche gespiegelt hatte, entgegen. Nachdem der Badende sich genug ausgetobt und gewaschen hatte, kehrte er ans Ufer zurück und zog Brians Kleider (ein schlichtes Leinenhemd, eine dunkelgrüne kurze Jacke und schwarze Kniehosen) an. Ein kleiner Busch diente ihm als Garderobe. Als der umgekleidete Jungspund wieder zurückkam, entdeckte er, daß Brian Brooks alleine vor. Sein Kollege war schon vorausgegangen und wollte den Pferdehof aufsuchen. Für die Nacht hatteMr.Warner das Prinzenpferd sicherheitshalber einem fremden Stallmeister anvertraut. Doch als der Prinz und sein Gebieter dort eintrafen, sahen sie, daß Gregs Gemüt in Aufregung geraten war. Equus Niger befand sich nicht mehr im Stall. Der königliche Vierbeiner war wie vom Erdboden verschwunden.


    Breitbeinig, die Arme gekreuzt, bäumte sich der griesgrämige Stallmeister vor ihnen auf und spielte den Ahnungslosen. Wohingegen der nebenan stehende Knecht, ein schmächtiger Junge von ungefähr zehn Jahren, keinen der Anwesenden ansehen konnte. Sein ehrlicher Blick hätte ihn beinahe verraten. Nichtsdestotrotz sprach Eclipse den zitternden Knaben an: „Junger Mann! Habt ihr vielleicht mein weißes Pferd mit den Wackelohren gesehen?“ Schüchtern schielte der junge Knecht zum Meister hoch. Dieser antwortete mit einer angedeuteten Faust. Erschrocken, denn die starke Hand kannte der Knabe nur allzu gut, verneinte er mit dem Kopf und preßte die Lippen fest aufeinander.


    „Du Nichtsnutz! Na los! Geh deiner Arbeit nach!“, schrie der Meister den Knecht an und drückte ihm versteckt einen Brief in die Hand. Bevor jedoch der Knabe ging, schickte er noch einen besorgten Blick den fremden Reisenden zu, als wollte er sie vor irgendetwas warnen.


    „He, halt da, hiergeblieben!“, meinte Greg, der die Falschheit des Stallmeisters schon lange gerochen hatte.


    „Was haben wir denn hier? Ein Brief für mich.“


    Eilends hielt der Knabe die geheime Botschaft hinter dem Rücken versteckt, und erwiderte mit scheuer Stimme.


    „Sir! Er ist nicht für Euch gedacht.“


    „Für wen denn?“, fragte der Getreue weiter.


    „Für einen anderen Mann“, stotterte das Kind.


    „Heißt der Mann vielleicht Schwefelstein?“ bohrte sein Verhörer weiter.


    Immer fester preßten sich die Lippen des Buben zusammen. Ein falsches Wort und er war dran. Abermals sah er die Faust seines Meisters, die ihm klar zu antworten versuchte. In der Zwickmühle gefangen, murmelte der kleine Mann.


    „Ich darf es Euch nicht sagen, man wird mich sonst schlagen.“ Dieser Satz war ausschlaggebend. Ohne mit der Wimper zu zucken, hatte Warner dem Knaben den Brief entnommen. Die Botschaft war kurz und bündig und verleitete den Getreuen, einen gewissen Namen des Briefes seinen Freunden zu zeigen. Kaum hatte er seine Hände von der verräterischen Nachricht befreien können, hatten seine Finger die Gurgel des Stallmeisters erreicht. Mit zugekniffenen Augen flüsterte Warner diesem laut ins Ohr.


    „Welch saubere Methoden hegt der feine Herr hier! Zuerst will er uns einen Bären aufbinden, und dann will er uns ans Messer liefern. Graf Schwefelstein wird sich eben noch etwas gedulden müssen. So einfach gehen wir ihm nicht ins Netz.“


    Das fleischige Gesicht mit den in tiefen Höhlen liegenden, braunen Augen fixierte den Buben mit rachsüchtiger Miene. Als hätte jemand die Zeit zurückgedreht, entsann sich der Kronprinz seiner Kindheit. Der arme Knabe zitterte vor Furcht und wußte, daß sein ungeschicktes Verhalten nicht unbestraft bleiben würde. Über die Schultern schauend, gab der Prinz Brian einen Wink. Dieser streifte das lumpige Hemd nach unten. Die Haut des Knaben war mit alten sowie neuen Striemen bedeckt. Greg Warner brauchte nur noch ein Kopfnicken seines Gebieters abzuwarten. Seine Hand holte aus und er schlug den Kinderausbeuter in die Bauchgegend, immer und immer wieder, bis dieser zusammensackte und der Länge nach hinfiel. Kniend schrie der Junge, teils aus Mitleid, teils aus Genugtuung.


    „Ist der Meister tot?“


    Ein klares „Nein“, bekam der Junge des Raufbolden zu hören. Mitleidsvoll tätschelte Prinz Stuart dem Knaben auf die Schulter und meinte zu ihm: „Junge, befolge meinen Rat! Such dir einen anständigen Brotgeber. Ein aufrichtiger Mensch, wie du es bist, verdient nicht, diesem Abschaum der Gesellschaft zu dienen.“


    Nickend erhob sich der kleine Knecht und führte den Besitzer zu seinem Pferd. Man hatte den königlichen Vierbeiner in der Holzscheune einsperren lassen. Equus Niger wieherte vor Freude und wackelte spielerisch mit den Ohren. Streichelnd liebkoste der Königssohn den Hals des Pferdes und steckte ihm ein Zuckerstück ins Maul. Ohne seinen tierischen Freund wäre er nicht weggegangen. Langsam begannen die freudlosen braunen Knabenaugen zu leuchten, und auf seinem Mund zeigte sich ein gelöstes Lächeln. Brian, der im Auftrag des Prinzen gehandelt hatte, war in der Zwischenzeit zum Wagen zurückgegangen und holte einen Sack hervor. Dann überreichte er das Bündel mit dem Proviant dem abgemagerten Buben. Dieser bedankte und verabschiedete sich eiligst, bevor sein Meister wieder aufwachen würde. Noch ehe sie der Ungewißheit entgegen ritten, legten die drei Männer einen Eid ab. Sie schworen sich ewige Freundschaft, nur der Tod möge sie trennen. Nach dieser ernsthaften Zeremonie stiegen die drei Unzertrennlichen in ihre Sättel und reisten weiter.

  


  
    Vom Regen in die Traufe


    Die ganze Zeit wurde der verliebte Prinz gehänselt. Denn das Ziel, das Holzschnitzer- Häuschen, rückte immer näher. Das Herz des jungen Bewerbers schlug derart laut, daß es vielleicht seine Freunde bemerkt haben mußten. Doch auf einmal verfinsterte sich sein Antlitz. Auf dem weichen Waldboden hatte der Königssohn Spuren von Kutschenrädern entdeckt. Von dort aus führten Fußstapfen zu einem Steinbrocken. Die drei Ermittler stiegen von ihren Pferden und folgten jeder Spur Dabei suchten sie das ganze Gelände ab. Eben waren sie beim Gestein angelangt, da war der Schock gewaltig. Blutstropfen befanden sich darauf. Ohne Zweifel– sie gehörten mit höchster Wahrscheinlichkeit zum gefallenen Kutscher. Vermutlich wurde er an dieser Stelle angeschossen. Trotz der Schußwunde konnte er zurück in den Palast flüchten. Wo man ihm den Gnadenschuß verpaßt hatte. Von der ersten Fassungslosigkeit kaum erholt, schlitterten die Männer bereits ins nächste Unglück.


    Furcht und Grauen durchschauerten ihr Gemüt. Welch Entsetzen– welche Trostlosigkeit. Ein schreckliches Bild der Verwüstung lag vor ihren Augen. Sie fanden nur noch karge Umrisse vor. Das Haus, in dem das alte Ehepaar und seine schöne Unbekannte gewohnt hatten, war bis auf die Grundmauern niedergebrannt. Die Asche glühte noch an verschiedenen Stellen. Sonst war alles schwarz und öde. Die böse Ahnung, die der Königssohn innerlich gespürt hatte, war wahr geworden. Er stand vor vollendeten Tatsachen. Nach langer Überprüfung stand fest: Alle Insassen waren vermutlich in den Flammen ums Leben gekommen. Die Getreuen fanden Knochenüberreste von Menschen vor. Niedergeschlagen sank der Adlige zu Boden, verschränkte seine Arme und bedeckte sein Antlitz.


    Ein alter Mann mit weißem, langem Bart kam des Weges gelaufen. Er humpelte auf einem Bein, und sein Stock gab ihm die nötige Stütze. Bei den drei Herren blieb er stehen. Wie sich bald herausstellte, hatte sich dieser als Augenzeuge ganz in der Nähe des Geschehens befunden. Hilflos mußte er dieser Höllentat zusehen, während seine Nachbarn bei lebendigem Leibe verbrannt waren.


    Der Alte stimmte einen Haßgesang an.


    „Diese verdammten Satanen!“


    Er fuchtelte derart wild in der Gegend herum, daß Jung Stuart befürchtete, der Greise bekäme noch einen Herzschlag.


    „Konnte sich denn niemand retten?“, erkundigte sich Brooks, um den die Luft schlagenden Mann zu besänftigen. Mit Kulleraugen gab der Alte zur Antwort: „Oh, ja! Da gab es jemanden.“ Dann erzählte er weiter, er habe ein bildhübsches Mädchen (einer Prinzessin ähnlich) entdeckt, die aus dem Inferno fliehen konnte. Noch während sie über die brennende Brücke gehetzt war, fing selbst ihr edles Kleid Feuer. Auf der anderen Seite des Übergangs standen hilfsbereite Leute und nahmen sich ihrer an. Endlich eine gute Nachricht. Mit neuem Mut quasselte der junge Stuart unbesonnen. Er sagte: „Die Prinzessin, die Ihr in diesem Dialog ansprecht, glich diese junge Frau vielleicht Prinzessin Eliza von Blueditch?“


    Ratlosigkeit stand in den Augen der Getreuen. Auch der Greis schien für diese Bemerkung kein Verständnis zu zeigen. „Junger Mann! Die Dynastie hat mich noch nie interessiert. Aber eines weiß ich mit Bestimmtheit, Prinzessin Eliza ist tot.“


    Warner versuchte augenblicklich, das Thema zu wechseln.


    „Wer könnte das gewesen sein? Habt Ihr einen Verdacht?“


    Mit dem Stock in der Asche herumstochernd las der Stöhnende etwas Glänzendes auf.


    „Seht her, meine Herren! Das ist Beweis genug.“


    In seinen Händen hielt er einen Knopf, darauf war ein Totenkopf abgebildet. „Dieser Knopf gehört zu einer gewissen Uniform, und die gehört Graf Schwefelstein, der wiederum mit dem Kronprinzen Eclipse unter einer Decke steckt! Seit der Prinz der Finsternis von Golden-Bird Kingdom einen Fuß in dieses Land gesetzt hat, lebt unser Volk im Alptraum. Was kann man schon von einem Menschen erwarten, der an einem Satanstag geboren worden ist. Der Name Eclipse entspricht vollends seinem Charakter. Er wird uns alle in den Abgrund treiben.“


    Den drei Männern blieben die Kinnladen offen. Wenn der Greis wüßte, was der unschuldige Prinz schon alles erleiden mußte, so risse er bestimmt nicht soweit das Maul auf. Nun hatte der Königssohn genug gehört und versuchte, diese Verleumdung unbedingt aus der Welt schaffen. Er sagte ganz gelassen aber mit ernster Stimme: „Sir! Da seid Ihr aber schlecht beraten. Wißt Ihr überhaupt, welcher Mensch Graf Schwefelstein in Wirklichkeit ist?“


    „Ein Unmensch“, gab der Gefragte zur Antwort.


    Dem konnte der Jungspund nicht widersprechen. Dennoch versuchte er, den ahnungslosen Greis aufzuklären. „Glaubt Ihr tatsächlich, daß der geborene Stuart mit seinem größten Erzfeind, nämlich mit dem Möchtegern-König Trevor, zusammenarbeiten könnte? Einem zugelaufenen Bastard, der den Thronfolger und seine Angehörigen auszurotten versucht?“


    Dem Alten fielen fast die Augen aus den Höhlen. Verzweifelt schüttelte er die weißen Haare und konnte die neue Version– vom verbannten Bastard– kaum glauben.


    Nach einer Denkpause fragte er: „Ist das gewiß?“


    Drei Finger hochhebend, legte der unerkannte Königssohn den Eidschwur vor Gott und der ganzen Welt ab. Nachdem er das mit Überzeugung erledigt hatte, meinte er weiter, Prinz Eclipse ließe niemals diese Greueltaten und all das Leid zu. Doch der Zuhörer mischte sich ein.


    „Er läßt das Leid aber zu.“


    „Nein“, schrie der Gegenüberstehende sich wehrend.


    „Das ist nicht wahr! Ihm sind die Hände gebunden.“


    Murmelnd meinte der Greis: „Ja, ja, der Geist ist willig, aber das Fleisch ist schwach!“


    Am liebsten hätte der junge Stuart sein wahres Gesicht und seinen Adelstitel preisgegeben. Dennoch behielt er ruhiges Blut und meinte mit gedämpfter Stimme, schließlich kenne er den Kronprinzen von Golden-Bird Kingdom persönlich und stehe diesem Menschen sehr nahe. Ein Echo bekam man zu hören, denn die Vertrauten sagten mit Augenzwinkern.


    „Außergewöhnlich nahe und äußerst persönlich.“


    Der Greis, erschrocken über die wehrhafte Reaktion des Jugendlichen, brummelte sich in den Bart: „Junger Mann! Warum so hitzig!? Gestattet mir noch eine letzte Frage.


    Seid Ihr ein Angestellter der königlichen Monarchie?“


    Die Antwort des Gefragten kam wie aus der Pistole geschossen.


    „Weder noch. Nennen wir es besser, ein Sklave der Krone.“


    Da sich der Uniformknopf schlecht mit dem Stock vertrug, überreichte der alte Mann den abgebildeten Totenkopf dem wissensdurstigen Jungen. Dann zog er humpelnd seines Weges. Voller Besorgnis gaffte der Getreue Warner erneut seinen adligen Freund an. Er meinte, nachdem er das mit prüfendem Auge getan hatte: „Mylord! Es geht mich zwar nichts an. Aber wieviel Wein habt Ihr am Festbankett getrunken?“ Mit unschuldiger Miene erwiderte der Gefragte dem Neugierigen, er habe nur am Weinglas genippt. Wie konnten die neuen Freunde seinen Charakter dermaßen in Frage stellen und ihn als Süchtigen bezeichnen? Jung Stuart empfand diese Bemerkung als immense Beleidigung. Vermutlich vermochte Greg diese Gedanken auf der Stirn des Prinzen abgelesen haben. Deshalb beendete er den Zwist knallhart.


    „Prinzessin Eliza ist tot! Laßt sie in Frieden ruhen.“


    „Nein, sie lebt! Viele Indizien sprechen dafür, daß Miss Wind und die Prinzessin Gemeinsamkeiten haben.“ Den Mund an Gregs Ohr gepreßt, flüsterte der kleine Bruder ihm etwas zu. Nach der stillen Unterredung willigten sie ein, der Angesprochene möge seine Vermutungen preisgeben. Wie ein Puzzleteil legte der Jungspund ein verkohltes Holzstück nach jedem plausiblen Indiz auf den Boden. Es entstand nach und nach eine Form. Ein regelrechtes Wortgefecht fand statt, denn der Behauptende kämpfte gleich mit zwei Gegnern. Stets hatte der Königssohn an das Mütterchen denken müssen.


    „Prinzessin Eliza! Die blaue Rose lebt!“


    Demzufolge erntete der Kronprinz nur ein Kopfschütteln. Dieser halbangefangene Satz machte auf die beiden Zuhörer überhaupt keinen Eindruck. Im Gegenteil– sie erklärten dem Blauäugigen, er müsse wissen, ältere Leute litten in einem gewissen Stadium an Visionen, daher könne man dem Mütterchen kaum Vertrauen schenken. Was die blaue Rose betreffe, diese Blumen gäbe es wie Sand am Meer. Als befände sich der Prinz in einem Tribunal beharrte er auf seiner Meinung. Die Unbekannte ohne Herkunft und Namen sei drei Tage nach dem Tod der Prinzessin beim Holzschnitzer-Häuschen aufgetaucht. Deshalb behauptete er steif und fest, daß diese zwei Frauen nicht nur Gemeinsamkeiten hätten, sondern ein und dieselbe Person seien. Nämlich Prinzessin Eliza Wallander, die Tochter von Howard dem Siebten.


    Ohne mit den Wimpern zu zucken, meinten die Zuhörenden: „Ein Zufall“.


    Die Argumente des Prinzen fruchteten schlecht, und die Beweise stellten sich bald als mangelhaft heraus.


    Sie wurden gleich wieder in einer Kontoverse eingesetzt.


    Die Musikkomposition, die er Eliza persönlich gewidmet hatte, könne die schöne Unbekannte beim Vorbeilaufen vor ihrem Schloßfenster gehört haben.


    Das Lateinische, genannt die noble Sprache, könne sie irgendwo aufgeschnappt haben Ihre Reitkünste verdanke sie ihrem Vater, vielleicht einem Zirkus-Dompteur.


    Ihr höfisches Getue schrieben sie einer Gaukler-Familie zu.


    Da Miss Wind königliche Kleider getragen hatte, (Elizas blau glitzerndes Ballkleid) mochte sie der Kutscher in der Furcht einfach verwechselt haben.


    Was das Taschentuch mit den Initialen betraf, dieses hatte der Angestellte womöglich geklaut und dem Findelkind geschenkt.


    


    Die Holzstücke, die der Prinz hingelegt hatte, bildeten ein Herz. Nur ein klitzekleines Stück fehlte in seinem Puzzleteil. Es fehlte der Beweis. Zwar hatte er das Taschentuch mit den goldenen zwei Initialen in der Hand. Aber das reichte nicht aus, um seine Leute zu überzeugen. Warner hatte genug gehört und entgegnete im scharfen Ton: „Prinzessin Eliza ist tot. Man hat sie mit einem Gifttrank eiskalt ermordet. Drei Tage und drei Nächte war die tote Prinzessin in einem gläsernen Sarg aufgebahrt worden. Und jetzt ruht sie in der kalten, dunklen Gruft, neben ihrer seligen Mutter. Also hört auf mit diesem Wunschdenken.“


    „Und wenn sie lebt?“


    „Ja freilich!“


    Gregors Gesichtsausdruck stimmte mit seiner Überzeugung überhaupt nicht überein. „Wahrscheinlich ist die holde Entschlafene unauffällig vom Totenbrett gehopst und wie in der Bibel auferstanden von den Toten. Morituri te salutant (die Todgeweihten grüßen dich).“


    Dem Gespött seines Gefährten gab der Prinz kein Gehör, denn er spann an seiner Vermutung weiter. Bei den Begleitern nahmen die Gesichter eine sorgenvolle Miene an. Offenbar hatte sich der Prinz bei der holprigen Fahrt den Kopf angeschlagen. Anders konnten sie diese absurde Äußerung nicht interpretieren.


    „Und wenn der Ritter ohne Furcht und Tadel zu viele Phantasien in seinen Hirnzellen hegt? Was dann?“, hielt Warner dem Wunschdenker entgegen.


    Desolat sank der junge Stuart zu Boden. Erneut zog er das Taschentuch aus seiner Brusttasche. Deren glitzernde Initialen „E“ und „W“ stachen deutlich hervor. Verliebt folgten seine Blicke den weiblichen Lippenkonturen, die mit Kirschflecken bekleckert gewesen waren.


    „Ihr glaubt mir nicht“, klagte der Prinz fast tonlos.


    Der Getreue Brooks fühlte Mitleid und kniete zum Verzweifelnden nieder. Er meinte, wie gerne er diese Geschichte glauben würde, aber die Fakten sprächen eine andere Sprache. Als Jung Stuart das Taschentuch wieder neben seinem Herzen platziert hatte und zu seinen Freunden aufsah, atmete er schwermütig vor sich hin und beklagte sich: „Was soll ich tun? Ich fühle mich wie ein Schiff ohne Segel, welches auf dem unergründlichen Ozean orientierungslos herumirrt.“


    Ohne noch lange bei diesem Thema zu verweilen, reichte Brian dem Prinzen die Hand und zog diesen hoch. Seine Worte klangen trostvoll, denn er meinte, sie sollten aufbrechen, um Miss Wind zu suchen. Ehe sich der Jüngling aufgerafft hatte, hörte man Schritte herankommen. Um keine Spuren zu hinterlassen, zerstörten Warners Stiefel noch im selben Moment das geformte Holzherz. Vor ihnen stand ein Knecht, oder was er auch immer war, und versuchte zu sprechen. Doch wie es schien, hatte man ihm die Zunge herausgeschnitten. Obwohl dieser Stumme keinen Laut von sich geben konnte, verstand man seinen Wink. Er wollte sie vor jemandem warnen. Schon zu spät. Ein Schuß fiel, und der Mann lag tot am Boden.


    Dieser Ort versprach keine Sicherheit mehr, denn die Soldaten von Schwefelstein schnüffelten überall herum. In schnellster Eile sprangen die drei Verfolgten über den nächstliegenden Hügel. Eine ganze Fußtruppe war eingetroffen. Auf diese Gesellschaft hätten die Drei liebend gern verzichtet. Die Gewehre peilten eine gewisse Richtung an und diese galt wohl ihnen.


    Der Hauptmann schrie laut: „Im Namen des Gesetzes, stehen bleiben oder wir schießen!“


    Da keiner der Erwähnten Gehör fand– somit nur die Sohlen wund abstrampelten, gehörten sie bald zur Zielscheibe. Kaum hatten die drei Weglaufenden ihren Sprung hinter den Steinhügel fliegend gemeistert und die Füße heil aufgesetzt, da hagelte es Donnerkugeln. Sie flogen ihnen links und rechts um die Ohren. Noch immer getrennt von ihren Pferden, versuchten sie sich von einem Busch zum anderen vorzukämpfen. Immer wieder mußten sie sich flach hinlegen, denn die Schützen ballerten fleißig drauflos. Es war zum Verrücktwerden. Die Kugeln trafen von Schuß zu Schuß immer präziser. Ihre Vierbeiner lagen nur noch einen Katzensprung entfernt. Zuerst aber trennte sie noch eine flache Wiese. Während sie sich am Boden vorwärts schlängelten, fand Warner einen Ast. Darauf stülpte er sein Barett mit der wallenden Feder und steckte das Holz in den Boden. Schon bald konnte man die Schußlöcher auf dem Barett nicht mehr zählen. Vorweg versuchten sie mal, ihre nackte Haut zu retten. Gehetzt von den Furien des Gesetzes huschten die Verfolgten im Sturmschritt ihrem Ziel entgegen. Endlich erreichten sie den Hügel und konnten sich in Deckung bringen. Ohne zu verschnaufen, stiegen sie auf ihre Pferde. Die Bodentruppe hatte das Nachsehen, denn die Vierbeiner mit ihren Reitern stoben auf und davon. Sie hinterließen eine dichte Staubwolke.


    Vorerst hatten die Reiter die Grauröcke abgeschüttelt. Vorerst wohlgemerkt– bevor die drei Ermittler die Brücke passieren konnten, um Miss Wind aufzustöbern, standen sie vor einer neuen Herausforderung. Letzte Nacht hatte das Feuer den Übergang völlig verschlungen. Das tosende Wasser donnerte voller Wucht das Flußbett hinunter. „Wie kamen sie jetzt auf die andere Seite?“


    Zurückreiten war zu riskant. Die nächste Brücke, die auf der Landkarte abgebildet war, lag einen ganzen Tagesritt von diesem Ort entfernt. Wie sollte der Kronprinz seine Traumfrau jemals wiederfinden? Sie befand sich auf der anderen Seite, abgeschnitten von seiner Welt. Er hätte ebenso eine Stecknadel im Heuhaufen suchen mögen. Eclipses Situation war aussichtslos. Während die Beratenden noch Überlegungen anstellten, spürten sie urplötzlich den Kugelregen der Soldaten näherkommen.


    „Los! Nur weg hier!“ Bevor Brian die Karte ordnungsgerecht in seine Jacke stecken konnte, ergriffen die drei Herumgehetzten die Flucht. Ihre einzige Rettung deutete zum Irrwald. Als habe die Natur die Gefahr vorausgesehen, gewährte sie den Flüchtlingen einen sicheren Unterschlupf. Üppige Grünpflanzen– die einem Wasserfall ähnelten– bildeten eine dichte Blätterwand, so daß die Reiter samt den Vierbeinern hinter diesen Naturschönheiten verschwinden konnten. Schon hörte man das Getrampel von Hufen und die Rufe der Verfolger. Zuvorderst der Soldatentruppe, hoch zu Ross, kam der größte Erzfeind des Kronprinzen angeritten.


    Die Beschreibung paßte haargenau auf den Bastard. Protzig saß er auf seinem kohlenschwarzen Hengst, mit seiner grauen Staatsuniform, gekennzeichnet mit etlichen Tapferkeitsorden. Das Haar war versteckt, denn eine weißgepuderte Perücke mit einer Rollenlocke kleidete samt dem Dreispitz stolz sein Haupt. Aus seiner grimmigen Fratze stach vor allem die Nase hervor, knorrig und porig, wie ein Trüffelpilz. Trevor, der Bastard, fletschte die Zähne wie sein Hund. Ein Rottweiler, welcher dringend beschäftigt werden sollte, da dieser sonst mit den spitzigen Beißern die gesuchten Herren augenblicklich zerfleischt haben würde. Sachte, ohne Aufsehen zu erwecken, packte Brian den zweiten und letzten Sack mit den eßbaren Vorräten und warf ihn mit gezielt in die entgegengesetzte Richtung. Wie auf Kommando löste sich das schnüffelnde Tier von seinem Gebieter und schoß dem wurstigen Geruch entgegen. Den einen „Hund“ waren sie mal vorerst los. Doch die Soldaten auf ihren Pferden ließen nicht locker und kämmten den ganzen Wald ab. Ausgerechnet vor der Blättermauer blieben sie stehen. Dem Prinzen gefror das Blut in den Adern. Wie aufgetaute Eiszapfen perlten ihm die Schweißtropfen den Rücken hinunter. Die Begegnung mit dem Mörder fühlte sich schauerlich an. Er holte zitternd Luft.


    Vor seinen Augen sah er den Neidhammel, der ihm schon beim ersten Atemzug das Leben zur Hölle gemacht hatte.


    Den Neidhammel, der ihm diesen gräßlichen Namen mit den sieben geprägten Buchstaben aufgedrängt hatte.


    Den Neidhammel, der den wahren Thronfolger abmurksen wollte und bereits viele unschuldige Leute kalt gemacht hatte.


    Ehe der junge Prinz weiter denken konnte, schweifte der bohrende dämonische Blick des Grafen in ihre Richtung. Der haßerfüllte Ausdruck fühlte sich an, als wollte er in diesem Moment jemanden abschlachten. Was er auch tat. Da der Köter fleißig weiter fraß, somit seinem Herren die Befehlsgewalt verweigerte, knallte er das Tier eiskalt nieder. Drei Schüsse, die einen das Fürchten lehrten. Vor Schreck zuckten die Augenzeugen, die durch die dichten Blätter getrennt waren, in einem Satz zusammen. Zum Glück konnten sie noch im richtigen Moment die Pferde beruhigen. Sonst hätten die Kugeln noch mehr Unheil anrichten können. Während die Prinzenhand den silbrigen Knopf mit dem Totenkopf festgehalten hatte, schwamm der richtig im Schweiß. Ohne Zweifel– bei der Uniform des Grafen fehlte der oberste Knopf des Kragens. Der Beweis war erbracht. Trevor, der Bastard, hatte selbst Hand angelegt und das Gut des Holzschnitzers in Brand gesteckt und diese unschuldigen Kreaturen eiskalt ermorden lassen.


    Voller Abscheu schielte der Königssohn dem reitenden Bastard nach. Ohne sich um seinen toten Hund zu sorgen, ließ Graf Schwefelstein seinen Trupp abziehen. Mit Genugtuung präsentierte der Bastard noch seinen Goldzahn. Dabei lachte er schadenfroh. Dann ballerte er einige Male in der Luft herum. Außerhalb des Waldgebietes ertönten ebenfalls Schüsse. Dem Geräusch folgend, um dem Irrdickicht zu entkommen, ritt die blutrünstige Bande davon. Die drei Unzertrennlichen waren hingegen wie einst wieder Gefangene in der Natur. Nur dieses Mal kämpften sie nicht nur mit den Irrwegen, sondern mußten sich vor allem vor Schwefelsteins Leuten in acht nehmen. Dieser hatte nämlich im ganzen Umkreis der Waldlichtung Wachen stationiert.


    Hätten sie die Armbrust und den digitalen Pfeil mitgenommen, hätten sie sich verteidigen können, hätten vielleicht einen sicheren Ausgang in die Freiheit gefunden. Aber das Jammern half in diesem Moment überhaupt nichts. Sie benötigten eine Lösung und zwar schnell. Während der Prinz und sein Begleiter der Wunderwaffe nachtrauerten, gab sich der Getreue Warner ziemlich gelassen. Vom Erdboden hatte er indessen eine Astgabel aufgehoben und präsentierte sie den Nachdenkenden.


    „Mr.Warner“, sagte der Adlige ungläubig.


    „Seit wann traut Ihr einer Wünschelrute?“


    „Seit heute“, erwiderte der professionelle Quellensucher angeberisch. Die Erforschung schien einen Erfolg zu verzeichnen, denn Greg kämpfte krampfhaft mit der Gewalt der Natur. Wie verrückt flatterte die Astgabel hin und her und führte die drei Männer einen Hang hinunter. Auf der andern Seite hörte man zwischen den Büschen etwas rauschen. Ein kleiner Bach schlängelte sich durch die moosige Gegend.


    „Es hat funktioniert! Die Astgabel hat den Weg zum Wasser gefunden“, echoten der erstaunte Königssohn und Brian freudestrahlend. Die blonde Mähne schüttelte sich vor Lachen. Er belächelte seine blauäugigen Begleiter und sagte spitz: „Ihr meint wohl, mein Gehör hat vorzüglich funktioniert.“


    Anschließend erklärte er, das Plätschern des Wassers habe er schon im Versteck gehört.


    „Mr.Warner! Ihr seid ein ausgekochtes Schlitzohr! Aufhängen sollte man Euch“, scherzte der Prinz. Dabei ertappte sich der Jungspund selbst. Wiederum hätten diese Worte aus dem Munde seines Vaters stammen können.


    „Aber nicht doch, Mylord!“ Gregors Gesicht hatte sich leicht geneigt und er machte traurige Hundeaugen. Im gleichen Moment meinte er gewichtig, das sei ein schlechter Handel. Ohne seine Präsenz fehle ihm eine wichtige Basis. Warners Gesicht gab Rätsel auf. Anschließend feixte er und stachelte seinen Anfänger tüchtig an, indem er dem Adligen, dessen Ungeübtheit zu seiner Verteidigung vorzuwerfen versuchte.


    So meldete sich der Königssohn im gleichgültigen Ton, ein bißchen Herumfuchteln mit dem Degen, das könne er auch ohne seine Hilfe bewerkstelligen. Schließlich besitze er Talent und List. Der Fechtmeister nahm ihn gleich beim Wort. Ohne noch lange Worte anzufügen, drückte er dem kleinen Prahlhans die flinke Schwalbe in die Hand. Er selbst verteidigte sich mit Brians ungeschliffenem Degen. Schwach fing der Prinz an, und schwach verliefen auch die weiteren Fechtübungen. Eine Niederlage nach der anderen steckte der Adlige ein. Der Kampf dauerte so lange an, bis Greg Mitleid mit dem Lehrling bekam und diesen mit einem Spruch entließ: „Mein Ritter ohne Furcht und Tadel! Es ist noch nie ein Meister vom Himmel gefallen. Das Wort heißt üben, üben und nochmals üben.“


    In Zeitlupengeschwindigkeit führten die beiden Leibwächter dem Königssohn einen richtigen Fechtkampf vor. Dabei beschrieb Greg jede Einzelheit und Bewegung. Nach der Vorführung durfte der Jungspund nochmals sein Talent unter Beweis stellen. Und siehe da– der ungeübte Fechtlehrling hatte viel dazugelernt und wandte nun alle Tricks und Paraden, die er aufgenommen hatte, im Kampfe an. Ein Lob war dem Jungspund gern willkommen und stärkte sein Selbstvertrauen enorm. Nun hatten sie genug Zeit verplempert. Zudem warteten die Pferde schon ungeduldig auf ihre Reiter. Das Gewässer als Orientierungshilfe vor Augen trabten die drei Männer mit ihren Vierbeinern an der moosigen Grünlandschaft entlang, bis urplötzlich der Wald aufzuhören schien. Nach einigen Kontrollgängen wagten sie endlich, aus ihrem Versteck hervorzukommen und ritten auf versteckten Pfaden ihrem Ziel entgegen. Zur nächsten Brücke, die sie ins andere Landesteil bringen sollte.– Sollte?


    Immer wieder machten sie um die Grauröcke einen großen Bogen und suchten zwangsläufig einen anderen Weg mit verborgenen Winkeln auf. Umso länger sie sich in einem Weiler aufhielten, als desto riskanter erwies sich die Lage der Edelmänner. Am Anfang bewährte sich das Unterfangen noch als erfolgreich und abenteuerlich. Jedoch mit der Zeit zeigten sich mühsame Anstrengungen. Beim stundenlangen Sitzen machten sich die Hinterbacken langsam bemerkbar, und auch der Bauch reklamierte dementsprechend Nachschub. Aller Kräften beraubt, näherten sich die Reiter einem malerischen Dörfchen. Um ihre kaputten Knochen für den morgigen Tag zu schonen, stiegen sie beim erstbesten Gasthof ab. Dort wollten sie rasten und ruhen. Sie hatten die Rechnung jedoch ohne den Wirt gemacht. Vor Erregtheit konnte der kaum noch sprechen. Er warf die Edelmänner, denn er hatte sie erkannt, aus dem Lokal. Verstört schrie er diesen nach, während er ihnen noch eine Papierrolle nachschmiß, mit den Feinden des Grafen wolle er nichts zu tun haben. Er habe sie weder gesprochen noch gesehen. Den drei Herren blieb nichts anderes übrig, als zu verschwinden, so wie es der Besitzer des Gasthofes angeordnet hatte.


    Als sie das Dörfchen hinter sich gelassen hatten und sich alleine auf dem Pfad befanden, rollten sie das Papier auf. Kein Wunder, daß die Leute derart aggressiv auf ihre Präsenz reagierten. Sie wurden steckbrieflich gesucht. Ein Abbild des Kronprinzen samt seiner Vertrauten hatte man zeichnen lassen. Dicke, schwarze, bedrohliche Wolken ballten sich am Himmelszelt. Ehe die Ausgestoßenen eine andere Unterkunft finden konnten, begann es leise zu tröpfeln. Aus den Tröpfchen wurden Tropfen. Schon bald regnete es Bindfäden. Nun kamen sie vom Regen in die Traufe.


    Patschnaß suchten die Glücksritter Schutz in einer Holzscheune. Sie lag außerhalb der zivilen Gesellschaft und war unbewohnt. Wie drei begossene Pudel legten sie ihre durchtränkten Kleidungsstücke ab. Wie sollte es nun weitergehen? Im Gasthof hatte man sie wie Aussätzige fortgejagt. Was die beiden Säcke mit den Lebensmitteln anging, hatten sie diese willig oder auch unfreiwillig weggegeben. Ihr einziger Besitz bestand aus einem Laib Brot. Ein Einkauf am Markt benötigte Barschaft und zwar einheimisches Geld– die sogenannten Blueditch-Taler. Sie besaßen nur ihre Crownhill-Taler und die waren momentan nicht beliebt. Außerdem brauchten sie Zeit. Wie es schien, hatte der Hunger keine Lust zu warten, denn die Bäuche knurrten in einem fort. Greg wollte zum Bauernhof schleichen und einen Diebstahl begehen. Von diesen unüberlegten Torheiten rieten seine beiden Begleiter dringend ab.


    Nolens, volens, sie hatten an diesem Abend am Hungertuch zu nagen. Brian brach das Brot in drei gleiche Stücke und gab jedem einen Teil davon. Frei wie ein Vogel durfte der Königssohn buchstäblich am Brot herumpicken. Selbst die Nacht hätte sich der Adlige etwas romantischer vorgestellt. Es war kalt und feucht. Der Regen peitschte ohrenbetäubend auf das Dach nieder. Einige Spritzer sickerten durch die Löcher und fielen lästig aufs Strohlager nieder. Dabei erwischten sie neckend den Einnickenden. Sehnsüchtig dachte der königliche Stubenhocker an seinen kuscheligen Bettzipfel. Er fror und rieb sich die Hände, um sich warm zu halten. Schließlich stand er gepeinigt auf und holte seine Pferdedecke, mit der er sich bis zu den Locken einmummte. Nach einer Weile hatte sich das Unwetter verzogen. Von diesem Augenblick an schlief das adlige Blut wie ein Murmeltier.


    Erschrocken schreckte der Schlafende hoch, als ihn Brian zu wecken versuchte.


    „Na, Mylord! Wie schläft es sich in der Freiheit?“


    Verschlafen rieb sich der Befragte die Augen und gähnte: „Miserabel.“


    Brian lächelte und half den armen Knochen aufzustehen.


    „Ja, ja, Freiheit hat eben ihren Preis! Meine Großmutter sagte immer: Wer nie sein Brot im Bette aß, weiß nicht, wie Krümel piken.“


    Brian war von seiner Großmutter sehr angetan und erwähnte sie öfters. Für jede Gelegenheit fand diese weise Frau einen geeigneten Spruch und wandte den spontan an. Und da der Apfel nicht weit vom Stamme fällt, hatte Brooks viele dieser Eigenheiten mitbekommen.


    Da, auf einmal… knall auf Fall… sprang die Türe auf. Ein Graurock stand draußen und trat in die verlotterte Scheune ein. Bevor der Königssohn zu reagieren vermochte, flogen ihm ein Bündel Kleider um die Ohren. „Fangt auf, Mylord! Es ist Zeit, Euren Stil zu wechseln. Die Leute von Schwefelstein sind im Dorf und haben für uns eine Treibjagd eröffnet.“


    Unter dem schwarzen Dreispitz und der weißgepuderten Perücke schielte Gregors schelmisches Lachen hervor. Welchen Schrecken hatte er dem Prinzen und dem Kollegen eingejagt. Nachdem sich das Herz des Jungspundes ein wenig erholt hatte, stülpte er die steifen Kleider über. Ziemlich verräterisch fühlte sich die Uniform der Grauröcke an. Während der Adlige die gepuderte Perücke auf sein Haupt zwang, ließ er noch eine Bemerkung fallen, die dem Grinsenden galt. Er schielte Greg mit einem abschätzigen Blick an und sagte: „Wohl gestohlen?“


    „Oh, nein! Sehe ich vielleicht wie ein Dieb aus? Ehrlich erwirtschaftet, mein Freund“, gab Warner fast etwas beleidigt zur Antwort. Alsdann erfuhren die wissensdurstigen Herren Näheres über Gregs morgendlichen Inspizier-Rundgang. Er hörte sich sehr amüsant an. Der Zufall wollte es, daß Warner auf einen sogenannten Auswanderer gestoßen war, der nach Golden-Bird Kingdom zu flüchten versuchte. Der Flüchtende, ein Verweigerer des königlichen Dienstes, war gerade im Begriff, die graue Uniform zu verbrennen. Die Greueltaten, die der noble Herr Graf ausübte, konnte der blutjunge Soldat nicht mehr ertragen. Er wollte nur noch fort von diesem Ort. Da beide einheimisches Geld benötigten, tauschten sie ihre Taler aus. Aus einem Beutel zog Warner die Blueditch-Taler heraus und teilte diese durch drei. Sollte sie das Schicksal ungewollt trennen, so sollte jeder der Sicherheit zu Liebe sein eigenes Geld bei sich tragen. Während die Männer auf dem Pferdesattel den Sitz eingenommen hatten, sagte der Vertraute, die blonden Haarsträhnen zurückwerfend.


    „Gentlemen! Nach unserem gemeinsamen Ritt erwartet uns ein königliches Mahl.“ Dann korrigierte er sich und fügte zum Adligen schauend hinzu: „Verzeiht, Hoheit! Königlich ist vielleicht leicht übertrieben. Aber irgendeinen genußvollen Happen werden wir gewiß zwischen die Zähne kriegen.“ Der Königssohn belächelte den Schwätzer und sagte im ernsthaften Ton:


    „Meine Freunde! Die Krone habe ich doch gegen meine Freiheit eingetauscht. Genug mit dem höfischen Gequatsche! Bitte behandelt mich wie einen gewöhnlichen Menschen!“


    Obwohl die königlichen Leibwächter ihrer hohen Position ein wenig nachtrauerten, respektierten sie den Wunsch des Prinzen– oder besser gesagt, ihres Freundes. Schon bald konnte der Adlige seinen Willen unter Beweis stellen, denn Greg nahm ihm gleich beim Wort. Ein krampfhafter Druck im Unterbauch machte sich bemerkbar. Dieses quälende Gefühl verstärkte sich immer mehr. Fragend wandte er sich zu Brian und erkundigte sich, ob er die weißen Spitzentücher der Sauberkeitserziehung, eingepackt habe. Bevor der Gefragte antworten konnte, stand der andere Kollege mit einer neckischen Fratze neben dem Prinzenpferd. Gewichtig drückte er dem verzärtelten Königssohn ein Grasbündel in die Hand.


    Mit saloppem Ausdruck erklärte er: „Mein lieber Mann! Hierzulande wischt man sich den Arsch mit diesem Ding hier sauber.“


    Mit skeptischem Blick nahm der Lehrjunge das Gras und verschwand hinter einem Busch. Nachdem die ungewohnte Notdurft in der freien Natur verrichtet worden war, ritten sie im schnellsten Galopp dem Fluß entgegen. Meile um Meile legten sie zurück, ohne entschieden anzuhalten. Einmal jedoch war Warner unverhofft von seinem Vierbeiner gestiegen. Er hatte einen Wegweiser entdeckt, der zufällig in eine neue Richtung gedreht werden sollte. Für solche Dinge hatte Greg eben ein geschicktes Händchen. Der Hosenboden war ziemlich durchgeritten, als sie spät am Abend in ein kleines verschlafenes Nest eingekehrten. Welch günstige Fügung! Es gab noch Orte, welche Schwefelsteins Leute noch nicht besetzt hatten.


    Endlich konnten die drei Flüchtenden in aller Gemütlichkeit speisen und ausruhen.


    Was das Ruhen anbelangte, tat dies jeder auf seine Art. Brooks verweilte am Tisch in süßer, weiblicher Gesellschaft. Von Brians unendlichem Charme waren die Damen überwältigt und hängten sich wie ein Magnet an seine poetischen Lippen. Hingerissen zeigte sich auch Warner. Seine krankhafte Leidenschaft galt aber nicht den Weibern, sondern dem Kartenspiel. Da sein Lederbeutel schlecht betucht war, versuchte er, seine Barschaft zu verdoppeln oder sogar zu verdreifachen. Trotz der Proteste seiner Freunde setzte sich Greg zu seinen Spielgegnern und erklärte die erste Runde für eröffnet. Bald stapelten sich die Münzen in einem Silberhäufchen denn Gregs geschickte Hände und sein kluger Kopf führten eine klare Linie. Je mehr sich sein Gewinn gehäuft hatte, umso mehr Wein wurde dem Glücksspieler eingetrichtert. Er war richtig im Spielwahn und bemerkte nicht, daß ihm der Alkohol langsam in den Kopf gestiegen war. Immer und immer wieder versuchte der junge Stuart, den Süchtigen von seinen Torheiten abzubringen. Aber dieser spielte gemächlich weiter. Der Mitstreiter am Tisch war eher ungestüm. Er stierte den sich Einmischenden mit boshaften Augen an und griff ihn verbal an.


    „He, Schafsnase! Entweder zückst du die Karten, sonst verpiß dich!“ Ohne noch weiter zu beharren, verließ der Zurechtgewiesene den Spielsüchtigen.

  


  
    Wie gewonnen, so zerronnen


    Über die Schultern schauend beobachtete der Adlige, wie der gewonnene Geldberg, den Greg zuvor erwirtschaftet hatte, langsam aber sicher in einem Häufchen Elend zusammensackte. Kein Wunder– bei dem Wein. Gregs Hirnzellen schwammen buchstäblich im Alkohol. Er verlor nicht nur seinen Kopf, sondern vor allem seine ganze Habe. Wie gewonnen, so zerronnen.


    Über seine neuen Freunde war Eclipse stinksauer. Greg hatte das ganze Geld unachtsam verschleudert, und Brian flirtete mit einer Dame herum. Wahrscheinlich besaß das Frauenzimmer den richtigen Anfangsbuchstaben, denn er zog sich mit ihr in ein Zimmer zurück. Da er nur auf taube Ohren gestoßen war, verließ er den Gasthof. Neben einem knorrigen Eichenbaum sank der junge Prinz auf eine Holzbank nieder. Gedankenverloren sehnte er sich nach der schönen Unbekannten. Den Kopf in die Hände gestützt verweilte er dort und scharrte mit seinen Stiefeln im Boden herum. Urplötzlich, völlig unbemerkt, hockte sich eine schmuddelige Dame mit einem grünen Kleid und gelbem Saum neben ihm. Der Wachträumer, höchst erschrocken, rutschte auf seinen Hosenboden die Bank entlang. Jedoch diese Rothaarige mit ihrem üppigen Ausschnitt kuschelte sich drängelnd an den ratlosen Mann heran.


    „Hallo, mein Süßer! So ganz alleine?“


    In der Zwischenzeit hatten diese unverschämten, femininen Finger sich seinen Körper gegrabscht. Wie schon zuvor wich der Jungspund aus und rückte weiter weg. In seiner Verlegenheit stürzte er sich in eine Notlüge. „Oh, Madame! Laßt das bitte! Ich… ich bin schon einer anderen versprochen.“


    Dem Weib schien die Ausrede des Unberührten zu gefallen, denn sie betatschte den Flüchtenden, der immer mehr in eine Ecke gedrückt worden war, noch intensiver. Dabei packte sie die Männerhand und führte diese zu ihrem Busen. Sie flüsterte dem sich Wehrenden ins Ohr. „Oh, wie goldig! So jung und unverbraucht! Mein Kavalier! Dann ist es höchste Zeit, daß Eure Männlichkeit ein bißchen Wärme erfahren darf.“


    Entsetzt versuchte der Bedrängte, die Hand wegzuziehen. Ein Ekel fuhr durch seine Glieder, denn diese Schlampe hatte ihn samt seinem Hosenstoff an seiner Männlichkeit angefaßt. Wie ein ausbrechender Vulkan schoß der Adlige in die Höhe und stieß voller Wucht die lästige Klette von sich. Kaum hatte sich das Weib aufgerafft, versuchte sie, den jungen Mann von neuem zu betatschen. Schwups–


    blitzschnell zog sie aus seiner Uniform die lederne Geldbörse hervor und verschwand mit dem gestohlenen Gegenstand auf Nimmer-Wiedersehen.


    „Haltet die Diebin! Haltet die Diebin!“, kreischte es durch die dunkle Nacht. Durch den Hilfeschrei geriet das ganze Dorf aus dem Häuschen. Selbst die Getreuen, obwohl sie beschäftigt waren, erinnerten sich an ihre königlichen Pflichten. In einer Heidenaufregung schilderte der Bestohlene seinen Freunden den unerfreulichen Vorfall.


    „Dieses verdammte Miststück!“, wetterte der Leidtragende. Das Sittenhafte Vokabular des Edelmannes kam ganz schön in Bedrängnis. „Zuerst ging diese Schlampe an meine Männlichkeit ran und dann auf meine Geldbörse los.“


    Greg grinste über beide Backen und meinte unverhohlen. „Na, wenigstens hast du deine Männlichkeit noch. Das ist doch schon was.“


    Bissig blitzen die blauen Augen den Blöd-Schwätzer an. Warner, dem der Angriff gegolten hatte, begriff schnell, er hatte seinen Spruch wohl mit dem falschen Zungenschlag betont.


    Versöhnlich erwiderte er: „War nicht so gemeint!“


    „ Aber so gesagt!“ Voller Zorn sprang der hitzköpfige Jüngling an Gregs Gurgel.


    „Mr.Gregory Warner! Wenn du dein Talent nicht mit deinem sinnlosen Kartenspiel vergeudet hättest, wäre diese peinliche Angelegenheit überhaupt nicht passiert.“ In aller Ruhe löste der Angesprochene die Hand des Blaublütigen vom Uniformkragen und wischte sich provozierend den Schweißabdruck des Stoffes sauber. Dann erklärte er, ohne die Oberhand zu verlieren:


    „Einverstanden! Ich gebe zu, wenn ich Karten sehe, werde ich zum Spielsüchtigen. Aber es war mein Geld und mein Entschluß, das Spiel zu verlieren. Besser die Barschaft verprassen, als sich wie ein Tor von einer Hure ausrauben zu lassen.“


    „Genug!“ Brian griff scharf ein und versuchte, die Streithälse wieder in die Schranken zu weisen. Nebenbei erwähnte er die Tatsache, daß sie nur noch ein Drittel ihrer Barschaft hätten und mit diesem Anteil haushalten mußten. Da sie schon ihre Zimmer bestellt hatten und dem Kronprinzen nicht wieder eine unbequeme Nacht zumuten wollten, übernachteten sie trotz leichterem Geldbeutel im Gasthof. Vor dem Aufbruch am nächsten Morgen stärkten sie sich nochmals tüchtig. Denn wer wußte, wann sie da nächste Mal etwas zu futtern bekommen würden. Vor einer glatten Minute schien der Gasthof noch zu schlafen, denn keine Seele außer dem Wirt war bei ihnen. Doch mit der Stille war es schon bald vorbei. Man hörte Gelächter und laute Rufe. Sie stießen die Türe mit Wucht auf. Ein ganzer Trupp Grauröcke war eingetreten.


    Ausgerechnet am Nebentisch nahmen sie Platz und starrten ihre Kollegen mit prüfenden Augen an. Ein Glück, die Perücke sowie die Soldatenuniform gaben ihnen den nötigen Schutz. Der Puls des Prinzen schnellte in die Höhe, als er den Diskurs der Grauröcke verfolgte. Es schauderte einem bis ins Mark. Da sie glaubten, unter Gleichgesinnten zu verweilen, plauderten Schwefelsteins Leute ohne Bedenken und vor allem ohne Skrupel. Schmeichelhafte Worte waren es weiß Gott nicht. Der Sachbestand betraf den Vorgang der Festnahme des Kronprinzen. Zuerst solle der Satan-Sproß qualvoll gefoltert werden. In dem Maße bis der Thronfolger von Golden-Bird Kingdom seine Abdankung bestätigt habe. Somit Fazit: Das ganze Königreich dem Erstgeborenen Trevor überlassen würde. Im selben Schachzug sollte man König Stuart mit Lösegeld erpressen. Sobald die Goldstücke in Schwefelsteins Besitz wären, bekämen sie, als Soldaten, die Genehmigung, diesen Satan abzumurksen.


    Was die Vorstellung der Exekution des Königssohns betraf, so waren der Grausamkeit keine Grenzen gesetzt. Jeder der Soldaten schrie lauter und versuchte den anderen zu überbieten. Diese blutrünstigen Menschen hätten besser Schlachtmeister gelernt. Obwohl, selbst dieser Berufstätige würde seine Ware respektvoller behandelt haben. Sie sprachen „von Bauch aufschlitzen, um die Innereien herauszureißen und das– bei lebendigem Leibe“. Zu guter Letzt würde man die zerstückelte Leiche dem König zurückschicken. Obschon der Adlige Hunger verspürt hatte, brachte er in diesem Moment keinen Bissen mehr runter. Beinahe wäre ihm ein Brocken im Halse steckengeblieben. Brian klopfte ihm sanft auf den Rücken . Durch den würgenden Ton wurde der Nachbartisch auf ihn aufmerksam. Ein älterer Soldat wandte sich dem Erstickenden zu: „He, junger Mann! Ihr seid wohl neu im Dienst von Schwefelstein?“


    Eclipse, der den Blick gesenkt hatte, um seine blauen Augen zu verstecken, nickte. Der Graurock grinste mit seinem gerollten Schnauzer und bemerkte, frische Luft würde ihm bestimmt gut bekommen, er sei ein wenig blaß um die Nase.


    Das war genau das richtige Stichwort, um von diesem Höllenloch zu verschwinden. Während Greg und der junge Soldat aufgestanden und zum Ausgang gelaufen waren, bezahlteMr.Brooks dem Wirt die Zeche. Noch bevor die Flüchtenden die Türe zugemacht hatten, rief einer der Grauröcke ihnen zu und erkundigte sich, welchem Bataillon sie angehören. Doch die drei Herren fanden für diese Frage kein Gehör und ignorierten den Zwischenfall. In einem Höllentempo schwangen sie sich auf ihre Vierbeiner und flüchteten in die hüglige sowie steinige Landschaft. Sie hatten gar keine andere Wahl. Über die Landstraße zu reiten, war viel zu riskant. Natürlich war der bucklige Pfad des kleinen Berges alles andere als angenehm zu begehen. Sogar die Landschaft zeigte sich engstirnig, so daß die Reiter ihre Füße selbst betätigen und die Pferde am Zügel zu führen hatten. Aber besser, sie schwitzten Schweiß als Blut in der Gefangenschaft der Grauröcke zu vergießen.


    Ab und zu fanden sie einen Wanderer vor. Da die Edelmänner noch immer in den Uniformen steckten, kümmerte sich keine Seele um ihre Herkunft. So verlief die Reise mehr oder weniger ruhig. Über ihren Köpfen stand der glühende Sonnenball und brannte gnadenlos auf sie nieder. Von Stunde zu Stunde schwoll die Hitze an. Die steife Uniform sowie die Perücke erwärmten ihre Körper penetrant. Selbst die stickige Luft ließ die drei Schwitzenden kaum noch vorwärts kommen. Zwar war bei der Entblößung Vorsicht angesagt. Nicht nur, weil sie erkannt werden konnten, sondern sie riskierten auch einen gehörigen Sonnenbrand. Warner und Brooks, die beiden Abenteurer, welche schon etwas gebräunt waren, hatten sich bald an die heißen Strahlen gewöhnt und krempelten die Hemdsärmel tolerant zurück. Jedoch einem königlichen Stubenhocker, dem das Sonnenbaden verboten worden war, der hatte bei dieser Natur, keine Chance. Die weiße, verzärtelte Haut nahm eine feuerrote Farbe an und glühte stechend.


    Bei einem Bergbach fand der sonnenbadende Mann etwas Abkühlung. Mit Wonne tauchte er die verbrannten Stellen der Haut ins kühle Naß und harrte dort für eine ganze Weile aus. Seine Freunde drängten den Halbbadenden, sich zu beeilen. Nachdem die Pferde mit Wasser versorgt worden waren, ging die Saunareise weiter. Bei jedem Passanten, der in ihre Sichtweite kam, machten sie einen enormen Bogen oder versteckten sich hinter einem Felsen.


    Welche Wohltat, die Sonne hatte ihre letzten glühenden Strahlen in rote Streifen am Horizont eingetauscht. Langsam kühlte die Hitze ab. Da sie den ganzen Tag gelaufen und wenig geritten waren, fühlten sie sich hundemüde. Ganz niedergeschlagen fiel der Adlige auf den Boden. Er stöhnte: „Oh, ich kann nicht mehr! Meine Schuhe sind durchgelaufen, und meine Haut brennt übler als Zunder.“


    Brian ging zum Pferd und fummelte etwas aus dem Reisesack hervor. Ein Döschen mit Schmierfett hatte er in der Hand und rieb nun den Leidtragenden damit ein. Sein Kollege schüttelte nur seine blonde Mähne und suchte einen Busch auf. Er brach einen Ast ab, verarbeitete diesen, indem er vorne acht Spitzen mit dem Messer geformt hatte. Dann begab er sich zum klaren Wasser. Mit den Reitstiefeln stand er knietief im Wasser und wartete auf sein Abendessen. Doch die Fische waren gewandter. Jedes Mal, wenn Greg zustechen wollte, flitzten sie davon. Da der Fischer keine Geduld mit sich brachte, übergab er das Amt dem Prinzen. Der hatte zwar Geduld, zeigte jedoch zu wenig Reaktion. Nachdem Brian mit zwei Steinen das Feuer in Gang gesetzt und das dorre Stroh zum Brennen gebracht hatte, versuchte er sein Glück. Wie immer strahlte er eine unheimliche Ruhe aus. Bei seiner statuenhaften Taktik fühlten sich die Fische immens hypnotisiert. Ruck zuck zauberte der Fischer gleich einen gutgesättigten Barsch aus dem Bach. Diese warme Mahlzeit tat allen gut und tröstete den Prinzen in seinem Wehwehchen. Eben hatten sie zu Ende gegessen, da löschte Brian das Feuer. Greg schob die erste Wache, während die anderen ihren Träumen nachgehen konnten. Um Mitternacht übernahm Brian den Posten bis zum Morgen. Obwohl Jung Stuart einer von ihnen sein wollte, weckten sie ihren Gebieter nicht und ließen den übermüdeten Jüngling trotz allem schlafen.


    Früh in den Morgenstunden brachen die abgehetzten Abenteurer auf. Brian hatte von weitem Soldaten entdeckt. Wieder begann die Treibjagd, denn von Schwefelsteins Donnerbüchsen hatten sie einen Heidenrespekt. Deshalb bevorzugten sie, sich dünn zu machen. Nach einer Weile verwandelte sich der holprige Pfad in einen besseren Weg. Endlich konnten sie wieder zureiten. Gegen Abend erreichten sie eine kleine Schlucht. Wie ein V trennte der Fluß die Täler. Und siehe da! Die famose Brücke konnte man schon von weitem erblicken. Voller Tatendrang und Ungeduld wollte der Prinz die Flußüberführung überqueren. Die beiden Freunde hielten den Hitzköpfigen zurück. Sie hegten ein enormes Mißtrauen. Warner, der gewisse Situationen zu deuten vermochte, sagte: „Vertrauen ist gut– Kontrolle noch besser!“ Was er damit andeuten wollte, war allen klar. Nachdem er das Pferd seinen Freunden überlassen hatte, begab sich die neugierige Nase auf Ermittlungsreise. Während Greg auf allen Vieren fortgeschlichen war, versteckten sich die anderen Gefährten samt Vierbeiner der Sicherheit zu Liebe hinter einem Felsenvorsprung.


    Zuerst überprüfte Warner die Lage von oben. Seine Spürnase hatte wieder einmal Recht behalten. Augen sehen von oben mehr, als sie es von unten hätten tun können.


    Siehe da– eins, zwei, drei bis zu sieben Wachtmänner standen wie Wachsfiguren auf der Lauer. Alle Passanten, eingeschlossen auch Uniformierte, hatten sich auszuweisen. Und um das Ganze noch zu erschweren, hatte man jeden, der die Brücke überqueren wollte, auf ein Blatt Papier zeichnen lassen. Und der Porträt-Maler führte seinen Pinsel gut. Es entstanden die reinsten Meisterwerke. Oh ja– Schwefelstein wußte, das Volk zu kontrollieren, und an Einfällen schien es ihm nicht zu fehlen. Ein Wagen mit vier Reisenden überquerte in diesem Moment den Fluß. Die Soldaten hatten nun allerhand zu tun. Das gab Greg die Möglichkeit sich etwas genauer umzusehen. Vor dem Übergang lag ein schmales Grenzhäuschen, das just leer stand. Ein geniales Versteck, solange keiner hereinkommen würde.


    Sachte, auf leisen Sohlen schlich er hinein. Vor ihm stand ein Tisch, der dick mit Zeichnungen übersät war. Eine verlockende Einladung für einen Wißbegierigen, wie Greg es war. Während er mit einem Auge die Situation draußen kontrollierte, übte das andere einen Blick ins Kunstgewerbe. Erstaunlich! Jede Narbe, jedes Fältchen, selbst die Pickel hatte man präzise nachzeichnen lassen. Urplötzlich stieß er auf ein Bild, das ihn augenblicklich zur Rückkehr drängte. Doch bevor er noch einen Schritt tun konnte, flog die Türe unverhofft auf. Der Eingetretene, einer der Grenzwächter, warf einen mißtrauischen Blick auf den ungewollten Zeichnungsschnüffler.


    „Heda, Fremder! Was tut Ihr hier?“


    Greg, in seiner Uniform gut getarnt, der nicht aufs Maul gefallen war, flunkerte, um sein Gesicht zu wahren.


    „Melde gehorsamst! Dave Miller, Schwefelsteins rechte Hand. Der Graf verlangt unverzüglich Aufschluß über die präzise Anzahl der Brückenpassanten, und zwar die komplette Liste!“ Das war natürlich eine nette Lüge. Doch das brauchte den Wächter nicht zu stören. Tat es auch nicht. Von der Antwort überzeugt, legte er noch andere Zeichnungen auf den Stapel Blätter. Er wandte sich zu Schwefelsteins Kontrolleur und sagte gereizt: „Ich hoffe, Ihr könnt rechnen. Hier sind noch dreizehn dazu.“


    Greg entgegnete dem Unverfrorenen: „Heda! Mehr Respekt! Wollt Ihr mich beleidigen, dann beleidigt Ihr auch den Grafen!“


    Mürrisch verließ der Wachtmann das Häuschen und ließ seinen Kollegen seine Arbeit verrichten. Unterdessen warteten der Prinz und sein Begleiter gespannt auf ihren Auskundschafter. Doch er blieb weg, und die Zeit rannte ihnen grundlos davon. Um die Ungeduld zu füllen, tauschten die beiden Männer einige Gedanken aus. Unter anderem gab der Prinz zu, daß er seinen Vierbeiner– in welcher Situation auch immer– nie verlassen könnte. Equus Niger besäße eine Intelligenz, die man bei manchem Menschen suchen müßte. Nach diesem Bekenntnis hörten sie urplötzlich ein Geräusch. Es war ganz in ihrer Nähe und schien näher zu kommen. Fast blieb ihnen der Atem stehen. Ein Graurock bewegte sich in ihre Richtung und brüllte mit tiefgründigem Ton: „He, Ihr Fremden! Ihr seid umzingelt! Tretet augenblicklich mit erhobenen Armen aus Eurem Refugium!“


    Den beiden Edelmänner, denen diese Aufforderung galt, erschraken fast zu Tode. Sie schauten sich mit bangen Blicken an und gehorchten zögernd der oberen Gewalt. Draußen hatte sie schon Gregory Warner erwartet, der die für ihre Unachtsamkeit zurechtwies. Er bemerkte spitz, daß selbst ein Blinder ihr Versteck ausfindig machen könne. Um die Wißbegierigen nicht noch länger auf die Folter zu spannen, erklärte Warner die verzwickte Lage und ihre Bedingungen. Für die Brückenüberquerung mußte man seine Identität nachweisen. Zu riskant, um das Vorhaben auszuüben. Desolat senkte der Schwerverliebte sein Haupt. Wieder konnte er mit nieder gestreckten Waffen kapitulieren.


    Resigniert seufzte er: „Dann ist es unmöglich, über den Fluß zu kommen.“


    Greg, mit beiden Füßen fest auf dem Boden stehend, die Arme stolz gekreuzt, triumphierte mit Entschiedenheit. Sein Mund zeigte verschiedene Lachfältchen auf.


    „Unmöglich– ist nur mein zweiter Vorname. Wer sagt denn, daß wir über die Brücke müssen?“


    Gesenkten Hauptes murmelte der Jungverliebte kleinlaut: „Mein Herz und meine Sehnsucht sagen es mir. Ich bin rettungslos in diese unbekannte Schönheit verliebt.“


    Die blonde Mähne schüttelte sich genüßlich bei diesem Romanzengehabe. Er bemerkte im rätselhaften Ton: „Dann ist dein Herz sehr schlecht orientiert.“


    Aus der Uniform zog er ein geheimnisvolles Blatt Papier hervor und hielt es dem Königssohn unter die Nase. Irritiert klopfte der ungläubige Prinz mit seinem Zeigefinger auf die Zeichnung und brachte keinen Pieps-Ton hervor.


    „Na, da staunt der Ritter ohne Furcht und Tadel.“


    Noch immer versagten dem Augenzeugen die Stimmbänder, und er starrte fast atemlos auf das Bild. Nachdem die Anspannung langsam von ihm gewichen war, hauchte er, dabei verschmolz er vor Liebe: „Das ist sie!“ Unter tausend Bewerberinnen hätte der Königssohn ihr bezauberndes Antlitz und dessen strahlende Augen herausfinden können. Es gab keinen Zweifel, man hatte Miss Wind in diesem Bild festgehalten. Obwohl?… Neben ihr gemaltes Porträt hatte sich noch ein männliches Gesicht eingeschlichen. Ein Müller-Meister, welcher mit dem Namen Max Baker eingetragen worden war. Stolz strich sich der Gut-Gelaunte eine blonde Mähne aus der Stirne und bemerkte mit Freudengeschrei: „Na, mein Freund! Und… und was hat das zu bedeuten?“


    Forschend schaute er den Adligen an. Gregors Dienstleistung drohte, wie es den Anschein hatte, ins Gegenteil zu kippen. Melancholie lag in Eclipses Gemüt. Je länger er den einen Namen studierte, desto bedrückter zeichnete sich sein Gesicht ab. Mit kurzen Worten entgegnete er: „Das bedeutet, daß diese Frau Nelly Baker heißt und mit einem Müller verheiratet ist.“


    „Dummkopf!“, erwiderte Greg wie ein General.


    „Das bedeutet, daß deine Miss die Brücke überquert hat. Im Klartext: Wir wissen jetzt, in welchem Landesteil wir suchen müssen! Jetzt findest du deine geliebte Stecknadel im Heuhaufen“, neckte er den Jüngling, den Fuß schon in den Steigbügel gesetzt. Ohne noch lange auf eine Reaktion zu warten, ritten sie wieder los. In gewissen Gebieten entwickelten sich die Soldaten allmählich zu einer Landplage. Warner bekräftigte diesen Sachverhalt mit einem gebührenden Fluch. „Welch heulendes Elend!“ Wie viele anstrengende Stunden mußten sie sich noch abstrampeln?


    Eine langgezogene Landstraße führte an den grasgrünen Weiden entlang. Mittendrin stand ein Bauer und mähte das Gras mit der Sense. Ohne ein Wort, sondern nur ein Blick genügte, legten die drei Reiter auf Kommando einen Halt ein. Vielleicht konnte dieser Mann über den Müller-Meister Baker eine Auskunft geben. Der Bauer verneinte. Um genauere Angaben zu machen, zückte der junge Prinz die Zeichnung aus seiner Brusttasche. Eigenartig, der Zeigefinger des Gefragten lenkte unerwartet auf die gemalte Frau. Bevor er eine Bemerkung abgab, kratzte er sich noch ein paarmal in den weißen Haaren. „Oh, ja! Dieses weibliche Gesicht habe ich schon gesehen.“


    Nochmals durfte der Kopf ein Kratzen in Kauf nehmen.


    „Wo habe ich das hübsche Ding nur gesehen?“


    Blaue Augen strahlten den Nachdenkenden an. Das verliebte Herz begann zu pochen. Zuerst vor Freude, anschließend aber vor Schrecken. Der Bauer hatte die Frau wiedererkannt. Anscheinend suchte nicht nur der Königssohn die schöne Fremde. Auch Graf Schwefelstein zeigte ein gewisses Interesse. Trevor hatte für sie einen Steckbrief erlassen. Man brandmarkte sie als Komplizin des königlichen Deserteurs. Wie es aussah, hatte man den Thronfolger und dessen Geliebte zur Zielscheibe aufstellen lassen. Da der junge Stuart schon von seiner Flucht geschwächt war, brach für ihn eine Welt zusammen. Seine Aufgabe war es, seine Auserwählte noch vor dem brutalen Mörder zu finden. Doch die Lage spitze sich immer mehr zu. Die Dorfbewohner verschlossen die Türen. Jedem, der den Rebellen Unterschlupf gewähren sollte, drohte man mit der Todesstrafe. Eines war sicher: In der Heide wollten sie nicht mehr schlafen. Die zwei Nächte, in denen sie unter freiem Himmel mit Ausblick zu den Sternen geschlafen hatten, genügten vorerst mal.


    Hungrig wie Wölfe durchquerten die Männer die Gegend und entdeckten ein Gasthaus, das außerhalb des Weilers gelegen hatte. Ganz allein saß der Wirt auf einer Bank und trauerte den guten Zeiten nach. Gemäß der gemeinsamen Absprache wagten die gesuchten Rebellen, den Sitzenden anzusprechen. Zuerst erschrak der beleibte Herr. Anschließend aber zeigte er ein gewisses Interesse und kam den Männern gutmütig entgegen. Eclipses Bauchgefühl– welches bisher nie versagt hatte– vertraute er diesem Herrn. Ahnungslos folgten sie dem dicken Bauch in die gute Stube. Ohne andere Leute zu behelligen, schob er die jungen Abenteurer in eine Kammer.


    Bumm– eben waren sie drinnen, da schloß der Hinterhältige die Türe zu. Nun saßen sie fest, wie die Mäuse in der Falle. Na, wenigstens am Essen sollte es nicht fehlen. Unverfroren knackte Warner eine Wurst an. Wenn schon eine Henkers-Mahlzeit, dann wenigstens etwas Sinnvolles. Er bot auch den anderen einen Happen davon an, denn in der Vorratskammer, wo sie sich befanden, gab es genug davon. Mit besorgter Miene setzte sich Brooks auf eine Holzkiste und schaute zum adligen Jüngling auf. Nach einem lauten Seufzer wandte er sich an die blauen Augen und fragte den Prinzen, ob er den Schritt in die Freiheit bereue, wenn man bedenke: Im Palast hätte er sein kuscheliges, warmes Bett, Speisen und Luxus, soviel das Herz zu begehren vermochte. Er wäre jetzt nicht hier und müsse um sein Leben bangen.


    Der Prinz begehrte jedoch nur ein Herz und das– wollte er finden. Desolat streifte der Lockenkopf die Perücke ab und klopfte dem Sitzenden auf die Schulter. Er versicherte den zwei Getreuen, daß er keine Sekunde von seiner Flucht bereue, denn er hätte bei ihnen die wahre Freundschaft gefunden. Es gäbe nur zwei Arten von Freunden; die einen seien käuflich– die anderen unbezahlbar.


    Wenn das Schicksal es so wolle, dann wolle er mit seinen unbezahlbaren Freunden sterben. Das Gespräch wurde immer sentimentaler. Als Zeichen ihrer Treue reichten sich die drei Unzertrennlichen die Hände. Während dieser feierlichen Zeremonie sprang auf einen Zack die Türe auf. Greg versuchte, seinen Degen zu schnappen. Doch der lag zu weit weg. Nun waren sie geliefert, anscheinend waren sie einem Verräter in die Hände gefallen. Zur Verwunderung aller standen aber keine Grauröcke draußen. Es handelte sich nur um den Wirt, der sich in den Haaren kratzte– oder besser gesagt– was von denen übrig geblieben war. Nachdem er das mit Genugtuung getan hatte, winkte er mit der Hand in schnellen Gesten.


    „Los! Los meine Herren! Wir dürfen keine Zeit verlieren. Mein Weib und die Knechte spionieren mir sonst nach. Folgt mir unauffällig! Hier könnt Ihr nicht bleiben. Im Gasthof riskiert Ihr den Galgen.“


    Der Gestikulierende führte die müden Edelmänner in den Pferdestall. Beim Vorbeigehen entdeckte der Prinz, daß sein Vierbeiner und die anderen zwei Pferde schon versorgt worden waren. Vor ihren Augen befand sich auf einmal eine lange Holzleiter, die unendlich in die Höhe stieg.


    „Los, darauf!“, befahl der Gastgeber den Nachlaufenden. Diese taten, was ihnen geheißen. Hierbei warfen sie sich unsichere Blicke zu. Als sie oben auf dem Heuboden angekommen waren, roch es nach Ruhe und Frieden. Der freundliche Herr hatte ein Notlager einrichten lassen. Das Stroh war zu Betten geformt und mit weißen Lacken ausgestattet worden. Das in der Mitte besaß sogar ein Federkissen.


    „Königliche Hoheit! Ich weiß, Ihr seid im Palast Nobleres gewohnt“, entschuldigte sich der Gastgeber:


    „Aber im Moment kann ich Euch keine besseren Dienste erweisen.“ Nebenbei deutete er auf einen Weidenkorb, gefüllt mit den besten Eßwaren. Selbst drei kristallene Weingläser waren dabei. Während er die Gläser mit dem besten Tropfen des Hauses füllte, musterte er den Kronprinzen. Dem floß ein Schauder über den Rücken. Trotz der Soldatenkleidung hatte der Hausherr ihn entlarvt. Nachdem sich der Verblüffte wieder erholt hatte, fragte er stammelnd seinen Gastgeber, der gerade einen ehrwürdigen Knicks andeutete, „Warum tut Ihr das?


    Warum setzt Ihr Euer Leben für einen gefallenen Kronprinzen aufs Spiel?“


    Einen väterlichen Blick schickte er dem Fragenden zu. „Ihr seid doch ein Stuart, mein Herr?“


    Der Lockenkopf nickte und der Mann fuhr weiter fort: „Ein gewisser Robert Stuart…“


    „Ja, das ist mein Onkel“, bekräftigte der Neffe stolz.


    „Euer Onkel, Euch übrigens ganz aus dem Gesicht geschnitten, hat uns mal aus der Klemme geholfen. Ohne ihn wären wir sowie auch andere Leute verhungert. Leider konnte ich ihm nie einen Gefallen erweisen. Also tue ich es für seinen Neffen und dessen Freunde.“


    Nachdem sie sich einander Dankesreden wie bei einem Ballfangen zugeworfen hatten, verließ der Herr des Hauses den Heuboden. Kaum war er unten angekommen, zog er die Leiter weg. Wie man zu sagen vermochte, auf Nimmer Wiedersehen. Durch einen Schlitz, der sich in der Holzwand befand, blickte Warner wißbegierig nach draußen. Wie sehr geriet sein Blut in Wallung. Der nette Herr des Hauses war gerade dabei, mit einem Beil die Holzleiter in Stücke zu hacken. Um dem ganzen einen Sinn zu geben, verbrannte er die Hölzer in Schutt und Asche. „Wie sollte man jetzt diese Geste verstehen?“


    Zwar waren sie gut getarnt und versorgt, aber gefangen in schwindelnder Höhe. Ein Sprung in die Tiefe würde den Tod bedeuten. Unten, wo die Pferde ruhten, dort befand sich Brians Seil. Aber eben unten. Ein schwacher Trost. Die drei Helden waren nun auf die Ehrlichkeit des Gastgebers angewiesen. Ein rätselhafter Mann, dem man nicht in die Karten schauen konnte. Noch immer vertraute der junge Stuart auf sein Bauchgefühl. Der Bauch fühlte nicht nur– sondern hatte auch riesigen Hunger. Nachdem die erschöpften Männer sich mit Schinken, Würsten, Käse und Brot und anderem leckeren Essen gestärkt hatten, legten sie sich zur Ruhe. Ruhig war es in dieser Nacht wohl nicht. Urplötzlich hörte man laute Befehlsstimmen. Schon bald war der ganze Gasthof auf den Beinen. Wie wilde Tiere hetzte man die unschuldigen Gäste in den Hof, um sie dort einer gründlichen Inspektion zu unterziehen. Es bestand kein Zweifel. Schwefelstein in Person führte eine Hausdurchsuchung durch.


    Warner hatte unterdessen einen Heuberg aufgebaut und legte sich auf die Lauer. Wenige Minuten später traten schwere Schritte auf den Stall zu. In einer Wucht stieß jemand die Türe auf. Die Pferde, die zuerst seelenruhig vor sich hin weilten, wieherten und schlugen aus. Selbst das Prinzenpferd bewegte sich vor Unruhe, weil die Fackeln an ihm hell vorbeihuschten. Zum Glück hatte der Hausbesitzer an alles gedacht. Dem königlichen Tier hatte er eine schmuddelige, abgenutzte Decke umgehängt, so daß er unter den gleichgesinnten Vierbeinern nicht auffallen konnte. Das noble Geschirr, den Sattel sowie die gekennzeichnete Schabracke konnte er noch rechtzeitig in Sicherheit bringen. Während die Soldaten den ganzen Stall durchkämmten, sagte der Wirt in einer Ruhe:


    „Was soll das? Hier befinden sich keine Rebellen des Königs!“


    Schwefelstein, der Einzige hoch zu Ross, zielte mit seiner Knarre auf den Redner. Doch dieser wirkte sehr überzeugend und entgegnete dem Grafen, indem er eine Geste vollzog: „Bitte mein Herr! Wenn Ihr es nicht wahrhaben wollt! Schaut selbst nach!“


    Grimmig, mit seiner Trüffelnase, schnupperte er im Raum herum. Ein prüfendes Augenmerk galt auch der Holzbühne. Er starrte unaufhörlich in die Höhe. Doch dort oben war es verdächtig ruhig. Welch gute Fügung, daß ein Menschenohr nicht jedes Geräusch vernimmt. Sonst hätte man in diesem Moment drei wilde Herzen verdächtig laut hämmern hören können. Unten ging eine Sucherei los, denn Schwefelstein hatte eine Leiter verlangt. Just bangten die drei Edelmänner um ihr Leben. Sie schauten sich stillschweigend an. Dabei sproß die Hühnerhaut weiter an. Bereits ein zweites Mal hatte man den Wirt aufgefordert, eine Leiter zu besorgen. Doch dieser erwiderte ohne Erregung, er besäße gar keine Leiter. Sie sollten den Nachbarn Max Baker fragen. Derjenige, ein Müller, besäße bestimmt eine, wohne jedoch eine Meile von hier entfernt. Beim dem Namen und vor allem beim „Müller“ schoß der Königssohn in die Höhe. Sein Leibwächter Warner konnte das Lockenköpfchen gerade noch rechtzeitig in den Heuberg drücken. Das war Rettung in letzter Not. Greg warf dem Hitzköpfigen einen vorwurfsvollen Blick zu.


    Unten hatte man von diesem Vorfall nichts mitbekommen. Der Graf studierte an der Leiter herum und wiederholte fragend, die Nase rümpfend: „Eine ganze Meile?“


    Auf ein solch mühsames Unterfangen wollte der Tyrann schließlich verzichten. Er ballerte wild mit seinem Spielzeug herum und versuchte vor allem, den Heuboden zu durchlöchern. Im oberen Stock sauste ein Kugelregen den Stammgästen um die Ohren. Welche Erleichterung– ein unerfahrener Soldat trat schüchtern zum Oberhaupt.


    „Sire! Melde gehorsamst! Keiner der Bewohner will den Kronprinzen und dessen Komplizen gesehen haben.“ Die Meldung störte den Murrenden noch mehr, und die Gesichtszüge des Grafen verfinsterten sich auf einen Schlag. Bissig, mit eiskaltem Ton, sagte er: „Der königliche Satan wird vermutlich über die Grenze flüchten. Wir müssen alle Wege ins Nachbarland sperren lassen. Ihr, Mann! Ihr seid für die Schließung verantwortlich! Holt mir augenblicklich den Kartenschreiber! Er soll die Grenzüberführungen aufzeichnen!“


    Schluckend meinte der angeschnauzte Soldat. „Bedaure Sire!…“


    Weiter kam er nicht, denn der Graf schnitt ihm grob das Wort ab.


    „Bedaure, was soll das heißen?“ Mit bebender Stimme erklärte der Eingeschüchterte, der Kartenschreiber befände sich zurzeit im Schloß. Da er an Reisefieber leide, habe er sich geweigert mitzureiten. Das braune Auge funkelte den Anfänger an.


    „Schafskopf! Und Ihr, Soldat, habt ihm diese Lüge geglaubt?“


    Man hatte nur noch einen Flüsterton in der Stimme des jungen Soldaten vernommen. „Ja, Sire!“


    Zornrot, die Trüffelnase ausgeschlossen, stierte er den Grünling an und meinte grimmig:


    „Dieser Nichtsnutz hat keinen Verstand in seinem Schädel.“ Ein Knall aus seiner Pistole folgte, und der arme Soldat lag mit einer Kugel im Kopf tot am Boden. Mit Genugtuung räusperte sich der Graf, indem er meinte: „Jetzt habe er wenigstens etwas im Schädel“.


    Dann wandte er sich zum Wirten: „He, Mann, Ihr solltet Euren Stall säubern! Er ist schmutzig!“


    Dabei grinste er hinterhältig, hauchte seinen Knopf an und polierte ihn auf Hochglanz. Im Anschluß ritt er mit dem Soldatentrupp befriedigt weiter. Den Beteiligten lief es eiskalt den Rücken hinunter. Ein Knecht, der die Heubühne im Visier hatte, schöpfte Verdacht. Das Heu war nicht mehr am selben Platz, und die Leiter stand nicht mehr an ihrem Ort. Gierig und unaufhörlich stierte er in die Höhe, bis ihm sein Meister zurief, er solle draußen ein Grab schaufeln. Argwöhnisch drehte er dem Heuboden den Rücken zu und tat das, was man ihm geheißen hatte. Endlich war der Spion weg, und der Hausherr erkundigte sich im Flüsterton, ob alles in Ordnung sei. Weiß wie Papier zeigten sich drei Gesichter und bejahten. Eben hatten sie sich wieder geduckt, da trat der Knecht ein und überprüfte erneut die Heubühne mit seinen Guckern. Bald bekam er Beschäftigung. Da der Hausherr seine Aufgabe als Christ ernst nahm, mußte der Gehilfe mit anpacken und den Ermordeten in dieser Nacht noch beerdigen. Man hörte noch den Schlüssel klicken, und Ruhe kehrte ein. Endlich konnten die drei Herumgehetzten eine Mütze voll Schlaf nehmen.

  


  
    Mit Worten läßt sich vortrefflich streiten


    Das war ein böses Erwachen, die gestrige Greueltat noch nicht dazu gezählt. Unten machte sich der mißtrauische Knecht am Prinzenpferd zu schaffen. Gerade in diesem Moment war die neugierige Nase mit den spindeldürren Armen dabei, die Decke dem Tier wegzuziehen. Da trat der Hausherr ein und brüllte den mageren, langen Kerl an: „He, Knecht! Was treibst du da? Laß die Finger von Mister Coopers Pferd!“


    Mit einem gewissen Argwohn starrte der Zurechtgewiesene seinen Meister an. Im knurrenden Ton murmelte er fragend: „Ihr meint den Stammgast Mister Cooper? Ich dachte, dem gehört die braune Stute dort drüben.“


    Da der Knecht mehr Kenntnis in seinem Schädel hegte, als man ihm zutrauen konnte, antwortete der Meister schroff der frechen Zunge.


    „Knecht! Du hast nicht zu denken, sondern zu arbeiten!


    Los, beweg dich und bring die zwei schwarzen Hengste zur oberen Weide!“


    Zögernd, indem er noch einen letzten Blick auf die ungewöhnliche Heubühne geworfen hatte, folgte der Angestellte der Anordnung seines Herrn. Vorerst war der neugierige Störenfried mit Arbeit versorgt. Das glaubte man zu hoffen. Doch die spindeldürre Gestalt fand in der Holzwand einen klitzekleinen Spalt, so daß Augen und Ohren guten Zugang, zum Geschehen hatten. Leise schallte die Stimme des Gastgebers in die Höhe. „Gentlemen! Wir nähern uns einer Problematik. Ich befürchte, der Pferdeknecht hält nicht dicht. Wir müssen uns beeilen! Meine Frage lautet darum: „Habt ihr die Fähigkeit, Euch abzuseilen?“


    Greg, der gerade die ledernen Handschuhe überstreifte, grinste nach unten und meldete gewitzt: „Oh, gewiß! Unser Kronprinz ist sogar ein leidenschaftliches Kletterphänomen.“


    Die Streitlust konnte man dem Adligen deutlich an der Stirn ablesen. Mit schmalen Augenwinkeln schielte er den Blöd-Schwätzer abwertend an. Unten hörte man den gutherzigen Hausherrn aufatmen. Dann sei alles in Ordnung, meinte er weiter und lenkte das Gespräch auf den Dachbalken. Dort hatte er für den Notfall, sozusagen als Vorsichtsmaßnahme, ein langes Seil hinterlegt. Hut ab– der Kopf des Herrn war zwar fast kahl, aber vollgefüllt mit raffinierten und durchtriebenen Impulsen. Konzentriert gruben sich Brians Hände nach oben in Richtung des Holzbalkens, um den erwähnten Gegenstand abzutasten. Doch er war nicht alleine. Oberfrech schaute eine fette Ratte hervor und zeigte die Zähne, um ihm in die störenden Finger zu beißen. Brians Reaktion war rascher. Er packte das Seil samt der Bestie und zog mit aller Wucht daran. Fast wäre die gefräßige Ratte auf den jungen Stuart gefallen, der sich anderweitig betätigt hatte. Der gewöhnliche Mensch hatte sich wieder in einen Königssohn verwandelt. Voller Tatendrang klopfte er sich die Falten des silbrig glänzenden Männerrockes zurecht. Dabei glänzte nicht nur seine Kleidung, sondern auch seine Augen strahlten wie ein diamantenes Himmelszelt.


    In Warners Gesicht hingegen bildeten sich düstere Wolken. Wie konnte ein steckbrieflich gesuchter, königlicher Deserteur derart unvorsichtig sein. Mit befehlerischer Stimme sagte er zum Naiven.


    „Mr.Stuart, zieh augenblicklich die graue Uniform an! Für solche Possen haben wir keine Zeit!“ Während der Getreue Brooks das Seil sicherheitsgemäß am Holzpfosten befestigte, schweifte sein Blick ebenfalls zum gut gekleideten Jüngling. Auch er schien von seinem Einfall nicht begeistert zu sein, sagte aber dann: „Mein Freund! Was hast du vor? Du willst doch nicht in dieser brenzligen Situation den Diamantenknopf zurückerobern?“


    „Das gedenke ich wohl“, triumphierten die blauen Augen. Seine Gedanken sehnten sich nach seinem verlorenen Glück. Mit geheimnisvoller Stimme fügte er noch hinzu, er begnüge sich nicht nur mit dem Diamantenknopf, sondern er erhoffe sich noch viel mehr. Ruck zuck– hatte der Liebestolle das Seil in der Hand und wollte hinuntergleiten. Warner hatte sich demonstrativ davor gestellt und hinderte den Hitzköpfigen an dessen Abstieg. „Mr.Stuart! Du bleibst hier, hier in Sicherheit und wirst die Mühle nicht aufsuchen! Das ist ein Befehl eines Freundes!“


    Um die Kontrolle seines Schützlings zu pflegen, ließ sich der königliche Getreue als erster am Seil hinunter. Mit schmollendem Mund folgte der Lockenkopf seinem Aufpasser. Unten heil angekommen, ging der Streit weiter: „Mit oder ohne deine Erlaubnis. Ich werde jetzt die Mühle aufsuchen“, schnaubte der Jungspund, ähnlich wie sein Pferd.


    Jedoch, sie wurden abrupt unterbrochen. Als der Gastgeber in sein Gemach gelaufen war und die versteckte Reiterausstattung hervorgeholt hatte, vernahm er eine schlimme Nachricht. Anscheinend hatte der Knecht Verrat verübt und Schwefelsteins Leuten Bescheid über den Aufenthalt des Kronprinzen gegeben. Die Mitteilung löste bei den Edelleuten Gänsehaut aus. In Windeseile waren vor dem Stall viele Zuschauer eingetroffen und wollten der Festnahme des königlichen Deserteurs beiwohnen. Jetzt saßen die Abenteurer endgültig in der Falle, und nur eine scharfsinnige Idee konnte sie noch retten. Weil der Herr des Hauses die Umgebung sowie einen Geheimgang kannte, schlug er die Flucht vor. Leider kannte sich aber auch der Knecht im Pferdestall aus. So einigten sich die vier Männer auf ein Ablenkungsmanöver. Wie die Taktik aber aussehen sollte, war noch keinem klar.


    Brian winkte seinem großen Bruder zu. Sie steckten die Köpfe zusammen und tuschelten miteinander. Nebenbei schielten sie bedenklich ihren Schützling an. Nach diesem kurzen Wortwechsel wandte sich Warner zum Königssohn und setzte zur Frage an: „Mein Ritter ohne Furcht und Tadel! Was ist dir lieber? Deine Haare oder dein Leben?“


    Ein „Was?“ hörte man vom Geforderten.


    „Ich brauche eine schnelle Antwort. Oder willst du warten, bis Schwefelstein mit seiner Knarre eintrifft?“ entgegnete der Getreue mit Entschiedenheit. Völlig verstört stammelte der Lockenkopf, er verstehe nicht ganz. Was diese Geheimniskrämerei auch immer bedeuten möge, er bevorzuge sein Leben. Gregs Zunge sprach in Rätseln, doch seine Hände zeigten gleich Taten. Soeben hatte der ahnungslose Prinz sein eigenes Urteil gesprochen, da zückte der Getreue sein Messer. Ritzeratsche– und die langen Locken waren bis zum Nacken gekürzt. Das gebundene Haarbüschel samt der schwarzen Seidenschleife hielt Warner sieghaft in seinen Fingern. Wie ein ausbrechender Vulkan prasselte der Adlige vor immensem Zorn. Er ballte die Faust und versuchte, dem unqualifizierten Haarpfuscher eine zu schallen.


    „Du elender, hinterhältiger Kerl! Es wäre besser gewesen, ich hätte dich gleich aufgeknüpft.“ So kannte man den Königssohn gar nicht. Bevor er jedoch zuschlagen konnte, bremste ihn Brian. Wenigstens für einen Moment. Er flüsterte dem Hitzköpfigen etwas ins Ohr und deutete nach draußen, wo aufmerksame Ohren an der Türe klebten. Was der Getreue auch immer sagte, das rötliche Gesicht des Adligen nahm sanftere Züge an. Wie auch immer: Mit Worten läßt es sich vortrefflich streiten.


    Es war pure Absicht, den Königssohn aufzustacheln, und es schien zu funktionieren. Das Wortgefecht der beiden Rivalen hatte bereits wieder seinen Anfang genommen.


    „Mr.Gregory Warner! Ihr seid ein rechthaberischer, eingebildeter Egoist, ein Individuum ohne jegliche Würde und Anstand! Fürwahr, mein Vater, der König hatte Recht! Zwei Taugenichtse sind mir als Leibwächter zugestellt worden.“


    „Ah, so nennt der… uns? Das ist also der Dank für unsere aufopfernde Bereitwilligkeit.“


    Warner hatte einen harten Ton angeschlagen und fuhr mit Weißglut weiter: „Wie wir feststellen müssen, sind wir hier falsch am Platze! Eure Durchlauchtigste Hoheit, oder wie Ihr Euch selbst betiteln mögt.


    Es wird Zeit, daß ihr Eure Windeln alleine wechselt!“


    Vor der Türe räusperten sich die Lauschenden im Staunen. Zornesröte stieg dem Blaublut in die Wangen. Er brüllte, und es hallte durch den ganzen Pferdestall: „Meine Herren! Ich komme ganz gut alleine zurecht. Ich brauche keine Arschkriecher, die sich bei mir einschmeicheln wollen und nur auf meinen Reichtum aus sind.“


    Die Schaulustigen konnten zwar jede einzelne Silbe mitverfolgen. Doch was sich hinter der Türe mit Augenzwinkern abgespielt hatte, blieb ihnen fremd. Das war auch gut so. Während die drei Herren sich ausgiebig ein Wortgefecht anboten, hatten die Getreuen dem Prinzen das Glücksmedaillon vom Halse gelöst. Anschließend steckten sie ihre Nasen in das königliche Gepäck und raubten ihm sogar den goldenen Umhang samt der Prinzenkrone und dem passenden Käppchen. Der Kronprinz schnaubte immer intensiver und schrie noch die letzten Silben nach draußen.


    „Meine Herren! Tut Euch keinen Zwang an! Ich kann auch ohne Eure Hilfe das Moorgebiet überqueren. Von mir aus könnt Ihr hier krepieren!“


    Das waren harte Worte. Kaum gesagt– schon getan.


    Mit einem lauten Wiehern sprang die Holztüre plötzlich auf. Vor den Augenzeugen hatte sich das weiße Prinzenpferd samt dem Reiter aufgebäumt. Es schwang die Vorderbeine in die Höhe und schlug in der Luft aus. Über diesen unerwarteten Vorfall erschraken die Zuschauer dermaßen, daß sie vor Furcht zur Seite wichen. In einer Sekundenaktion, nachdem der königliche Vierbeiner wieder Boden gefaßt hatte, stürmte er mit dem steckbrieflich Gesuchten auf und davon. Man sah noch die Prinzenkrone in der Sonne aufblitzen, den goldenen Umhang und den Lockenzopf im Winde herumflattern, dann verschwand der noble Reiter in der Ferne. Völlig erstarrt stierten die Anwesenden mit dem zeigenden Finger in die eine Richtung. Sie konnten das Gesehene nicht realisieren. Das Gerücht, der Prinz habe sich von seinen Leibwächtern getrennt und sei alleine ins Sumpfgebiet geflohen, verbreitete sich wie ein Lauffeuer. Schwefelstein war mit dem Gedanken eingetroffen, er könne den Thronfolger nur noch gefangen nehmen. Nun bekamen seine Ohren zu hören, das dem nicht so sei. Da er einen Schuldigen für diese Niederlage finden mußte, erschoß er den Stallknecht, der ihm den Wink gegeben hatte.


    Zwanzig seiner Leute ließ der Graf am Stall zurück. Sie sollten Eclipses Leibwächter festnehmen. Zehn zuverlässige Soldaten stationierte er in seinem Camp. Schließlich mußte man organisiert sein, denn die Folterinstrumente sollten dann für die Missetäter bereitliegen. Nachdem der rachsüchtige Graf jedem die Befehle durchgegeben hatte, ritt er mit den anderen zwanzig Soldaten zum Sumpf. Wie geheißen drangen die Grauröcke in den Pferdestall ein, um die gesuchten Komplizen festzunehmen. Ihre Gucker staunten nicht schlecht. Weit und breit war keine Menschenseele zu entdecken. Der Raum stand leer. Unerbittlich durchwühlten die Soldaten jeden Schlupfwinkel bis zur hintersten Ecke. Selbst das Stroh spießten sie mit ihren Waffen auf. Doch die Spur verlief im Sand. Schlagartig vernahm man das Gekreische eines Soldaten. Er hatte eine geheime Türe entdeckt, die direkt zu einer stillgelegten Holzwerkstatt führte. Mit Ach und Krach zwängte sich die ganze Compagnie durch den engen Durchgang. Auf der anderen Seite gähnte ihnen eine kahle Öde entgegen. Die beiden gesuchten Männer befanden sich nicht mehr in der Sägerei.


    Jedoch nach ihren Ermittlungen anzunehmen, waren sie auf der richtigen Fährte. Unter der großen Säge, beim Sägemehl-Abfluß konnte man verdächtige Fußabdrücke registrieren. Wutschnaubend rutschte einer der Grauröcke die Bodenspalte hinunter und landete auf dem Sägemehl-Berg. Drei verdächtige Abdrücke waren im kegelartigen Haufen abgebildet und führten nach unten. Auf dem Hosenboden rutschend ließ sich der Fahnder den Berg heruntertreiben. Auf dem Boden hart angekommen, stellte sich der Graurock auf die Füße und stierte ärgerlich auf die offene Türe. Von den entlaufenen Rebellen war weder Haut noch Haar zu erspähen. Schwefelsteins Leute hatten nichts zu lachen. Mission gescheitert. Ihre Gefangenen samt dem Hausbesitzer waren verschwunden. Ein Glück, daß der blutbrünstige Graf anderswo sein Augenmerk haben mußte. Schwefelstein stürmte mit seinem Reiter dem Moorgebiet zu. Krampfhaft suchte das gierige Einauge sein ersehntes Zielobjekt. Seine einseitige Blindheit schrie nach Rache. Sein ganzes Leben hate sich Trevor geschworen, den königlichen Satan zu töten. Nun war der Tag x gekommen, mit seinem ärgsten Feind abzurechnen.


    „Da!“, schrie Graf Schwefelstein, hoch zu Ross mit geschwellter Brust. Sein Finger deutete in eine bestimmte Richtung. Vor ihnen ritt der Kronprinz. Dieser glänzte in seinem goldenen Outfit derart auffallend, daß sie keinem sterblichen Auge entgehen konnte. Grimmig lachte Trevor mit seinem goldenen Stockzahn und wandte sich spöttelnd seinen Leuten zu. „Meine geschätzten Herren! Bald haben wir das feudale Mäuschen in der Falle. Dort drüben beim modrigen Tümpel kann der königliche Tor uns nicht mehr entwischen.“


    Denkste– nicht erwischen. Wer glaubte, Prinz Stuart sei dumm, der hatte sich gehörig verkalkuliert. Genau diese Taktik war pure Absicht. Er versuchte somit, den ganzen Soldatentroß zu provozieren, um sie allesamt in den Sumpf zu locken. Schwefelstein hegte dieselbe Idee, aber natürlich fühlte er sich auf der Gewinnerseite. Zwanzig Gewehre hatten sie augenblicklich aufladen lassen. Der Schußlauf zielte auf den goldgekleideten Prinzen, der auf seinem weißen Pferd mit einer Bestimmtheit dem seichten Tümpel entgegenstürmte.


    Man hörte den Grafen brüllen: „Feuer frei!“


    Ein Kugelregen prasselte nieder. Ein Schwarm Vögel flatterten in die Höhe. Bodennebel stieg auf. In den Nebelschwaden verschwand der adlige Reiter samt seinem Pferd. Auf einmal tauchte der Königssohn wie eine Fata Morgana wieder auf. Allerdings war er ganz alleine auf sich gestellt. Selbst sein Vierbeiner hatte den Goldknaben verlassen. Wie ein Stubenhocker führte sich der Adlige bestimmt nicht auf. Mit einer Gewandtheit bewegte er sich vorwärts, kletterte wie ein flinkes Wiesel auf Bäume und durchquerte die grüne Hölle.


    Da die Schüsse keinen Treffer zählen konnten und den Adligen jedes Mal verfehlten, stiegen die Soldaten von ihren Pferden. Systematisch stellten sie sich in einer Dreierlinie auf. Die erste Reihe kniete nieder und schoß. Die zweite Reihe stand und zielte ihren Gegner an, während die hinterste Reihe noch die Waffen aufladen mußte. Mit zerknirschter Fratze und herrischer Stimme trieb der Graf seine Leute an.


    „Los, Marsch! Umzingelt den Satan!


    Tut Eure Pflicht! Laden, feuern– laden, feuern!“


    Tiefer und immer tiefer trieb das Lockenköpfchen die zwanzig Männer samt dem herrischen Anführer in die moorige Brühe. Wohl oder übel– die Prinzenjagd wurde ohne Vierbeiner fortgesetzt. Sie befanden sich alle auf unsicherem Gelände. Von Schritt zu Schritt sanken die Stiefel in den seichten Boden hinein. Es gab immer mehr undurchschaubare Stellen, die versteckt hinter dem Schilfgras lauerten. Von nun an gehörte jeder Fehltritt dem Sensenmann. Das Moor dampfte unheilvoll, als würde es kochen. Eine Totenstille herrschte, kein Blättchen wehte, und finsterer Dunst verbreitete sich in der ganzen Atmosphäre. Ein schriller Schrei dröhnte durch den Höllentümpel. Ein Soldat hatte den Fuß am falschen Platz aufgesetzt. Samt Gekreische versank der unschuldige Körper in Sekundenschnelle im lechzenden Schlamm. Seinem Kollegen ging es nicht viel besser. Krampfhaft versuchte sich dieser an einer langen Graspflanze festzuhalten. Je mehr sich die Kleidung mit dem Schmutzwasser füllte, desto schwerer wurde sein Gewicht. Mit einem Ruck brach das Gras, und der Graf hatte ein neues Opfer zu beklagen. Allmählich entwickelte sich das Moor zu einer fressenden Bestie. Es zog noch viele andere Soldaten in den tiefen Schlund. Einige Drückeberger machten kehrt und liefen um ihr Leben. Verzeihen konnte das Einauge diesen untreuen Männern nicht. Während er mit dem unsicheren Boden zu kämpfen hatte, versuchte er, die Weglaufenden zu erschießen. Das Glück schien ihn nicht zu begleiten. Er traf daneben.


    Mutig schritt der Prinz, einen Fuß nach dem anderen, seinem Bestreben nach. Dabei mußte er höllisch aufpassen, daß der Boden nicht einbrach. Wo der noble Jungspund all die Erfahrungen gesammelt haben mochte, blieb dem rachedurstigen Stiefbruder ein Rätsel. Derart gewandt bewegte sich der Adlige vorwärts. Dies ärgerte Trevor noch zusätzlich.Wutentbrannt kämpfte sich dieser trotz des Mißerfolges mit seiner Truppe weiter. Andauernd wurden die Soldaten ausgewechselt. Sie hatten die Aufgabe, ihren Anführer auf sicheren Boden zu geleiten und vorauszulaufen. Dabei zog es einen nach dem anderen in den Rachen des Sumpfmonsters. Von den zwanzig hartgesottenen Soldaten war nur noch ein einziger übrig geblieben. Mutig führte er den unsicheren Spaziergang fort. Anfangs meisterte er die Verfolgung des Königssohns mit Bravour. Sie standen nur noch zwei Pfützen von ihrer Beute entfernt. Genau in diesem Moment als Trevor die Waffe auf seinen kleinen Bruder gerichtet hatte, da hörte man einen Aufschrei.


    Der Vordermann hatte den Fuß am falschen Punkt aufgesetzt. Um nicht in die Tiefe zu stürzen, klammerte sich der sich Wehrende an Trevors Gewehr fest. Nun begann ein Zweikampf zwischen den beiden. Er ließ nicht mehr los, so daß er fast den Grafen mit hineingezogen hätte. Sie schwankten hin und her, bis Trevor vor Panik das Gewehr samt dem Graurock dem Moor übergeben hatte. Gnadenlos wurde die arme Kreatur vom hungrigen Moorschlamm verschluckt. Auch der Königssohn mußte mit unberechenbaren Tücken vorlieb nehmen. Er stand auf einmal vor vollendeten Tatsachen. Rund um ihn herum hatte sich der Boden aufgeweicht. Vorsichtig drehte er den Kopf herum. Einmal nach rechts und einmal nach links. Nach hinten traute sich der Eingeengte nicht zu schauen. Dicht hinter seinem Nacken spürte er Trevors Präsenz deutlich. Vor ihm lag ein riesiger Tümpel-Teich und gähnende Leere. Modergeruch stieg zum Himmel hinauf. Kein guter Vorbote– der ihm den Weg hätte weisen sollen.


    Sein Stiefbruder roch Blut und grinste euphorisch. Ein Entkommen war in dieser Wildnis kaum noch machbar. Bevor Trevor seinen Feind überwältigen konnte, entdeckte der Königssohn einen Fluchtweg. Ein mächtig, dicker, abgeknickter Baum ragte querliegend über den ganzen schleimigen Moortümpel. Das Gleichgewicht haltend, balancierte der goldglänzende Mann den Holzstamm entlang. Schon bald bekam er Gesellschaft. Der rachsüchtige Graf hatte sich im Moor vorgearbeitet. Er sprang mit einem Satz, wie ein tobsüchtiger Köter mit fletschenden Zähnen, ebenfalls auf den Stamm des gefallenen Baumes.


    „Ha! Hab ich dich, mein Prinzchen! Du Spottfigur von Satans Feuer! Auf diese glorreiche Vergeltung habe ich jahrelang gewartet.“ Mit größter Eile stieß das Hundegesicht zum Benannten vor. Wie es schien, machte diese Drohung auf den Kronenträger nicht den geringsten Eindruck. Er tippte gewichtig auf die flinke Schwalbe am Gürtel und sagte mit überlegener Stimme.


    „So so! Habt Ihr das?“ Langsam aber sicher wurde dem Einauge bewußt, daß es sich beim Gegenüberstehenden nicht um den Kronprinzen von Golden-Bird Kingdom handeln konnte. Zwar trug er eine Krone, das bekannte Amulett und den goldbewirkten Umhang. Jedoch, die kräftig gebaute Statur, die vor Muskeln strotzte, sowie die grinsende Fratze konnten unmöglich einem Stuart gehören. Aschfahl stierte das eine Auge den falschen Königssohn an. Abgesehen davon, daß er seine besten Leute der Garde verloren hatte, hatte man ihn auch noch an der Nase herum geführt. Immer finsterer wurde die Fratze, und sein Ton erlosch fast.


    „Ihr seid nicht Prinz Eclipse?“


    „Mitnichten, mein Herr! Oder sehe ich vielleicht danach aus?“


    Zwei kecke, braune Augen trafen auf den verblüfften Rächer. Anschließend entgegnete Greg Warner– denn er war es –, welcher die Soldaten auf eine falsche Spur gelockt hatte, um den echten Thronfolger zu schützen:


    „Übrigens– Kronprinz Stuart läßt sich entschuldigen. Er hätte liebend gern Eure Einladung ins Moor angenommen. Aber Ihr wißt schon: Ein künftiger König hat eben wichtigere Pflichten zu verrichten. Er läßt Euch nette Grüße ausrichten.“


    Während Greg Warner höhnisch seine Rede geschwungen hatte, zog er das goldene Barett samt Krone von seinem Haupt ab. Darunter versteckte sich eine blonde Mähne, die er wieder mit der Krone bedeckte. Das Barett in den Händen deutete er mit seinem Blick auf ein klitzekleines Detail. Eclipses Locken, die an die Kopfbedeckung angeheftet waren, hingen verdächtig den Arm hinunter. Dem Grafen fielen die Augen aus den Höhlen, und er zückte wutschäumend den Degen.


    „Du Satan! Du wagst es, mit mir Katze und Maus zu spielen?“


    „Warum nicht“, meinte Greg noch verschmitzter.


    „Glaubtet Ihr allen Ernstes, ich würde den Kronprinzen verraten und ausgerechnet einem Lumpenhund wie Euch in die Finger spielen? Es gibt schon genug Verräter und Ketzer auf dieser Welt. Mit Euch angefangen, einem Bastard. Der Sohn einer Hure und eines feigen Stallknechts.“


    Dieser Satz hatte den Zuhörer in Wallung gebracht. Die Fratze hatte sich feuerrot entzündet, und das Maul schäumte vor Weißglut. Das Auge blitze vor Wildheit. Voller Wucht wollte er den Degen in Warners Leib stoßen. Doch der Gegner konnte sich noch im gleichen Augenblick ducken. Trevors Klinge schlug ins Leere und sauste durch die Luft. Der Gebückte grinste hämisch, während er mit einer ritterlichen Geste die Fechterstellung eingenommen hatte. „Das ist nicht gehauen und nicht gestochen, mein Herr!“


    Nun ging ein turbulenter Zweikampf los. Dabei wurde auch mit Worten gefochten. Elegant schritt Greg mit seinem Mitstreiter hin und her. Die aufblitzenden Degen kreuzten und ließen sich wieder los. Obschon Trevor auf einem Auge blind war und nur einseitig seine Situation einzuschätzen vermochte, konnte er fechten und wandte jeden Handgriff mit Bissigkeit an. Kein Wunder– dazumal hatte man den Bastard im Palast Crownhill korrekt ausbilden lassen. Dies bekam auch Warner zu spüren. Hautnah sauste die messerscharfe Klinge am Körper vorbei und zerfetzte den goldenen Umhang in Stücke. Den Sieg schon witternd, sagte die Trüffelnase protzig: „Nimm dich in Acht, du Spottgeburt des Satans! Ich führe eine scharfe Klinge.“


    „Mag sein! Aber nur mit Eurem Mundwerk“, erwiderte Warner mit einem Gegenschlag und manövrierte den Schaumschläger ein paar Schritte zurück.


    „Mister, ich werde Euch zur Strecke bringen“, brüllte Trevor, sich zwei Schritte mit der Waffe vorwärts drängend.


    „Mr.Gregory Warner, wenn ich bitten darf“, korrigierte der Fechter gelassen und kämpfte sich mit einer Parade erfolgreich weiter. Unnachgiebig schlug Trevor zurück. Dabei galt es für beide Kämpfer aufzupassen, daß sie den Stamm nicht verfehlten. Zudem die Baumrinde einige Unebenheiten besaß und die Beschaffenheit ziemlich rutschig war. Dennoch, der Zweikampf dauerte an.


    „Mr.Warner! Ihr müßt wissen: Ich gehöre zu den besten Degenschützen der Welt.“ Diese Anspielung löste beim königlichen Leibwächter ein schelmisches Lachen aus.


    „Schon möglich“, sagte der Blondkopf, während er eine Strähne locker aus dem Gesicht strich. „Damals– doch befürchte ich, daß Euer Degen ein wenig Rost angesetzt hat– ganz zu schweigen von seinem Besitzer.“


    Ein Schrei der Rache hörte man durch das stille Moor gleiten.


    „Verdammter Satan! Für Eure freche Zunge werdet ihr büßen!“


    In einer Wutattacke säbelte der Rachsüchtige wieder auf seinen Rivalen ein. Doch Warner parierte im richtigen Moment, und die Degen kreuzten sich im Duell immer hitziger. Immer im Kampf begriffen belächelte Greg seinen Satz und fügte mit provozierendem Ton hinzu: „Sir! Langsam müßt Ihr Euch entscheiden, wen der Satanstitel besser kleiden sollte. Den Königssohn oder meine Wenigkeit?“


    „Nur keine Bange“, meinte Trevor mit vor Zorn bebender Stimme.


    „Ihr seid beide Satanssöhne, und ich werde Euch beide töten.“


    Er preßte die Lippen fest aufeinander, kniff das eine Auge halb zu und schwang erneut seine Waffe fuchsteufelswild in der Luft herum. Die flinke Schwalbe samt Verteidiger wehrte sich tapfer. Zwar mußte Greg einen Fußbreit dem Feind abgeben. Dennoch, entmutigen ließ er sich nicht. Im Gegenteil. Er stachelte den Hurensohn noch absichtlich auf, indem er Brians Spruch in den Mund nahm: „Ein guter Freund hat mir geraten: Greif nie in ein Wespennest, doch wenn du greifst, so greife fest. Ich sollte mir diesen Leitfaden zu Herzen nehmen.“


    Kaum hatte er den Satz beendet, da begannen die Degenspitzen zu glühen. Abermals kreuzten sich die Klingen. Hierbei balancierten sie immer weiter den Stamm entlang, so daß die Kämpfenden die verzweigten Baumarme gar nicht wahrnahmen. In einem Bruchteil einer Sekunde reagierte Warner noch rechtzeitig auf die lauernde Gefahr. Während er den Degen zu führen versuchte, wich er einer wulstigen Unebenheit aus. Ach Schreck! Die Beschaffenheit des Baumgerüsts war derart uneben, so arg, daß der Gold gekleidete Kämpfer keinen Halt mehr fand und auf den Rücken fiel. Hierbei glitt ihm die flinke Schwalbe aus den Händen. Just lag der kostümierte Prinz halb auf dem Holzstamm, halb im seichten Moortümpel.


    Trevors spitzer Degen kam immer näher und näher. Mit einem eiskalten Blick versuchte der rachsüchtige Kämpfer den Liegenden mit seiner tödlichen Waffe abzumurksen.


    „Mr.Warner! Das Spiel ist aus!


    Jetzt mach ich Euch kalt“, triumphierte der siegesbewußte Graf. Doch sicher konnte man sich in Gregors Nähe nie fühlen. Gewandt, in einer Schnelle hatte sich dieser seine Waffe geschnappt und auf die Seite gedreht. Trevors Degen sauste leer durch die Luft, denn der Akrobat hatte sich schon wieder bewegt. Noch bevor der fuchtelnde Mann zum zweiten Schlag ausholen konnte, stemmte sich Greg mit einem durchtrainierten Schwung in die Höhe. In einem spektakulären Überschlag stand er mit sicheren Füßen wieder auf dem Stamm. Und zwar auf der anderen Seite des Gegners.


    Der Zweikampf begann von neuem. Da Warners Stiefel schon den Moortümpel kennenlernen durften, rutschten sie immer wieder ab. Diese Chance nutzte das Einauge genial aus und trieb den Schwankenden absichtlich auf morsche Stellen. Ein Abrutschen genügte, und der wackere Fechter samt der flinken Schwalbe landete dieses Mal auf seichtem Untergrund. Beim Aufprall seines Körpers spritzte das Wasser in die Höhe, so sehr, daß sogar der blutrünstige Hund mit den gefletschten Goldzähnen vom feuchten Matsch abbekommen hatte. Trevor glaubte schon den Sieg vor den Augen zu erspähen und holte zum mörderischen Hieb aus. Trotz Einschränkung der Beweglichkeit konnte sich der königliche Getreue an einem Ast festklammern und heldenhaft aufziehen. Hierbei grinste er zu seinem Mörder auf und klopfte seinen Spruch.


    „Bevor der edle Gentleman mir den Gnadenstoß in den Leib rammt, sollte er besser noch die porige Nase putzen! Sie stinkt bis zum Himmel.“


    Ehe der rabiate Kerl den Liegenden aufspießen konnte, wich Greg routiniert auf die andere Seite aus. Der Degen verfehlte das Ziel und steckte in der Rinde fest. Mit schnellen Handgriffen versuchte Trevor, seine Waffe zu retten. Doch die Konkurrenz schlief nicht. Warner versuchte, dies zu verhindern. Da die Waffen außer Gefecht waren, kamen die Hände zum Einsatz. Auf allen Vieren schnaubend, kroch das Einauge zum Rivalen und versuchte, die blonde Mähne in die hungrige Sogbrühe zu drücken. Bei diesen Klauen hätte der junge Stuart kaum die Chance bekommen, sich mit eigener Kraft aus dem klebrigen Sumpf zu ziehen. Jedoch Warners Kampfgeist hatte wieder neue Energien freigesetzt. Als Trevor wieder auf seinen zwei Füßen stand und sich als Held feierlich die Hände rieb, hörte er hinter sich ein Geräusch. Der halbversunkene Degenschütze hatte sich zurückgemeldet und konnte nochmals dem feuchten Tod entrinnen. Sein edles Gewand wog bestimmt das Dreifache. In kleinen Bächen strömte das Dreckwasser den Körper hinunter. Das einzige Indiz des Schlammmannes war seine flinke Schwalbe, die im Licht aufblitzte, als er die Fechterstellung wieder eingenommen hatte. Graf Schwefelstein war nicht minder beschäftigt. Hastig packte er die Waffe, und sie fochten im Duell heiter weiter. Dabei klopfte der falsche Prinz wieder neue Sprüche: „Will der Herr Graf den Tanz mit mir wagen, mag er’s nur sagen.“


    Momentan gelang es ihnen, sich auf dem Baumgerüst zu halten. Doch an den Stiefeln klebte Matsch und dieser war nicht nur eklig, sondern rutschig wie Eisglätte. Mit ihren Sohlen schwankten die Fechtenden hin und her. Nun hatte der blonde Hitzkopf genug von diesem Zweikampf. In einer gewandten Taktik fädelte er seine flinke Schwalbe in den benachbarten Degenknauf und schlug mit einem wuchtigen Schwung dem verräterischen Gegner seine Waffe aus der Hand. Graf Schwefelstein hatte das Nachsehen. Sein einziges Verteidigungsmittel fiel dem gefräßigen Moor zum Opfer. Eigentlich hätte Warner die Chance ergreifen können, um den Grafen ins Jenseits zu befördern. Jedoch, ein tadelloser Degenfechter geziemte sich eben wie ein Edelmann. Die Devise, den Mitstreiter hinterrücks anzufallen und diesen ahnungslos zu erstechen, zählte in jeder Beziehung zu den feigsten und respektlosesten Methoden. Ritterlich stak er seinen Degen in den Holzstamm. Seine flinke Schwalbe hätte sich sonst in Unehre begeben. Darum versuchten nicht seine Hände, sondern seine Füße den sich Bückenden mit einem simplen Schuhtritt ins dreckige Naß zu bugsieren.


    Wie es aber aussah, hatten seine Schuhsohlen andere Pläne. Warner wurde sogar für seine Ritterlichkeit bestraft, denn er schwankte und rutschte aus und fiel diesmal definitiv dem Moormonster in den Rachen. Nichtsdestotrotz, Greg Warner hatte die Angewohnheit, die Dinge zu zweit zu erledigen. Der Gegenschlag folgte zugleich. Eiligst packte er den goldenen, nassen Umhang und schleuderte diesen zu einer Fessel formgewandt um die fettpolierten Stiefel des Grafen. Ein Druck und ein Ruck. Voller Tatendrang zog Warner straff am schwer durchnäßten Stoff. Noch im selben Moment verlor Trevor den Halt. Er fiel wie ein Sack Kartoffeln hin und rutschte vom Stamm. Platschnaß, von Schmutz begleitet, lag der Gefallene nun ebenfalls in der mörderischen Sogbrühe und durfte sich ein Schlammbad genehmigen. Just lagen beide Rivalen in der Todes-Falle. Für einen Augenblick waren die Badenden mit sich selber beschäftigt. Jeder versuchte, sich an einen Baumzweig zu klammern. Statt der Waffen kamen nun die Arme zum Einsatz. Die meisten Äste befanden sich unter Wasser. Vereinzelte, zwar etwas vermodert, guckten noch freundlich aus dem stillen Moor hervor. Natur pur, soweit das Auge reichte. Sie sah aus wie ein Friedhof geköpfter Bäume.– Keine erfreulichen Aussichten.

  


  
    Verrat oder Tod


    Da die beiden Gentlemen nicht mehr ihrer Leidenschaft nachgehen konnten, beruhigten sich allmählich die Gemüter. Trevors Fratze war mit bitterem Gram gezeichnet. Er sagte im vorwurfsvollen Ton.


    „Mr.Warner! Eigentlich hätte dieses Duell dem Königssohn, diesem Drückeberger, gehört. Ihr habt mit mir ein unfaires Spiel getrieben.“


    „Unfair? Sagtet Ihr unfair?“


    Der Zuhörer konnte nur seine blonde Mähne schütteln


    „Oh, freilich, ein Heldenstück! Will sich mit einem unerfahrenen Degenfechter duellieren! Ist das die Fairneß, die einen Ehrenmann auszeichnen soll? Wo bleibt Euer Stolz?“


    Für einen Moment herrschte Stille, dann liebäugelte der Graf mit seinem Verhandlungspartner. „Mr.Gregory Warner, Ihr seid ein Mordskerl! Wenn Ihr mir den Kronprinzen– diese Satansbrunst– ausliefert, werde ich Euch reich belohnen. Mein Wort drauf.“


    Greg konnte sich gut vorstellen, um welche Belohnung es sich handeln könnte. Ein Verräter bleibt ein Verräter. Dennoch schlug er die Bitte nicht ab und entgegnete. „Ah, raffiniert mein Herr, verstehe.


    Ich habe die Wahl zwischen: Verrat oder Tod.“


    Nach einer kurzen Denkpause grinste Greg vergnügt und erklärte sich mit dem Deal einverstanden. „Wie es Euch beliebt! Mein Herr! Habt ihr Tinte, Feder und Papier bei Euch?“


    Wer rechnete schon in diesem sumpfigen Gebiet mit einer derartig naiven Frage. Tief schwarzen Blickes, die Trüffelnase hob und senkte sich vor Empörung, starrte er den blöden Schwätzer an.


    Greg Warner feixte und meinte: „Tut mir leid. Bedauerlicherweise kann ich ohne einen Vertrag dieses verlockende Angebot nicht annehmen. Zudem bin ich der Überzeugung, daß das Volk und meine Wenigkeit beim wahren Thronfolger, dem echten Stuart, besser aufgehoben sind, als bei einem Hurensohn.“


    Diese unverschämte Aussage ließ keine Ritterlichkeit mehr zu. Mit den Soldatenstiefeln auf dem untergegangenen Astarm wandernd, die Hände gestützt oberhalb eines Zweiges, tastete der räudige Hund im Racheakt auf den falschen Prinzen zu. Warners Beweglichkeit war eingeschränkt, denn er kämpfte mit einem einzigen Zweig, der ihm vorerst noch Halt gab. Doch das bittere Ende folgte zugleich. Man sah schon die Goldzähne aufleuchten. Dann riß der Neidhammel das Maul auf und stierte den Halbschwimmenden an.


    „Elender Schuft! Jetzt bist du dran!


    Dein Optimismus werde ich dir im Keim ersticken.“


    „Ah, dann bin ich beruhigt“, erwiderte der Eingeklemmte.


    „Ein Glück, ich dachte schon im seichten Moor.“


    Kaum hatte Greg seinen Spruch beendet, machte sich Trevor mit Jähzorn im Bauch am benachbarten Ast zu schaffen. Etappenweise vernahm man ein Knicken und Knacken. Der Ast brach entzwei, und Greg hing krampfhaft daran. Trotz der Befürchtung, er könne just ertrinken, holte er Luft und sprach in einer Zuversicht und wandte sich zu seinem Mörder. Falls er sein Leben lassen sollte, möchte er darauf hinweisen, daß der Aufwand sich gelohnt habe. Der künftige König– ein echter Stuart– befände sich in Sicherheit. Nur dieser Kernpunkt zähle. Die Aufopferung und die ehrenhafte Ergebenheit gehörten zur Nebensache.


    Bevor Gregory Warner das Zeitliche jedoch segnen konnte, warf sich Trevor über den Untergehenden. Mit einer Hand hielt er sich am Baumast fest, während er mit der anderen die Prinzenkrone zu packen versuchte. Nun kam es nochmals zu einem heftigen Kampf, so arg, daß Trevor das Gleichgewicht verlor. In einer Bruchsekunde konnte sich der abrutschende Graf noch an einen dünnen Ast klammern. Schadenfroh lachte er mit seinem Goldzahn. Obwohl– viel zu lachen gab es nicht. Er befand sich bald in derselben Situation wie sein Gegner. Durch das Gewicht des Mannes brach der dünne Ast entzwei. Es gab kein Zurück mehr. In der Hoffnung, nicht im Höllentümpel unterzugehen, löste der Graurock in voller Panik die schweren Orden von seiner Uniform. DaMr.Warner den allerletzten Wunsch des Möchtegern-Königs gerne erfüllen wollte, überreichte er huldvoll die schwere Krone und setzte sie dem Grafen auf sein Haupt. Wenn er eben nicht auf Erden den König spielen durfte, so wenigstens im Reich des Moors. Jedenfalls, das Sumpfmonster hegte dagegen keinen Einwand. Bereits hatte es die Arme ausgestreckt und umklammerte die Soldatenstiefel. Zug um Zug, Schrei um Schrei, und der habsüchtige, tyrannische Bastard Trevor verschwand im Abgrund der grünen Hölle. Es blubberte noch einige Male, und der böse Spuk war für ewig vorbei.


    Greg, der sich seltsamerweise noch auf der Oberfläche halten konnte, holte erschrocken Luft. Sein Hals schien ihn zu erwürgen. Nicht vor Angst. Nein– die Kette des königlichen Amuletts ließ ihn nicht sinken. Sie hing irgendwie an seinem Kragen fest. Vorsichtig versuchte der Überlebende, ohne unterzugehen, seine Finger zwischen seinen Hals und den Kragenumhang zu zwängen, um diesen zu lösen. Ein Unternehmen, das ziemlich viel Geduld und Geschick verlangte. Mit allen Kräften versuchte Warner, seinen Kopf oben zu halten, der aus der trüben Brühe herausragte. Und siehe da– das Medaillon hatte ihm Glück gebracht und ihm das Leben gerettet. Er konnte sich mit Hilfe seines Umhangs, der sich in der Kette verheddert hatte, die wiederum am Holzgeschwulst hängen geblieben war, aufziehen, den schweren Schlamm abstreifen und sich aufs Trockene bringen. Zwischen dem Baumarm und dem grünen Höllenmeer entlang wandernd, (seine Hände umfaßten wie eine Zange das Holz) tastete sich der wackere Mann, Griff um Griff mit unendlicher Kraft vorwärts. Bis zur Brust reichte dem Stemmenden das Moorwasser, und ein wirbelnder Sog versuchte ihn immer wieder hinunterzuziehen. Ab und zu hörte man einen Holzast brechen, was den Geschwächten noch mehr in Bedrängnis brachte. Wie dem auch immer. Der Überlebenskünstler hatte einen sicheren Weg gefunden und kündigte dem Moormonster den Kampf an. Von weitem sah er schon das Ufer herankommen. Doch sein Weg schien zu enden, denn die Astgabeln wurden immer brüchiger.


    Auf gut Glück suchte er sich den stärksten Baumarm aus und stützte sich mit dem Oberkörper darauf. Mit der einen Hand holte er die Wasserflasche hervor und band eine dicke Schnur daran. An das Schnur-Ende knüpfte er einen Holzstock. Er sollte dem Erfinder als Haken dienen, damit dieser in den anliegenden Büschen stecken bleiben sollte. Mit letzter Kraft warf er seinen Rettungshaken aus. Im hohen Bogen flog dieser über den Schlammtümpel und verfing sich in den Ästen am Ufer. Um die Sicherheit zu prüfen, zerrte er die Schnur mit Wucht hin und her. Sein Einfall– sich im Schlepptau durch das schlammige Gewässer vorwärts zu bewegen, schien zu klappen. Bis auf die Knochen ausgezehrt, kämpfte er ums nackte Überleben. Schlußendlich siegte die Tapferkeit. Der schwierigste Teil war geschafft. Es fehlte ihm nur noch ein letzter Handgriff. Sogleich befand er sich auf trockenem Gelände. Genau vor diesem erfolgreichen Schritt wurde ihm schwarz vor den Augen. Seine Kräfte verließen ihn, und er brach erschöpft zusammen.


    Über die Schilfgräser strich der Wind und streichelte die Haare des einzigen Überlebenden. Die Ruhe war zwar ein guter Vorbote. Doch sogleich kehrte wieder Erregtheit ein. Zwischen seinen müden Rippen spürte Warner einen unsanften Stoß. Ein zweiter folgte anschließend. Vom Schlaf benommen, öffnete er erschrocken die zentnerschweren Lider. In einer Reaktion, die nur einem Hitzköpfigen gehören konnte, faßte er an sein Drapier. Eine neblige, mächtige, weiße Gestalt hatte sich vor ihm aufgebäumt. Er traute seinen Augen nicht. In seiner Ungewißheit begann er diese zu reiben, bis der verschwommene Sehsinn die Sicht freigab. „Nein! Das konnte doch nicht sein? Oder doch? Es geschehen noch Zeichen und Wunder.“


    Er war mit heiler Haut davongekommen. Und was den stupsenden Weckdienst anbelangte, brauchte er sich nicht zu fürchten.– Ein Tausendsassa! Equus Niger stand vor dem schmutzdurchnäßten, erbleichten Helden. Vorwurfsvoll schüttelte der königliche Vierbeiner seine Mähne, als hätte das Tier menschliche Züge an sich. Eines war gewiß. Er ließ den schmuddeligen Reiter nicht aufsitzen. Kaum versuchte Warner, den Fuß in den Steigbügel zu setzen, entfernte sich der geschniegelte Wallach bockig. Anstatt mit dem erschöpften Menschen Mitleid zu hegen, schubste der Pferdekopf denjenigen vor sich her. Solange, bis der Ahnungslose fast im kühlen Naß des Baches gelandet wäre. Obwohl Warner nicht die Pferdesprache beherrschte, erkannte er den Sinn seiner Ablehnung. Schmunzelnd meinte er: „Aha, da liegt der Hund begraben! Der königliche Gaul gibt sich piekfein und schämt sich wohl meiner! Mein schlammartiger Aufzug paßt wohl nicht in seine noble Gesellschaft.“


    Ohne noch ein zusätzliches Gutachten von sich selber zu erstellen, nahm er die Geste des Prinzenpferdes ernst. Der Länge nach legte sich der Schmutzfink in den Bach und ließ das glasklare Wasser über sich prickeln. Passanten, die an der Promenade vorbeizogen, schüttelten unbegreiflich ihre Häupter, als sie den Verrückten unten im Gewässer jauchzend baden sahen. Kein Wunder, daß Warner sich unbekümmert erquicken ließ. Die Landschaft, das frische, saftige Grün, die Wildblumen-Matten, die mit gepflegten Hecken unterteilt waren. Alles roch nach Heimat. Er befand sich wieder in Golden-Bird Kingdom. In der Brückenmitte eines Torbogen-Pfeilers war der königliche Wappenmantel der Stuarts in Stein eingemeißelt. Voller Elan schrie der Einheimische in der Weltgeschichte herum.


    „Oh, göttliche Erde! Ich umarme dich.“


    Der königliche Getreue hatte sein Ziel erreicht. Greenhill lag nicht mehr fern. Dort sollte er seine Freunde wiedertreffen. Sofern ihnen die Flucht gelungen war. Nachdenklich schaute er auf die Bergzüge, die mit dem blauen Hintergrund des Himmels übereinstimmten. Sein Augenmerk galt vor allem den Mountains Mystery und zwei bestimmten Bergsteigern. Nach Warners Einschätzung sollten sich seine beiden Freunde just im Grenzgebiet aufhalten und nur noch die bröckelnden Bergketten zu überqueren haben. Die Annahme, der Kronprinz befände sich mit seinem Vertrauten in Sicherheit, stellte sich bald als Irrtum heraus. Zwar konnten die klugen Köpfe im Untergeschoß der Sägerei flüchten. Wer aber den Jungspund besser kannte, konnte sich vorstellen, daß sein Liebesdrang zu seiner Auserwählten größer war, als der Vorsatz, auf die Gefahr zu achten. Natürlich ein unbesonnener Denkschritt. Ohne Scheu war das Lockenköpfchen drauf und dran, die Mühle aufzusuchen. Und der gute Brian Brooks, eine nachgiebige Natur, wollte seine Pflicht als königlicher Vertrauter selbstverständlich nicht verletzen. Trotz des unangenehmen Nervenkitzels willigte er schließlich ein. Aber wie konnte der Getreue für die Sicherheit des Adligen bürgen? An allen Ecken hockten die Wachhunde des Grafen und hielten Augen und Ohren offen. Hastig packte Brooks seinen Gebieter an den Schultern und zerrte ihn in die Büsche. Mit ernsten Gesichtszügen redete er dem Unvorsichtigen ins Gewissen. „Mein Freund, Ihr könnt zwar einem General die Befehle verweigern. Einem Freund aber verwehrt sie bitte nicht.“


    Ohne auf eine Reaktion des Prinzen zu warten, fuhr der besorgte Mann fort. „Wenn dir das Leben etwas wert ist, dann hüte dich, die Mühle aufzusuchen. Ich– gehe an deiner Stelle hin und hole Erkundigen über die schöne Unbekannte ein. Rühr dich nicht vom Flecken, bis ich wieder zurückkomme! Und was den Nervenkitzel anbelangt, führ ihn nicht in Versuchung! Das ist ein Befehl! Also halte dich daran!“


    Klare Worte, was sein Fingerzeig andeutete.


    Widerwillig akzeptierte der Adlige wie ein Adjutant den Befehl seines Vorgesetzten. Mit gleichgültiger Stimme höhnte er: „Jawohl! Herr General!“


    Mit einem kommandierenden Kopfnicken verließ der Leibwächter den Schutzbefohlenen. Neugierig verfolgten die blauen Augen den Fortgehenden. Unten auf der Landstraße begegnete dem Getreuen Brooks schon das erste Hindernis. Zwei Grauröcke belagerten den Mühlen-Hof. Sie involvierten den Gleichgesinnten mit lustigen Sprüchen und leisteten ihm gleich Gesellschaft. Der junge Stuart, der das Geschehen nur vom Weiten verfolgen konnte, war sehr erregt. Bei den Soldaten standen zwei hübsche Frauenzimmer, die sich prächtig unterhielten und die Wachtmänner becircten. Da Brian Brooks einen hübschen Soldaten abgab und das weibliche Geschlecht eine Schwäche für seine Uniform zu zeigen schien, fielen sie gleich über ihn her. Verzweifelt griff sich der königliche Jungspund in die Haare. „Wenn das nur gut geht? Ausgerechnet Brooks, dieser Schürzenjäger, mußte den Damen begegnen.“ Noch bevor der Königssohn die Beobachtungen weiter verfolgen konnte, hörte er ein Rascheln ganz in seiner Nähe. Eben hatte sich der Neugierige umgedreht, da sah er einen Vogel auffliegen. Später erfuhr der Ahnungslose an seinem eigenen Leibe, daß es sich bei dieser Art vermutlich um einen Lockvogel handelte. Doch alles der Reihe nach. Nachdem das geklärt war, nahm der Beobachtende wieder seinen Ausgucks-Posten ein. Nur noch zwei Soldaten standen an jenem Ort. Brian Brooks war mit den Damen verschwunden.


    Das Warten und die Ungewißheit machten den jungen Prinzen ungeduldig. Vorsichtig schlich er von einem Gebüsch zum anderen. Da– was entdeckten seine Augen durch das Gebüsch? Unten am Hang blühten die schönsten Rosen in einem kräftigen blau, systematisch gruppiert, als habe man sie erst neu gepflanzt. Selbst sein Atem blieb ihm stehen. „Durfte er heute noch sein Glück in den Händen halten?“


    Umgeben von duftenden, blauen Rosen, dort stand sie. Zweifellos, das war sie, die schöne Unbekannte. Wie dazumal trug sie einen wunderschönen Flechtzopf, geschmückt mit der blauen Rosenblüte. Die Frau seiner Träume. Nun war es um den Jüngling geschehen. Die grauen Hirnzellen hörten nur noch eine Stimme, die des Herzens, und nicht den warnenden Ton der lauernden Gefahr. Kopflos, vom Glück übermannt, sein Herz raste zum Bersten, wollte der Heißverliebte losstürmen. Auf allen Vieren kroch er aus dem Gebüsch. Wie es aber schien, war sein Unglück bereits vorbestellt. Jemand hielt ihm den Mund zu. Es war aber nicht die Hand von seinem Getreuen Brooks. Sie fühlte sich spröde an und schien Mehlspuren zu enthalten. Draußen hörte man eine düstere Stimme befehlerisch herumschreien.


    „Wer da? Zeigt Euch!“


    Schritte näherten sich dem Gebüsch. Bevor der Soldat den Sachbestand besser kontrollieren konnte, bemerkte der Prinz Folgendes: Ein blonder Krauskopf, der ihm den Mund verbunden hatte, stand leise neben ihm. Den Zeigefinger auf den Lippen zwinkerte der Junge den verblüfften Mann an. In seinem kindlichen Gesicht, zusammen mit den Sommersprossen, lag ein schelmischer Blick. Sein Wink versuchte ohne Worte zu sagen: „Laß nur mich machen.“ Schlau wie ein Fuchs trat der Knabe aus dem Versteck und spielte den Unschuldigen. Er piepste scheu: „Ich bin es.“


    „Es ist nur ein Lausebengel“, gab ein Uniformierter einer Zweitperson weiter. Wie in einer Kettenreaktion hörte man dutzende von Soldaten denselben Satz mitteilen. Allmählich entspannte sich die Lage wieder. Jedenfalls, die Gewehre hatte man wieder in Ruhestellung gebracht. Zielstrebig ging der achtjährige Sproß zur Strohpuppe. Oh ja!– der Liebestolle hatte richtig gehört. Es handelte sich nicht um Miss Wind. Das war eine Falle und galt einer einzigen Person alleine und dieser Gesuchte war– er. Um Haaresbreite wäre er wie ein blindes Huhn hineingetappt.


    Auf den Mund gefallen war der Bube nicht. Klein aber keck stachelte er die Grauröcke an, in dem Maße, daß einer von ihnen dem Vorlauten den Hintern versohlen wollte. Doch das Schlitzohr war schneller. Während er den Hang hinauflief, drehte er nochmals den Kopf um und schleuderte den Langnasen noch eine freche Aussage zu. „Glaubt ihr tatsächlich, der Kronprinz falle auf dieses alberne Bühnenstück hinein? Da müßt Ihr schon einen Dümmeren suchen.“


    Mit dieser Anspielung hatte der junge Mann für genug Wirbel gesorgt. Aus vollen Kehlen schrien die Soldaten den Unverhohlenen an: „Los! Hau ab, du frecher Rotzbengel! Mach, daß du fortkommst!“


    Keuchend kam der Bube angelaufen und flüsterte durch das Gebüsch, in dem sich der aufmerksame Zuhörer verborgen hatte: „Komm mit! Hier können wir nicht bleiben.“


    Immer noch völlig schockiert, das Antlitz war kreideweiß angelaufen, folgte der Adlige seinem Retter. Sie mußten sich beeilen, denn einer der störrischen Sorte war dem Jungen gefolgt. Mit energischen Marschschritten und einem Stock in der Hand kletterte der Graurock mit seinem fetten Hintern den Hang hinauf. Doch als er oben angelangt war, fehlte jegliche Spur des Bengels. Knurrend stieg der Wachtmann den Weg wieder nach unten. Unterdessen hatten die beiden Verfolgten sich durch etliche Sträucher gekämpft. Vor ihnen erstreckte sich ein gelbes Meer. Welche Augenweide für den Sehsinn. Doch für die Knie ein stacheliger Gefährte. Ihr geheimer Weg führte quer durchs Kornfeld. Wie Hunde, auf allen vieren, krochen sie ihrem Ziel entgegen. Obwohl– welches Ziel?


    Was hatte sich das Kind für ihn ausgedacht? Um das Rätsel zu lösen, versuchte der adlige Mann, der kaum noch auf den Knien und Händen laufen konnte, mit dem davonkrabbelnden Knaben zu kommunizieren. Das einzige, was er in dieser Eile hervorbringen konnte, bestand aus einem keuchenden: „Danke, mein Junge! Du hast mir mein Leben gerettet.“


    Den Blick nach hinten gerichtet, winkte der blonde Krauskopf ab und sagte heldenhaft: „Keine Ursache!“ Durch das ständige Stupsen der Getreidepflanzen hatte sich der Diamantenknopf am silbernen, bestickten Rock gelöst. Das Kind, welches gerade seinen Hundemarsch wieder aufnehmen wollte, sah das wertvolle Stück am Boden liegen. Behutsam hoben die kleinen Finger den Diamanten auf und streckten sie seinem Besitzer entgegen.


    „Du solltest mit deinen wertvollen Sachen verantwortungsvoller umgehen! Zum Glück hast du eine gute Beschützerin gefunden, welche für deinen Knopf sorgt.“ Rätselnd schauten die blauen Augen den Knaben an. Von wem war hier die Rede? Die einzige Person, die den Knopf besitzen könnte, war Miss Wind, die schöne Unbekannte. Bestimmt hatte er sich verhört. Dennoch seine Frage brannte ihm immens auf den Lippen.


    „Mein Junge! Verfügst du über Kenntnisse über eine gewisse Miss Nelly Baker?“


    Durch die verdutzen, braunen Augen starrte der gefragte Krauskopf den Mann an und senkte desolat sein Antlitz. In seiner Eigenart meinte der Achtjährige weiter, warum er das wissen wolle, da es sich bei dieser Person doch um seine verstorbene Mutter handeln würde.


    „Deine Mutter nannte sich Nelly Baker?“ Der Junge, der an den Kleidern sowie an den Händen mit Mehl bestäubt war, nickte eifrig. Langsam ging dem Ermittler ein Licht auf.


    „Dann bist du der Sohn vonMr.Max Baker, der eine Mühle hier ganz in der Nähe besitzt?“


    „Genau der bin ich! Jedermann nennt mich hier Wollbüschel. Man hat mir den Namen gegeben, weil meine blonden Kraushaare einem buschigen Schaf ähnlich sehen und weil ich denselben Vornamen trage, wie mein Vater Max.“ Da einiges geklärt und Eclipses Neugier noch nicht gestillt war, führte er den Satz dort an, wo er aufgehört hatte.


    „Dann hast du Kenntnis über eine junge Frau mit einem Diamantenknopf?“


    „Ja, freilich kenne ich sie. Sonst könnte ich dir doch gar nichts von ihr erzählen.“


    Anschließend fügte der Bube noch leise hinzu: „Weißt du, ganz im Vertrauen, sie tickt nicht richtig.“ Nun war der Heißverliebte aber gespannt, was der Junge vorzubringen hatte. Mit Kulleraugen folgte er dem Gespräch. Im Flüsterton sagte der Kleine in seine Ohren. „Sie liebt deinen Knopf, denn ich konnte sie beobachten, wie sie diesen Gegenstand heimlich geküßt hat. Allerdings– wenn sie doch diesen Knopf liebt, warum will sie ihn unbedingt dem rechtmäßigen Besitzer zurückerstatten? Verstehst du das? Das sind schon komische Wesen, diese Mädchen. Man wird aus denen einfach nicht schlau.“ Dabei schüttelte er den Wollkopf und starrte den Prinzen fragend an.


    Dieser jedoch, als er die erfreuliche Kunde vernahm, hätte am liebsten Freudentränen vergießen mögen. Er spürte, wie Amor den Liebespfeil erneut auf sein Herz zusteuerte. Seine meerblauen Augen strahlten in taumelnder Begeisterung. „Oh, ich habe es gewußt. Meine Gefühle haben sich nicht getäuscht. Miss Wind– sie hat mich nicht vergessen. Ihr Herz denkt so wie meines. Sie liebt mich noch immer.“


    Da der Knabe nicht schlau aus dem Poeten-Gelaber wurde, sagte er nur kurz und bündig, sie habe nie von einem denkenden Herzen gesprochen. Sie liebe doch nur den Knopf. Dem Nichtverstehenden auf die Schultern klopfend, erklärte der verliebte Kronprinz: Wenn er mal ein großer Mann sei, dann verstünde er diese Angelegenheit besser. Neuen Mutes steckte der Adlige den abgefallenen Knopf in seine Rocktasche und stellte neue Erkundigungen an.


    „Darf ich dir noch eine Frage stellen?“


    „Kommt drauf an“, erwiderte ihm Wollbüschel neckisch.


    „Wo kann ich diese Frau finden? Kannst du mir den Weg zeigen?“


    „Mister“, entgegnete das Lausbubengesicht. „Das sind– wenn ich richtig gerechnet habe– zwei Fragen. Nämlich, 1+1=2, 2+2=4, 4+4=8.“ Dem Anschein nach kümmerte sich der kleine Rechner wenig um die Fragen des Prinzen. Wie ein sprudelnder Wasserfall schwatzte er drauflos. Stolz hielt der Knabe dem gebildeten Herrn ein Papier vor die Nase. Max hatte bei seiner Spielgefährtin nicht nur rechnen, sondern auch schreiben gelernt. Im kindlichen Geplauder begriffen, offenbarte er seinem aufmerksamen Zuhörer, daß er lieber in die Schule gehen möchte, als in der Mühle zu arbeiten. Schließlich wolle er doch, wenn er erwachsen sei, sich als tüchtiger Handelsmann betätigen. Den letzten Satz hatte Prinz Eclipse kaum noch vernommen. Denn die blauen Augen hatten sich immens geweitet. Noch starrte er auf den zerknitterten Zettel. Sein Kopf begann sich vor Glück zu drehen.


    „Oh“, hauchte die verträumte Stimme, „… mein Bauchgefühl hat mich nicht verlassen. Ich habe es immer in meinem Herzen gespürt. Ich habe es gewußt.“


    Ganz verblüfft starrten die Kinderaugen den schwelgenden Edelmann an. Der Achtjährige konnte nicht begreifen, was sein Gekritzel gewußt haben konnte. Augenblicklich versuchte er, seine Neugier zu stillen und bemerkte: „Mister, gewußt was?“


    Mit dem Zeigefinger auf die weich fließenden Schnörkel-Buchstaben deutend, entgegnete der Adlige rätselnd.


    „Hat… sie… das geschrieben, ich meine natürlich, deine Spielgefährtin?“ Mit einem klaren: „Ja freilich!“, bestätigte Wollbüschel die Vermutung des Verliebten.


    „Oh, du mein Glücksbringer, was sage ich, mein Lebensretter.“


    Herzerfreut drückte er den perplexen Knaben an seine Brust und gab ihm einen schmatzenden Kuß auf die Hamsterbäckchen. Er hatte endlich den ersehnten Beweis. Diese Handschrift konnte nur einer einzigen Person gehören. Und diese Person– so eigenartig es auch klang– war mit neunundneunzig Prozent– Prinzessin Eliza. Das Mütterchen wollte ihm diese Nachricht dazumal mitteilen. Am liebsten hätte er die ganze Welt umarmen mögen. Da neben ihm der Knabe stand, durfte der nochmals hinhalten. Er wurde durch Eclipses Übermut fast zerdrückt. Voller Elan schrie der Ungebändigte durch das Kornfeld.


    „Sie lebt! Verstehst du, sie lebt! Die blaue Rose lebt!“


    In den kindlichen Gedanken stand fest, daß nicht nur die junge Frau ihre Eigenheiten hatte. Auch der Königssohn litt an dieser hirnverbrannten Krankheit. Da der Tolle mitten im Getreide aufgestanden war, drückte ihn Max vorsichtshalber zu Boden. Da! Durchs Feld erspähten die blauen Augen seinen Vertrauten. Die Euphorie bekam einen dumpfen Dämpfer ab. Gleich wurde dem Prinzen klar, daß Brooks sich auf heißem Gelände befand. Der oberste Hauptmann der Grauröcke hatte den unbekannten Soldaten angehauen. In wenigen Worten offenbarte Prinz Stuart dem Knaben seine Befürchtungen. Wie schon vorhin machte der ein schelmisches Gesicht und begab sich zu den zwei Grauröcken. Wachsam verfolgte der Junge das Gespräch, ehe er zu seinem Plan griff. Zuerst hatte der Hauptmann den „Soldaten Brooks“ getadelt, weil der Unachtsame versehentlich das Gewehr liegengelassen hatte. Anschließend forderte er diesen auf, so rasch wie möglich das umliegende Dorf aufzusuchen und sich beim Fahndungsdienst zu melden. Graf Schwefelstein werde vermißt. Brian Brooks wollte gerade loslaufen, als ihm der Hauptmann seine Begleitung anbot, da er denselben Weg anstreben müsse. Was blieb dem hilflosen Soldaten anderes übrig, als zu gehorchen?


    Jetzt war der richtige Moment gekommen, um das prüfende Auge abzulenken. In einer aufdringlichen Art stürmte Max zum Hauptmann vor und fummelte am Gewehr herum, das der auf dem Rücken trug. Mit einer schnellen Bewegung drehte der sich um und schaute das Kind mit schwarzen Augen an. Sie sahen furchtvoll aus, weil dicke Augensäcke daran klebten. „Hände weg! Das ist kein Spielzeug für kleine Kinder“, tobte der rigorose Herr und schob den Störenfried weg. Mit gespielten Unschuldsaugen hatte Max den Graurock bald überzeugt. Der Schlingel gaukelte dem Uniformierten etwas vor und erklärte stolz , schließlich stehe ein zukünftiger Soldat vor ihm, da sollte man schon frühzeitig über gewisse, streitkräftige Waffen im Bilde sein. Dieser Satz imponierte dem Hauptmann sehr, und er fühlte sich überaus geschmeichelt. Zufrieden zwirbelte er an seinem Schnauzbart herum. Während die beiden beschäftigt waren, lotste der Adlige, der den Weg heimlich überquert hatte, Brian Brooks zu sich. Sie verschwanden wieder in den Kornfeldern und kamen erst bei der Mühle zum Vorschein.


    Ganz friedlich klapperte das Wasserrad um die eigene Achse. Endlich hatte der Getreue die Möglichkeit vorzusprechen. Doch der heißverliebte Jungspund kam ihm zuvor. „Und, was haben deine Erforschungen ergeben?“


    Prinz Stuart, der überzeugt war, daß Miss Wind sich in der Mühle befand, konnte die Antwort kaum noch abwarten. „Sag es schon, spann mich nicht auf die Folter!“


    Anstatt ein strahlendes Gesicht zu zeigen, senkte Brooks desolat den Kopf. „Tut mir Leid, mein Freund, keine guten.“


    Er brauchte es nicht mehr zu erklären, dennMr.Baker, der Vater von Wollbüschel, stand neben ihnen und hatte den Diskurs mitgehört.


    „Die Dame, die Ihr sucht, befindet sich nicht mehr in der Mühle“, sagte der Mann ganz kühl und erklärte den Vorfall. Es blieb dem Meister gar keine andere Wahl, als dem hübschen Ding zur Flucht zu verhelfen. Da sie als Komplizin des königlichen Deserteurs gegolten hatte, suchten die Grauröcke das ganze Gebiet ab. Die einzige Fluchtmöglichkeit– die sich als sicher anbot– war ein Mehltransport. Darum versteckte man das junge Geschöpf in einem Mehlsack. Mit dieser List konnte man sie ohne Schwierigkeiten ins Nachbarland schmuggeln. Dem jungen Stuart wurde das Herz schwer. Er war seinem Glück so nahe und doch so weit entfernt. Niedergeschlagen setzte er sich auf einen Mehlsack und hielt die Hände vors Antlitz. Die Tränen konnte er nur mit Mühe kontrollieren.


    Inzwischen kam der Knabe von seinem Ablenkungsmanöver zurück. Er bat seinen Vater dringend, die beiden gesuchten Edelmänner auf dieselbe Weise nach Golden-Bird Kingdom zu fahren. So, wie er es schon vor zwei Tagen getan hatte. Der Vater wies ihn ab und erklärte, daß die Grenzbeamten einem Bauern heute morgen alle Säcke aufgeschlitzt hätten. Das Unternehmen, die Flüchtenden über die Grenze zu schmuggeln, sei zu riskant. Dennoch, hier bleiben konnten sie nicht. So durften auch der Prinz zusammen mit dem loyalen Freund das Innenleben des Sackes in vollen Zügen kennenlernen. Wie besprochen, brachteMr.Baker seine versteckte Ware mit seinem Fuhrwagen bis zum Fuße der Mountains Mystery. Von dort mußten sie sich alleine bis zur Landesgrenze durchkämpfen. Für den Hunger gab der freundliche Mann den Flüchtenden auf ihre Reise noch Proviant mit.


    Den sichersten Weg über die Grenze– ohne von den Grauröcken begleitet zu werden– boten einzig die Mountains Mystery. Keine Seele getraute sich, das bröckelnde Gestein zu besteigen. Mittlerweile befanden sie sich erst am Anfang ihres Abenteuers. Immer höher und höher bewegten sich die Bergsteiger aufwärts. Die Luft raubte den beiden fast den Atem. Man hatte das Gefühl, man könne schon bald die Wolken anfassen. Allmählich brannten die Waden, und die Blasen, die sich in den Stiefeln verdoppelt hatten, machten den Aufstieg nicht einfacher. Der erste Berg war geschafft, und andere folgten zugleich. Nach einer Weile legten sie eine kurze Verpflegungspause ein. Als sie wieder neue Kräfte getankt und das Panorama genossen hatten, brachen sie wieder auf.


    Um dem jungen Stuart den Aufstieg zu erleichtern, trug Brian den Degen sowie den anderen Ballast an seinem Leibe. Wieder galt es, stundenlang über Felsengebirge zu wandern und auf die gefährlichen Spalten zu achten. Tatsächlich– Brian Brooks war ein ausgezeichneter Bergführer. Jede Beschaffenheit des Gesteins wußte er zu deuten. Was den zweiten Bergsteiger anbelangte:, ihm fehlte noch etwas Übung und Ausdauer. Keuchend, mit feuerrotem Gesicht, zwängte sich der Königssohn kämpfend den steinigen Pfad hinauf. Immer mehr Stolperfallen schienen den Gang zu erschweren. Schon wieder ein Ausrutscher, und lose Steine fielen in die gähnende Tiefe. Gerade noch konnte sich der unerfahrene Bergsteiger an einem Strauch festhalten. Sonst hätte er den bröckelnden Massen Gesellschaft leisten können. Eines war gewiß. Ein Stuart kannte das Wort „Aufgeben“ nicht. Als Brooks ihm die Hand hinzustrecken versuchte, lehnte er ab und zog sich alleine wieder hoch. Ohne sich zu beklagen, biß sich der adlige Jungspund tapfer auf die Lippen und nahm den rutschigen Spaziergang wieder in Kauf.


    Dem Stolpernden warf der Getreue etliche unsichere Blicke zu. Was die beiden nun erwartete, konnte man kaum beschreiben. Vor ihnen lag der letzte Berg– genannt die Satansspitze. Sie ähnelte dem Sägemehl-Haufen, den sie bei der Flucht überquert hatten. Schon beim Hinsehen bröckelte das Sandgestein. Mit den Füßen wären sie abgerutscht, also versuchten sie es mit ihrem Allerwertesten. Im Sinne des Wortes: Das war eine Gratwanderung. Sie schleiften sich auf dem Hosenboden, Stück um Stück, mühsam vorwärts. Rundum stoben die zerbrechlichen Steinbrocken in den tiefen Abgrund nieder. Das konnte ja heiter werden.


    Da die ganze Übung noch zusätzlich Angst einjagte, probierten die zwei Abenteurer, das ganze Geschehen mit humorvollen Reden zu überdecken. Ob sie sich als Helden bezeichnen durften, war noch abzuwarten. Auf jeden Fall war ihnen eine Glanzleistung gelungen. Sie hatten als einzige Überlebende den sandkörnigen Satansberg bezwungen.


    Eine feine Luftbrise strich den Gratwandernden übers Gesicht. Es roch nach Heimat. Schon bald spürten die Füße wieder festen Boden unter sich. Beiderseits des Ausblickes ragten vorspringende Felsnasen in den Himmel hinauf. Genau zwischen den beiden Granitblöcken führte ein kleiner Pfad hindurch. Dahinter empfing sie eine Ebene. Welch friedvolle Atmosphäre dieser grüne Flecken der Natur doch ausströmte. Aus der Gesteinsmauer sprudelte eine glucksende Quelle hervor. Eine Erfrischung war genau das richtige. Ohne zu wanken, tauchten sie die Hände ins klare Naß und benetzten Stirn und Schläfen. Hierauf füllten sie ihre leeren Lederflaschen und tranken dabei schluckweise davon. Als sie bäuerlich getafelt hatten, legten sie sich ein wenig aufs Ohr. Hier oben in der einsamen Natur glaubten sich die Edelmänner in Sicherheit. Sie sahen schon das Ziel vor Augen, denn auf der anderen Seite der Anhöhe, da lag die Grenze. Das Heimatland, das sie mit offenen oder wenigstens halb offenen Armen empfangen sollte. Robert würde seinen Neffen und dessen Vertrauten bestimmt willig aufnehmen. Was aber Eclipses Vater betraf, wagte sich der Königssohn– oder was von ihm übrig geblieben war– keine Vorstellungen zu machen.


    Seine feudale Silberbekleidung strotzte vor Dreck und war durchgeschwitzt und verbraucht. Die gekürzten Locken waren in Fett und Schweiß gebadet worden. Die Knie zerbeult, die Füße geschwollen und die Hände aufgeschürft. Selbst die dünne, blasse Haut, welche die blauen Venen hatte durchschimmern lassen, zeigte sich nicht mehr adlig. In der Zwischenzeit hatte die Sonne seinen entblößten Körper braun eingefärbt. Trotz all der Muskelschmerzen und der geplagten Müdigkeit warf sich der junge Stuart aufmunternd ins grüne Gras. Während er sich auf dem Boden räkelte, zog er ein zerknittertes Papier hervor. Hierbei offenbarte er seinem ausruhenden Freund, mit diesem Schreiben könne er der ganzen Welt beweisen, daß der Tod von Prinzessin Eliza nur eine Tarnung gewesen sei.


    Wo liege der Beweis, wollte der Getreue wissen und starrte auf das A B C-Geschreibsel. Dabei wurde er beim besten Willen nicht klug daraus. Eclipses Behauptung stieß beim aufmerksamen Zuhörer nur auf Unverständnis.


    „Purer Zufall“, meinte er weiter. Bestimmt besäßen die Schriftzüge der Königstochter gewisse Ähnlichkeiten. Aber haargenau dieselben Schnörkel-Buchstaben, das sei wohl etwas zu viel gewollt. Den Dreispitz als Kissen bereitlegend, fügte Brian gähnend hinzu: „Glaub mir! Tote können nicht auferstehen! Höchstens in der Bibel.“


    Eingeschnappt packte der Jungverliebte das Beweisschreiben und plazierte das wichtige Dokument in der Nähe seines Herzens. Bald dösten die Männer friedlich dahin und vergaßen die Zeit und die Welt. Der Traum, der den Königssohn in diesem Augenblick begleitete, sollte nie mehr aufhören. Gerade als die Phantasie die Hochzeitsglocken hatte läuten lassen und er seine Eliza zu küssen versuchte, da spürte er nicht ihre Lippen, sondern einen eiskalten, spitzen Gegenstand, der ihm in die Gurgel stach. Als der Lockenkopf die Augen aufriß, hatten sich drei grimmige Gesellen vor ihm aufgebäumt. Sie sahen nicht gerade aus, als wollten die werten Herren sich am Schläfchen beteiligen.


    Brooks Degen bekam Arbeit. Er duellierte sich gleich mit zwei Gegnern. Ohne Zweifel, man konnte Gregors Kampfstil in Brooks Bewegungen ablesen. Ganz erstarrt schaute der königliche Jungspund den unrasierten Kerl an. Stammelnd reichte er der gräßlichen Fratze den Lederbeutel hin.


    „Hier, nehmt mein Hab und Gut, aber laßt mich am Leben!“ Zwar schlug der Peiniger das Angebot nicht aus. Den Dolch jedenfalls bewahrte er sicherheitshalber in der linken Hand auf, damit er mit der rechten die Lederbörse genauer untersuchen konnte.


    „Oho! Wen haben wir denn da? Die ganze Welt sucht diese Satansbrut, und hier oben, auf diesem nackten Erdflecken, wo ihn niemand zu suchen wagt, da gewährt uns der königliche Deserteur eine private Audienz! Das wäre aber nicht nötig gewesen“, spöttelte der Schurke, nachdem er die goldene Münze mit dem Gegenüberstehenden verglichen hatte.


    Schon wieder hatte ihn der geprägte Gold-Taler verraten. Der Dieb witterte seine Chance, und er hörte in seinen Ohren noch viel mehr Geld klimpern. Schließlich bekommt man nicht alle Tage einen steckbrieflich gesuchten Prinzen vor die Augen gesetzt. Auch die anderen Männer bekamen Wind davon und hörten zwischen dem klirrenden Stahl das interessante Gespräch mit an. Diese Unachtsamkeit nutzte Brian Brooks rücksichtslos aus und stach dem einen Gegner in den Leib. Der schrie auf und sank zu Boden. Bevor der unrasierte, schludrige Kerl zu reagieren vermochte, schlugen ihm die Prinzenstiefel die Waffe aus der Hand. Dummerweise steckte der Dolch einen Fußbreit von ihnen entfernt. Nun gab es einen Wettlauf zwischen den beiden Gegnern. Diesmal kam der Adlige zuvor und spedierte die Waffe sogleich den Hang hinunter. Hämisch meinte der königliche Deserteur zum bärtigen Mann, da der Gentleman sowieso den Bart nicht abrasieren wolle, benötigte er wohl kaum diesen Gegenstand. Wie es aber aussah, verfügte der Unrasierte über größere Utensilien. Um Haaresbreite verfehlte die Degenspitze den jungen Stuart.


    „Fang auf, mein tapferer Freund!“ Brooks Aufmunterung galt dem Gürtel, in dem der Degen steckte. Kaum hatte der Prinz das fliegende Geschenk erhalten, zückte er den blanken Stahl. Obschon der junge Stuart zu den Anfängern des Fechtens gehörte, schlug er sich tapfer. Während er sich fleißig auf die Schritte und Armbewegungen konzentrierte, hörte er im Hinterohr Warners Stimme durchsickern. Zwar beherrschte er die Fechterstellung, und auch die Tricks schienen zu funktionieren. Eines blieb dem Hitzigen verborgen. Beständig trieb der Schurke den Parierenden bewußt zum Abhang. Nur noch ein einziger Schritt fehlte. Der junge Stuart spürte seine Stiefel leicht ausrutschen. Schon im nächsten Moment streifte die messerscharfe Klinge Eclipses Brust. Ein Höllenschmerz durchfuhr ihn, und er schrie auf. Jetzt hatte der Gegner leichtes Spiel. Bevor er aber ein zweites Mal drauflos stechen konnte, durchlöcherte Stuarts Waffe das Herz des Feindes. Der aufstöhnende Dieb fiel zu Boden. Sein Arm schlug nochmals aus und schubste den wankenden Lockenkopf nach unten. Brooks, der seine zwei Gegner erledigt hatte, schnellte voller Furcht zum Abhang. Er befürchtete das schlimmste und legte sich auf den Boden. Verloren schauten seine Augen in die endlose Tiefe. Ein Schauder und ein Entsetzten liefen ihm durch seine Glieder. Es war zu spät.

  


  
    Die Zeit heilt alle Wunden


    Urplötzlich hörte er ein Stöhnen. Unterhalb des Felsen ragte eine lange Baumwurzel heraus. Genau an diesem Strang hing der junge Stuart fest. Die Erleichterung war groß. Da die Zeit drängte und der Hängende all seine Kraft ausgegeben hatte, hob Brooks sein Dankgebet für später auf. In eiligster Gewandtheit versuchte der Getreue, dem Seil die nötige Form zu geben, um dem Kraftlosen zu helfen. Mit präziser Berechnung ließ er das präparierte und gesicherte Seil in die Tiefe gleiten. Er steuerte seine Seilkonstruktion unterhalb des Felsens und versuchte, Eclipses Beine zu umschlingen. Das Unterfangen war nicht leicht zu bewältigen. Dennoch erzielte es seinen Erfolg. In schwindelnder Höhe gelang es dem die Baumwurzel festhaltenden Jüngling, durch Brians Hilfe die Konstruktion anzuziehen. Mit letzter Kraft klammerte sich der Hängende an das Seil. Hub um Hub transportierte der erfahrene Bergsteiger den Verletzten nach oben. Mit sorgenvoller Miene fragte er seinen Gebieter: „Mein Freund, bist du verletzt?“


    Verdutzt starrten die blauen Augen in die Richtung, wo die drei toten Schurken lagen. Trotz Unterzahl, denn sie waren nur zu zweit, hatten sie jeden glorreich ins Jenseits befördert. Stöhnend raffte sich der verwundete Prinz auf. Dennoch gab er sein Leiden nicht zu und entgegnete dem Besorgten: „Ach, nicht der Rede wert. Es ist nur eine Schramme. Weiter nichts.“


    Nun gut! Die Schlacht war gewonnen, und das Feld konnte geräumt werden. Die Helden packten ihre sieben Sachen ein, auch der volle Lederbeutel gehörte selbstverständlich dazu. Eiligst machten sie sich aus dem Staube. Wo Gesindel und Verbrecher herumlauern, da könnte es mit der Zeit sehr unangenehm werden. Aufmerksam beobachtete der Getreue den verletzten Prinzen. Ihm schien, als unterdrücke der die Schmerzen. Jedenfalls zeigte das Antlitz keine gesunde Farbe. Als Brooks den Prinzen darauf ansprach, lief dieser stur oder eitel– je nachdem– den Weg weiter. Die Frage hatte er wohl in diesem Moment einfach überhört. Selbst als das Blut sich sachte durch den hellen Stoff des Hemdes bemerkbar machte, verweigerte der Dickkopf, seinem Freund die Wunde anzuvertrauen.


    Ziellos kämpfte sich der Taumelnde den Hang aufwärts. Sein Zustand hatte sich schlagartig verschlechtert. Über die blauen Augen hatte sich ein milchiger Schleier gelegt. Die Berge verwandelten sich in schwimmende Dreiecke. Überhaupt, sein ganzes Dasein wirkte bei jedem Tritt seltsamer, und sein Körper ging ohne Kraft dahin. Zwar hörten die Ohren Brooks freudige Ankündigung, sie hätten soeben die Grenze überschritten. Aber die Stimme schien meilenweit entfernt zu sein. Als hätte jemand die Kerze gelöscht, wurde es dem Königssohn schwarz vor den Augen. Noch im selben Instand sackte er– mit seinem Körper– auf seinen Begleiter nieder. Brooks konnte den Ohnmächtigen noch rechtzeitig abfangen, um einen schweren Sturz zu verhindern. Was war er nur für ein Leibwächter? Er sollte doch für das Wohl seines Schutzbefohlenen sorgen! Erst jetzt wurde ihm bewußt, in welcher kritischen Lage sich der Liegende tatsächlich befand. Stuarts Puls war kaum fühlbar, und sein Atem kaum hörbar.


    „Oh, Mann! Komm schon, und mach keine krummen Sachen“, flehte sein Helfer den regungslosen Prinzen an. Er versuchte, ihn wach zu klopfen und in ein Gespräch zu verwickeln. Abermals nannte er ihn beim Namen. Doch der junge Stuart gab keine Antwort. Gleichzeitig war Brooks nicht untätig gewesen. Denn jede Sekunde zählte. Vom saubersten Teil des Hemdes, das am wenigstens verschwitzt sowie verschmutzt war, riß er einen Streifen ab. In der Folge wickelte er darin einen schweren Stein ein und drückte den mit erheblichem Druck auf die verletzte Brust. Er hoffte so, den wilden Blutstrom zu bändigen.


    „Nur die Ruhe!“ Mit diesem Leitspruch versuchte er sich Rat zu zuflüstern. Von der Zivilisation weit abgeschnitten, kämpfte der Getreue mit allen Mitteln gegen den Ohnmächtigen an. In seiner Fassungslosigkeit schrie er um Hilfe. Doch nichts bewegte sich, außer ein paar Raubvögeln, die ihre Runden drehten. Mit aller Kraft schleifte er den Verwundeten hinter einen Gesteinsbrocken, um ihn zu schützen. Bei diesem Geholper bekam der regungslose Körper einige Bewegungen mit. Dabei öffneten sich die Lider, und die blauen Augen kamen zum Vorschein.


    „Oh, Mann“, hauchte der gute Samariter, „… hast du mich aber erschreckt! Tu das nie wieder!“


    Der Patient lächelte scheu und verstand kein Wort. Nur eines war ihm bewusst. Ihn fröstelte sehr, und er zitterte an Leib und Seele. Brooks eilte zum Reisegepäck und entnahm die Lederflasche. Tröpfchenweise benetzte er der kreideweißen Gestalt die Lippen mit Wasser. Zweifelsohne, sein Freund, der am Boden lag, brauchte dringend professionelle Hilfe. Doch wie in aller Welt stellte er das nur an? Sollte er ihn in dieser Einsamkeit verlassen? Wie es aussah, hatte er gar keine andere Wahl. Er benötigte dringend Verstärkung, und diese war nur unten im Tal zu finden. Tragen konnte er einen erwachsenen Mann wohl kaum.


    Von Sorge erfüllt und von einem schlechten Gewissen geplagt, deckte er den Frierenden mit seinem Überrock zu.


    „Hör zu, mein Freund!“ Der Lockenkopf nickte.


    „Halte durch! Ich werde Hilfe herbeiholen. Verstehst du mich?“


    Die adlige Hand hielt einen Stoffzipfel des Getreuen fest. Wehmütig blickte er empor und hauchte winselnd:


    „Bitte laß mich hier im stillen Wind sterben.“


    „Oh, nein! Das werde ich nicht zulassen“, fuhr Brian den Aufgebenden an.


    „Vergiß nie! Ein echter Stuart läßt sich nicht unterkriegen. Also sei einer! Streng dich an und laß dich nicht gehen. Ich bin bald zurück. Das ist ein Versprechen.“


    Nebelstreifen zogen auf, und Brian Brooks verschwand in Sekundenschnelle dahinter. Von Schmerzen geplagt, begann der todkranke Prinz die Sekunden zu zählen. Doch urplötzlich hielt er inne. „Was war das?“


    Aus dem Gebüsch vernahm er ein Rascheln und dann ein betäubendes Zischen. Kalter Schweiß machte sich bemerkbar. Hilflos lag der Arme am Boden. Nur seine Augen konnten die Gefahr verfolgen. Vor seiner Nase wand sich eine züngelnde Giftschlange. Sie hatte nicht die Absicht, einen anderen Weg einzuschlagen. Am liebsten hätte der junge Mann aufschreien oder weglaufen mögen. Die Stimmbänder versagten gänzlich, und sein Körper hatte sich in einen Stein verwandelt. Er spürte seine Kehle sich memmenhaft zusammenziehen. Das züngelnde Reptil rückte immer näher und näher heran. Lauernd hatte sich der monsterhafte Schlangenkopf vor dem atemlosen Menschen aufgebäumt. Ein einziger Augenaufschlag genügte, und wie ein geölter Blitz schoß das giftige Biest auf das unschuldige Opfer drauflos. Nur noch ein Wunder konnte den Bedrängten retten. Die Augenlider fest zusammengepreßt, wartete der Verletzte auf den Todesbiß. Der fühlte sich eigenartig an. Sein Antlitz hatte einen leichten Flügelschlag abbekommen. Noch im Schock gefangen, starrten die blauen Augen in die Höhe. Hoch oben in der Luft kreiste ein Raubvogel. Baumelnd hing die gefährliche Schlange in den Krallen des Tieres. Nach dieser schrecklichen Begegnung fiel der Geplagte ins Koma.


    Viel Zeit war verstrichen, und es hatte sich in der Zwischenzeit einiges getan. Jedoch der Schwerverwundete bekam weder von seinem Transport auf dem Holzbrett, noch von seinem zweiten Helfer– einem Förster– eine Handlung mit. Noch immer war er bewußtlos und schwelgte in seinen Träumen. Er lag auf einem ärmlichen Strohbett in einem kleinen Haus, nahe der Grenze. Misses Devine, eine ältere Dame Mitte sechzig, wohnte darin und hatte schnelle sowie rettende Maßnahmen getroffen. Die Stichwunde war tief eingeschrammt und feucht. Sie war von der Schulter bis zur Brust durchgedrungen. Überall klebten hartnäckig Stoffäden, blutdurchtränkte Papierreste und Schmutz daran. Auch quollen schon gelbweiße Eiterpunkte heraus und bildeten mit dem frischen Blut einen grausigen Anblick. Scheibenweise versuchte die Frau zusammen mit dem Anwesenden, die Schmutzreste zu entfernen. Darunter hatte sich auch Miss Winds Beweisindiz befunden, der in Fetzen und Blut getränkt war. Mit einem Tuch, eingelegt in Alkohol, versuchte Misses Devine, die Wunde tupfend zu säubern. Jedermann hätte aufgeschrien bei dieser Prozedur. Nur der ohnmächtige Prinz schlief, ohne aufzuwachen. Die Situation zeigte sich prekär. Der königliche Leibwächter und Freund hatte einen schnellen aber riskanten Entscheid zu fällen.


    Die Frage lautete: Verrat oder Tod?


    Da der Getreue den Königssohn nicht sterben lassen wollte, entschied er sich für den ersten Gedanken– den Verrat. Es war seine heilige Pflicht, die Herrschaft über diesen tragischen Vorfall zu verständigen. Deshalb blieb ihm gar keine andere Wahl, als den todkranken Prinzen in der Obhut der Frau zu lassen. In stockdunkler Nacht suchte er das Nachbardorf auf und besorgte sich ein Pferd. Noch vor dem Morgenrot wollte er Greenhill erreichen.


    Von all den Anspannungen bekam der Ohnmächtige nichts mit. Es schienen fremde Welten in seinem Dasein zu weilen. Urplötzlich– sein Herz hatte ihm einen kleinen Schubs verabreicht, hörte er eine Türe aufgehen. Ein frischer Wind hauchte über seinen leblosen Körper. Mit neuem Tatendrang versuchte der Geschwächte, seine Augenlider zu öffnen. Sie wogen jedoch wie zentnerschwere Steine. Durch seine schmalen Augenschlitze kam ihm ein helles Licht entgegen. Es blendete derart grell, daß er nur einen nebligen Schatten erkennen konnte. Die bucklige Gestalt konnte einer älteren Dame gehören. Jedenfalls schien sie eine Gottgläubige zu sein, denn sie deutete ein Kreuzzeichen an. Schließlich gab er auf und ließ wenigstens den Gehörsinn für ihn arbeiten. Trotz der verstopften Ohren, die Stimmen vernahm er nur aus der Ferne, war ihm eine weibliche Tonart nicht fremd. Sie klang immens besorgt.


    „Ist der junge Mann tot?“


    „Nein, noch nicht, meine Liebe“, antwortete eine tiefere, dennoch weibliche Stimme. „Aber ob das junge Blut die Nacht zu überstehen vermag, das kann nur der Herrgott beantworten.“


    Halb im Schlaf, halb wach, sozusagen im Trancezustand, glaubte der aufmerksame Zuhörer Gegenstand der Unterhaltung zu sein. Seltsam– ein Wassertropfen hatte sich auf seinen Handrücken verirrt. Von Weitem, oder war es von Nahem, weinte jemand ganz leise. Es hatte den Anschein, daß auch die ältere Dame den Zustand mitbekommen hatte, denn sie sprach darauf die Weinende an.


    „Mein gutes Herz! Es geht mich zwar nichts an. Wir kennen uns jetzt erst drei volle Tage. Aber Tränen lügen nicht! Kennt ihr diesen hübschen Jüngling?“


    Ganz verlegen trocknete die Befragte ihre blauen Augen und nickte stumm. Dank Misses Devine hatte die Vertriebene wieder ein sicheres Dach über dem Kopf erhalten. Das wollte sie auf keinen Fall mit Undank ausfüllen und vertraute der Gönnerin gewisse Dinge an. Den Adelstitel des Kronprinzen jedoch behielt sie für sich. Nachdem sie wieder ihre Stimme gefunden hatte, sagte sie schüchtern „Ja! Ich kenne diesen Jüngling. Der Gentlemen war sehr höflich und hat mir, als ich in Schwierigkeiten geraten bin, ritterlich geholfen.“


    „Ihr meint wohl, er wollte Euch imponieren?“


    Dabei blieb der Blick der Weberin prüfend bei ihrer Untermieterin stehen.


    „Nein“, bemerkte das errötende Antlitz scharf: „Er war sehr hilfsreich und wollte mir den mit Wasser gefüllten Eimer den steilen Hang hinauftragen.“


    „Sag ich’s doch! Ein Schürzenjäger! Er wollte Euch den Hof machen.“


    Da die junge Frau keinen Streit suchte, schwieg sie lieber. Über das Männergesicht huschte ein geschwächtes Lächeln. Zwar versuchten die aufmerksamen Ohren, noch andere Wörter zu packen. Doch sie hüpften wie wilde Noten durch die Luft. Die Stimmen gingen, wie sie kamen. Sie distanzierten sich in weiter Ferne. Schon bald schwebte er wieder auf den Pfaden der Phantasie, die sich von Atemzug zu Atemzug verfinsterten und sich schleichend in einen Fieberwahn verwandelt hatten. In ruckartigen Bewegungen, wie vom Teufel besessen, tanzten und zuckten die Glieder. Kurz darauf erstarrte der Bettlägerige wie zu Stein. Dies wiederholte sich etliche Male. Am ganzen Körper quollen Schweißtropfen auf und zerplatzten durch die überhitzte Temperatur wie Seifenblasen. Vom hohen Fieber gepeinigt und von Schüttelfrösten heimgesucht, stöhnte und schrie der Wahngetriebene auf und drehte sich von einer Seite zur anderen. Ohne Maß noch Ziel bepflasterten die beiden Frauen den unruhigen Patienten mit kalten Umschlägen und versuchten, die Körpertemperatur zu senken. Kaum war der Lappen wieder warm angelaufen, klatschte man dem Armen eine neue, nasse Packung mit diesem säuerlichen Geruch darauf. Doch wie es aussah, hatte das tobende Fieber noch lange nicht den Höhepunkt erreicht. Aus dem geschwollenen Gesicht starrten trübe, blaue Augen grauenvoll heraus. Seine Hand bekam den zarten Frauenarm zu packen und er zog sich wie eine Klemme an Miss Wind auf. In unsanfter Weise– das war keinesfalls Eclipses Art.


    Er sagte: „Das Rätsel ist gelöst. Versteht Ihr, die blaue Rose lebt. Ihr seid die wahre Prinzessin.“ Sein Atemzug ging noch schneller, und er fand kaum noch Luft, so arg, daß er ihren Arm noch fester massakrierte.


    „Der ganzen Welt… werde ich beweisen,… daß Ihr… die Tochter von König Howard von Blue Kingdom seid! Mein Bauchgefühl versagt nie.“


    Kopfschüttelnd klatschte Misses Devine einen eiskalten Umschlag auf die kranke Stirn. Das Wasser rann dabei gnadenlos auf Stuarts Gesicht nieder. Lächelnd wandte sie sich zu ihrer jungen Helferin.


    Sie meinte: „ Er spricht im Wahn.“


    Miss Wind lächelte scheu. Genau dieses entzückende Lächeln gab dem jungen Mann neuen Mut. Er wagte nochmals einen letzten Versuch. „Prinzessin Eliza! Mein Herz dürstet nach Eurer Liebe, bitte laßt es nicht austrocknen.“


    Zwar hatte er noch andere Komplimente in seinem Repetoire. Doch seine Kräfte machten ihm einen Strich durch die Rechnung Niedergeschlagen sank er auf das Kissen nieder. Die Schwäche hatte ihn besiegt. Miss Wind wand sich aus seinem Griff. Von der kräftigen Umklammerung hatte sich ihr Arm rote Flecken eingefangen. Im Verlauf der Nacht kehrte endlich Ruhe ein. Jedoch, das Gemüt der jungen Frau fand keinen Frieden. Sie konnte unmöglich die Augen zumachen. Immer glitten ihre Gedanken zum kranken Jüngling. Deshalb begab sie sich nach einigen Überlegungen in die Küche, welche zugleich Wohn- und just auch das Krankenzimmer darstellte. Misses Devine, welche Wache schob, war eingenickt. Sie saß– besser gesagt, sie lag– rittlings auf dem Stuhl. Ihr rechter Arm bildete ein Kissen, das ihren Kopf auf der harten Stuhllehne zu schützen versuchte. Das aufgesteckte, grauweiße Vogelnest ihrer Frisur hatte sich dabei ziemlich abgewälzt. Zwei apfelrote Bäckchen und rehbraune Augen erhoben sich erschwerend.


    „Ah, Ihr seid es, meine Liebe“, brummelte sie dösend vor sich hin und nickte gleich wieder ein. Vorsichtig trat die junge Frau an die Bettstätte des Schwerverletzten. In ihrer Hand hielt sie eine brennende Kerze und leuchtete in das matte Antlitz des Schlafenden. Schweren Herzens seufzte sie, als sie ihn aufmerksam bemusterte. Vom adligen, stattlichen Edelmann war wenig übrig geblieben. Ungepflegt– die Locken verwildert– sein Körper von Schrammen aufgezehrt. Was mußte wohl der Königssohn von Golden-Bird Kingdom für Qualen durchlebt haben? Feinfühlig strich sie dem hübschen, jungen Mann, der ihr schon im ersten Augenblick der Begegnung sehr zugetan war, über die gekürzten Locken. Am liebsten hätte sie ihren Prinzen wie im Märchen gesund geküßt. Da vernahm sie ein Quietschen des Stuhles. Im letzten Moment suchten ihre verliebten Lippen die Stirne des Kranken auf. Mit prüfendem Auge schielte die Hausherrin zu den jungen Leuten auf. Etwas errötend, den Kopf hebend, versuchte Miss Wind, ihre peinliche Handlung mit einer netten Notlüge zu beschwichtigen. Schließlich hätte sie dem Kranken nur die Körpertemperatur messen wollen.


    Da der Schwerverletzte just nicht mehr in Lebensgefahr zu schweben schien, schickte die Frau des Hauses das junge Geschöpf ins Bett. Noch bevor sie den Zipfel der Decke über sich zog, kramte sie aus ihrem feinen Spitzen-Dekolleté ein Tuch hervor. Der Mond, das blasse Gesicht, hatte ebenfalls ein Auge darauf geworfen. Aus dem Inneren des Stoffes begann es zu glänzen. Tag und Nacht hatte sie den edlen Diamantenknopf in ihrer Obhut gelassen und diesen im stillen Kämmerchen beehrt. Zum Abschied versiegelte sie das kostbare Edelstück mit einem innigen und letzten Kuß. Faden und Nadel holte sie herbei. Im Nu setzte sie die zwei fehlenden Knöpfe wieder an die alten Stellen des silbernen, bestickten Prinzenrockes zurück. Dann kehrte im ganzen Haus Ruhe ein.


    Beim ersten Schimmer des hereinbrechenden Tages rührte sich der Schlafende auf einmal.


    „Er kommt zu sich“, meinte eine dunkle Frauenstimme, als die Wimpern des Bettlägerigen zu zucken begannen. Meerblaue Augen wanderten wissensdurstig im Raum umher. Der erste Blick galt einem Stuhl, darüber gestülpt befand sich sein eleganter Mantelrock. Gleich daneben auf dem Tisch lag der mit Federn geschmückte Dreispitz. Der zweite Blick trieb ihn in eine Ecke, wo ein enormer Webrahmen stand. Sein Verstand versuchte zu folgen. Doch es herrschte in seinem Hirn ein Wirrwarr von fremden Gegenständen. Verzweifelt versuchten seine Augen, sich ein neues Bild zu machen. Aber es gelang ihm schlecht. Zwar hatte er die Augen offen. Dennoch traute er seinem Blick nicht. In hastigen Bewegungen öffnete und schloß er seine Lider. Beim Anblick änderte sich nichts. Anscheinend befand er sich noch immer auf den Pfaden seiner Träume. Anders konnte er sich diesen Zufall nicht erklären.


    Vor ihm stand die schöne Unbekannte. Jene Fata Morgana kämmte sich vor einem spiegelnden Fenster die langen, bronzebraunen Haare. Die weichen Locken fluteten in vollem Glanze bis zu ihren Hüften hinunter. Nachher band sie ihre Haarpracht in einem Flechtzopf zusammen und steckte ihre blaue Rose dazu. Aus den männlichen Lippen sprudelte eine Anzahl Silben heraus.


    „Welch wunderschöner Traum beflügelt meine Seele. Ich wünschte mir, ich könnte meine blaue Rosenblüte tatsächlich sehen. Bitte laßt meinen Traum nie mehr vergehen.“ Die Stimme des Adligen klang noch schwach. Doch verstehen konnte man sie ohne Weiteres. Auf der anderen Seite der Bettstätte hörte man ein Spinnrad rappeln und zappeln. Eine ältere Frau saß dahinter und sagte schroff: „Junger Mann! Du träumst nicht! Es wird Zeit, daß du zu Kräften kommst. Du warst mehr tot als lebendig.“


    Wie blaue Knöpfe starrte er die fremde Person an und fragte noch ein wenig benebelt: „Wo bin ich? Und was ist mit mir geschehen?“


    „Bursche, du bist im Hause Devine. Es ist das letzte Haus vor der Grenze nach Blue-Kingdom.“ Dann fügte sie hinzu, daß sein Begleiter Brian Brooks professionelle Hilfe holen gegangen sei. Einen Krankentransport in diesem schwerverletzten Zustand würde er sonst nicht überlebt haben. Als Außenstehende könne sie zwar Wunden verbinden– aber nicht vielschichtige Nähte zusammenfügen. Das überschreite ihre Kompetenz. Mit den Erklärungen glaubte sie, den Jüngling zu beruhigen. Doch sie traf genau den falschen Punkt. Verzweifelt versuchte der Hitzköpfige, sich vom Bett zu erheben. Der erste Gedanke galt seinem Getreuen Brian Brooks. Wie konnte dieser leichtgläubige Mensch einen solchen gravierenden Fehler begehen und seinen geheimen Aufenthalt preisgeben? Wenn er professionelle Hilfe holt, so würden ihn die Goldknöpfe bald ausfindig gemacht haben. Er hätte nicht die geringste Chance, seinem Vater und der Zwangsehe mit Odile zu entkommen.


    Vom Schmerz gepeinigt, brach er stöhnend zusammen. Nach einer Weile kam er wieder zu sich. Kniend saß die junge Frau neben der Bettstätte und legte Eclipses kalte Hände an ihre warmen Wagen. Bis ins Herzinnerste spürte der junge Prinz deren Wärme. Verwundert schlug er die Augen auf und starrte in ein bekanntes Frauengesicht. Sie schickte ihm ein entzückendes Lächeln zu. Im hocherfreuten Ton sagte sie: „Oh, welch Glück! Die Erde hat Euch wieder.“


    Sie streichelte ihm den Handrücken. Dennoch glaubte der Bettlägerige zu phantasieren und hauchte. „Prinzessin Eliza, seid Ihr es?“


    Sie unterbrach den Königssohn: „Nein,Mr.Stuart! Ich bin keine Prinzessin. Erinnert Ihr Euch? Vor einiger Zeit sind wir uns am tobenden Fluß begegnet.“


    Über das Männergesicht huschte ein geschwächtes Lächeln. Sorgfältig stützte sie den Verletzten und hob das Kissen hoch. Sie hielt ihm einen Becher vor den Mund. „Mein Herr! Nun müßt Ihr etwas zu Euch nehmen und Euch stärken. Das hohe Fieber hat Euren Körper sehr geschwächt.“


    Sie tröpfelte ihm die Flüssigkeit vorsichtig ein. Kaum hatte der junge Mann einen Schluck zu sich genommen, wollte er aufgeben.


    „Bursche!“, mischte sich die Hausherrin ein. Da der Königssohn noch keine Barthaare, nicht mal einen Flaum von Brusthaaren besaß, glaubte die alte Weberin, einen unreifen Mann vor sich zu haben und duzte ihn deshalb. „Das Mädchen hier“, sie zeigte auf die Gegenüberstehende. „… hat sich immense Sorgen um dich gemacht. Bursche, reiß dich zusammen und trink!“


    Die blauen Augen waren auf seine Helferin gerichtet, und er fragte scheu: „Ist das wahr?“


    Sie nickte und gestand: „Ja! Ich glaubte, Ihr müßtet sterben, und Euer Mund sprach ein Wirrwarr von Sätzen. Der Name Prinzessin Eliza fiel des öfteren.“


    Nur vage konnte sich der Verletzte an gewisse Aussagen erinnern. Es blieb nur zu hoffen, daß er im Fieberwahn seine Vermutungen der jungen Frau nicht schonungslos an den Kopf geworfen hatte. Mit einem unsicheren Blick schaute er sie an und versuchte das Rätsel– welches ihm keine Ruhe lassen wollte– zu lösen. Zug für Zug tastete er sich mit den Worten vor und erzählte Folgendes: ein weises Mütterchen habe ihm damals eine verschlüsselte Botschaft auf den Weg gegeben. Er könne zwar nur Vermutungen und keine Beweise anstellen. Dennoch bestünden zwischen ihr und der dahingeschiedenen Prinzessin Eliza von Blueditch gewisse Ähnlichkeiten. Vor lauter Schrecken hätte die junge Zuhörerin fast das Wassergefäß, welches sie in der Hand hielt, fallen gelassen. Sie konnte den Holzbecher gerade noch rechtzeitig auf das nebenan stehende Möbel stellen. Als der Behauptende jedoch mit konkreten Beweisbeständen auf sie einreden wollte, hörte er eine knallharte Stimme hinter sich. Sie kam aus der Ecke, wo sich das Spinnrad befand.


    „He, Junge! In welchem Wolkenkuckucksheim lebst du?“


    Hierbei schüttelte die Weberin energisch den Kopf. „Das Fieber hat dir wohl den Verstand vernebelt. Prinzessin Eliza ist tot, und du warst es auch fast! Du solltest dein Leben besser in den Griff bekommen, als alten Geschichten nachzutrauern!“


    Nachdem die Weberin dies deutlich geklärt hatte, stand sie auf und wandte sich zum Gehen. Sie war im Begriff, die Schafe zu füttern. An der Türschwelle angekommen, drehte sie sich nochmal um und zeigte bedeutungsvoll mit dem Finger auf den Eimer. Sie teilte der Untermieterin Folgendes mit: „Ich bin draußen. Falls der Schädel des jungen Mannes hier noch mehr Unfug erzählt, dann verpaßt ihm einen ordentlichen kalten Umschlag!“


    Als die junge Frau folgsam genickt hatte, verschwand die Hausherrin durch die Türe. Hilfesuchend hefteten sich die verliebten blauen Augen an die junge Frau. „Miss Wind! Ihr vertraut mir doch?“


    Die seidigen Lippen hüllten sich in Schweigen. Ihr fluchtartiger Blick zum Wassereimer antwortete ihm ehrlicher. Da der junge Mann befürchtete, er könne als Verrückter betrachtet werden und somit wieder in die Gesellschaft des nassen Lappens kommen, stellte er die Behauptungen lieber ein. Prinz Stuart fühlte die Schwierigkeit, das Thema fortzusetzen. Dennoch, sein Herz ließ ihm keine andere Wahl. „Miss Wind, bitte verzeiht mir. Ich wollte mich nicht aufdrängeln. Vielleicht spreche ich tatsächlich im Fieber, aber im Liebesfieber.“


    Trotz seines geschwächten Zustandes versuchte er, sich aufzurichten und nahm sanft ihre Hand. Nun war es um den Jüngling geschehen. Mit innigster Leidenschaft küßte er ihren Handrücken. Kaum hatte er den mit seinen Lippen berührt, da bahnte sich zwischen ihnen ein Strom durch den ganzen Körper. Eine Gemütswallung, ein Feuerbrand, der nicht mehr zu löschen war.


    Seine Liebeskunde sprudelte von den Lippen: „Meine schöne Unbekannte! Ich weiß nicht, ob Ihr eine Prinzessin seid. Aber eines weiß ich genau. Ich kann ohne Euch nicht mehr weiterleben. Wo ich auch bin, was ich auch tue, ich denke pausenlos an Euch. Tag und Nacht habe ich Euch gesucht und nun, an diesem einsamen Ort, habe ich die Frau meines Lebens gefunden. Das kann nicht nur ein Zufall sein. Amor hat uns wieder zusammengeführt.“


    Sie wollte seine Hand loslassen. Doch er hielt sie fest und führte sie zu seiner Brust.


    „Fühlt Ihr denn nicht, wie mein Herz nach Liebe schreit? Es ist gefangen, gefangen in einer Kammer, mit hohen, dicken Mauern umgeben. Nur Ihr– meine Holde, besitzt das Schlüsselchen der wahren Liebe. Nur Ihr könnt meine Seele retten! Bitte erwidert meine Liebe und werdet meine Frau.“


    Unsicher zog das hübsche Geschöpf ihre Hand von seinem verbundenen Brustkorb. Ob sie es tat, um seine Wunde zu schonen oder seiner Annäherung zu entgehen, war schwer einzuschätzen. Sie reagierte schüchtern und flüsterte: „Nicht doch!“


    Die blauen Augen himmelten sie fragend an: „Ihr würdet mir einen Korb geben?“


    Ein Wechselbad der Gefühle übermannte die junge Frau.


    „Prinz Stuart! Ihr macht mir einen Heiratsantrag. Obwohl Ihr nicht mal wißt, aus welchem Holz ich geschnitzt bin.“


    „Meine Herzallerliebste!“ Seine Lippen hatten erneut ihren zarten Handrücken berührt. „Es ist mir egal, welcher Herkunft Ihr angehört. Euer edelmütiges Herz bestätigt mir, daß Ihr eine wertvolle Person seid! Nur das zählt. Bitte laßt uns wie ein gewöhnliches Ehepaar leben und eine glückliche Familie gründen.“


    Die Worte berührten die junge Frau in dem Maße, daß ihre Augen vor Emotionen tränten.


    „Oh, mein geliebter Prinz! Ich wünschte, Ihr könntet mein Herz fühlen, denn es erwidert Eure Liebe. Aber mein Verstand denkt anders. Vergeßt nie, wer Ihr seid! Ihr stammt aus königlichem Hause. Ob Ihr es wollt oder nicht, Ihr tragt blaues Blut und dürft Eure Herkunft nicht verleugnen. Man würde Euch auf der Straße gleich erkennen, denn jeder Taler ist mit dem Abbild des Kronprinzen bestückt. Noch ehe wir an einem Ort seßhaft wären, hätten wir die Soldaten am Halse. Unser gemeinsamer Traum, den Bund fürs Leben zu schließen und uns auf Nachwuchs zu freuen, würde wie eine Seifenblase zerplatzen. Vor der ganzen Welt müßten wir uns ein Leben lang verstecken. Das Glück verließe uns schneller, als uns dies lieb sein könnte.“


    „Oh, meine Auserwählte! So dürft Ihr nicht denken.“


    Ruckartig schoß der temperamentvolle Jüngling von seiner Bettstätte hoch. Zwar wollte er noch weiterreden, doch das Blut sickerte durch den Verband. Die Wunde war durch den ruckartigen Druck aufgeplatzt. Misses Devine, die wieder eingetreten war, versuchte, das Blut zu stillen. In ruhigem Ton versuchte sie, den Aufgewühlten zu beruhigen: „Gemach, gemach mein Junge! Die Wunde wird bald heilen.“ Da der Schwerverletzte einen erheblichen Blutverlust erlitten hatte, probierte die Weberin, den Hitzköpfigen mit diesem Spruch zu besänftigen. Hilfeschreiend suchten die blauen Augen das Antlitz der Prinzessin. Mit flehendem Blick hauchte er: „Und die Wunde meiner Seele?“


    Misses Devine, die das Gespräch mitverfolgt hatte, meinte im gütigen Ton:


    „Die Zeit heilt alle Wunden, auch die des Herzens.“


    Unter Stöhnen faßte der Kronprinz ihre Hand und hechelte mit letzter Kraft: „Oh, meine Prinzessin! Bitte bleibt bei mir! Laßt mich nicht allein! Versprecht es mir!“


    Das Versprechen konnte die junge Frau nicht mehr einlösen. Seine Augen verschwanden wieder unter den langen Wimpern. Noch im selben Moment spürte sie seine Hand erlahmen, und die Fingernägel begannen, sich schleichend bläulich zu verfärben. Die Atemzüge wurden unregelmäßiger und sein Puls wurde schwächer. Die kalte, klamme Haut zeigte sich bedrohlich in blaß-grauer Farbe. Das Leben des künftigen Königs von Golden-Bird Kingdom hing nur noch an einem seidenen Faden. Da half auch kein Wachküssen oder Rütteln mehr. Von Minute zu Minute verschlechterte sich der Gesundheitszustand des jungen Mannes. Das Spinnrad drehte sich nicht mehr. Totenstille trat ein. Regungslos standen die beiden Frauen neben dem Sterbekandidaten und wußten nur zu beten.


    Nach einer Weile sagte Misses Devine resigniert: „Wir können für diesen Burschen nichts mehr tun. Gegen den Tod ist eben kein Heilkraut gewachsen.“


    „Vielleicht doch“, erwiderte die junge Frau und trocknete eine Träne aus ihrem Antlitz. Es war ein Geistesblitz, der ihr Erinnerungsvermögen zu erleuchten versuchte. Wie durch einen Schleier erkannte sie Zusammenhänge ihrer Vergangenheit. Sie erinnerte sich an einen kleinen Turm. Rundum war er mit Rosenranken überwuchert. Im Innern des Gebäudes gelangte sie an eine Wendeltreppe. Sie führte in einen geheimnisvollen Raum, der nach frischen Kräutern duftete. Mittendrin, zwischen den Heilpflanzen, saß ein kleines Mütterchen. Sie konnte jedes Kraut beschreiben und wußte für jede Krankheit das richtige Heilmittel. Der Edelsternglimmer, eine Pflanze, die nur auf hohen Gipfeln zu finden war, sollte gegen die Leblosigkeit helfen.


    Da sie jene Unbeholfenheit nicht mehr ertragen konnte, beschloß sie, das Heilkraut zu suchen. Mutig zog die Gönnerin ihr gutes Schuhwerk an, nahm den Korb unter den Arm und wollte das Haus verlassen. Misses Devine hielt der jungen Frau die Türe zu. „Untersteht Euch, die felsigen Gebirge zu besteigen. Die spitzen Gipfel werden Euch aufspießen!“


    Die Angesprochene hielt an ihrem Vorhaben fest und bahnte sich den Weg frei. Ihr letzter Blick galt dem schlafenden Prinzen. Sie sagte, dabei lebten ihre Augen auf:


    „Für diesen holden Mann würde ich bis ans Ende der Welt gehen, um ihn wieder gesund zu sehen. Kein Hügel ist mir zu steil und kein Pfad zu lang. Meine innere Liebe wird mich stärken und heil ans Ziel führen.“


    Kopfschüttelnd ließ die alte Frau den Türgriff los. Da ihre Argumente nicht fruchteten, warf die alte Frau dem trotzigen Köpfchen warnende Blicke zu.


    „Begebt Euch nicht aus reinem Mitleid in unnötige Gefahr!“


    „Mitleid?“, wiederholte das junge Wesen fragend.


    „Es ist weit mehr als das. Ich folge der Stimme meines Herzens.


    Zwischen mir und diesem liebenswürdigen Menschen fließt eine Gemeinsamkeit von Glück durch unsere Seelen. Ich fühle es, kann es aber nicht beschreiben.“


    Während die Hausherrin die Tür öffnete, seufze sie schwer und meinte, das habe sie beinahe befürchtet. Schließlich habe sie Augen im Kopf. Dieses mysteriöse Phänomen nenne sich Liebe. Bevor Misses Devine das hübsche Ding gehen ließ, gab sie ihr noch einen Rat auf den Weg mit. „Glaubt mir, die Liebe ist wie eine Rose. Sie kann wunderschön aufblühen– gleichfalls gnadenlos zustechen.“


    Mit dieser Redewendung stieß sie beim verliebten Geschöpf nur auf taube Ohren. Miss Wind hatte ihren Entschluß gefaßt und zog ihn durch. Sie ging.


    Soeben hatte die Frau wieder ihren Platz am Spinnrad eingenommen, da vernahm man von draußen Pferdegetrampel. Sie staunte nicht schlecht, als edle Männer mit einer prunkvollen Kutsche und deren Gefolge vor ihrem armseligen Häuschen stehenblieben. Hastig zog sie ihre Überschürze aus und korrigierte ihre Frisur Am Anfang glaubte sie noch, die feudale Gesellschaft habe sich womöglich in der Gegend verfahren. Sie wurde bald eines besseren belehrt. Unter dem Gefolge befand sich der junge Begleiter, der Mann, der den Schwerverletzten in ihr Haus gebracht hatte. Fast hätte sie den Herrn nicht mehr erkannt, derart geschniegelt und gestriegelt präsentierte er sich vor ihrer Wenigkeit. Neben ihm stand ebenfalls ein stattlicher Mann mit einem dunklen Spitzbart. Als die Weberin den Namen: „Robert Stuart“ in den Ohren klingen hörte, glaubte sie, sich verhört zu haben. Hochachtungsvoll verbeugte sie sich vor dem Adligen. Mit einem derartig hohen Besuch hatte sie nicht gerechnet. Sie geriet in helle Aufregung. Kaum hatte sie sich wieder gefaßt, da fiel noch ein zweiter Name. Der Bruder des mächtigen Königs hatte seinen Neffen erwähnt. Er war gekommen, um den Schwerverletzten nach Hause zu holen. Grau vor Schrecken, und die Augen weiteten sich immer mehr, stammelte die Frau fast tonlos.


    „Meine Herren! Ihr meint doch nicht etwa den Kronprinzen von Golden-Bird Kingdom– den leiblichen Sohn von König Gerhard, den Mächtigen?“


    „Genau, den suchen wir“, gab der Verwandte zur Kenntnis.


    Die Tatsache, daß sie, als einfache Frau, einem echten Königssohn– der dem Tod nahe war– Unterschlupf gewährt hatte, verwirrte das gute Weib noch mehr. Ihr saß der Schock dermaßen in den Knochen, daß sie im selben Augenblick in Ohnmacht fiel. Roberts Diener hantierte gleich mit dem Riechsalz vor ihrer Nase. Da es keine Zeit zu vertrödeln gab, führte der Getreue Brooks den Leibarzt zum Schwerverletzten. Alles war bereit für den Nottransport.


    Als die Weberin von ihrer Ohnmacht aufwachte, befand sich der Prinz schon in der offenen Kutsche. Im weichen, bordeauxroten Samt lag der Verwundete ahnungslos eingebettet. Von all der Betriebsamkeit bekam er nichts mit. Die Pferde zogen an. Schon bald sah man die Kutsche samt dem ganzen Gefolge durch die engen Steinspaliere schlängeln. In der ganzen Umgebung hörte man das Pferdegetrampel echoartig. Selbst Miss Wind, die bereits die Heilkräuter gesammelt und den Abstieg geschafft hatte, vernahm das Gepolter.


    Ein einziger Hügel trennte sie von ihrem Prinzen. Traurig bemerkte sie, wie die Kutsche unter ihren Augen durchfuhr. Auf der linken Seite des Wagens ritt der Getreue Brooks. Sie erkannte ihn gleich wieder. Und auf der rechten Seite flankierte ihn ein Edelmann– ein Ebenbild des Kronprinzen. Zweifellos, es konnte sich nur um den herzensguten Onkel handeln, den der junge Stuart bei ihrer ersten Begegnung erwähnt hatte. Um die Lage noch besser zu erforschen, legte sie sich auf den Boden und schaute in die Tiefe. Der lange Flechtzopf baumelte in den Abgrund Es zerriß ihr fast das Herz. In ihren Augen standen Abschiedstränen. Sie mußte den geliebten Mann, den sie fest in ihr Herz geschlossen hatte, jetzt loslassen, und zwar für ewig.


    Sanft drückte sie ihre Hand auf die Lippen und übermittelte ihrem Prinzen durch die Luft den allerletzten, innigen Kuß. Eine kleine Brise kam auf und spielte mit ihren Haaren. Schwups– in einem Hauch hatte sich die Rosenblüte gelöst und schwebte leicht dahin und landete– als hätte sie ein magischer Zauberfaden geleitet– geradewegs auf der Kutsche. Genauer gesagt, die Blüte plazierte sich neben Eclipses Herzen. Für eine Sekunde huschte ein Lächeln über dessen Antlitz. Der Leibarzt, der ebenfalls in der Kutsche saß, rückte die Brille zurecht. Noch während der Fahrt untersuchte er den neben ihm liegenden Schwerverletzten auf Herz und Nieren. Leider konnte der gute Doktor keine gute Kunde verlauten lassen. Je schneller sie und das Gefolge Greenhill erreichten, desto größer seien die Überlebenschancen des königlichen Nachfolgers. Wie schon dazumal, als sein Neffe in den Krallen vonMr.Grind gefangen war, hatte Robert eine folgenschwere Entscheidung zu treffen.


    Sie bestand aus zwei Wörtern: Verrat oder Tod?


    Der einzige Mittelweg, den es gab war die Verheimlichung des Aufenthaltes. Was im Klartext bedeutete: Er beging Verrat an seinem eigenen Bruder, dem König. Ein Unterfangen, das gut überlegt sein sollte. Die besten Wundärzte, die Erfolge verzeichnen konnten, befanden sich im Palast Crownhill. Roberts Lage hatte sich seit Eclipses Verschwinden enorm verschlechtert. Der Zutritt zum Schloß wurde ihm strikt untersagt. Dennoch waren sie auf professionelle Hilfe angewiesen. Nolens, volens– jemand sollte sich in den königlichen Palast hineinschmuggeln. Für diese Aufgabe hatte er Gregory Warner, der heil in Greenhill angekommen war, auserkoren. Verkleidet wie ein Kapuziner sollte er sich in der Schloßkapelle, im Innenraum des Beichtstuhles, einfinden, um dort die traurige Nachricht zu überbringen. Dies war der einzige private Ort, wo die Königin sich ohne Wachen aufhalten durfte. Somit war zu hoffen, daß das heimliche Zusammentreffen der beiden reibungslos verlief. Roberts Gesicht hatte sich bei diesem Gedanken verfinstert. Der kleinste Verdacht und er hätte seine Bemühungen umsonst getan. An die Folgen versuchte er lieber nicht zu denken. Es schauderte ihn bis ins Mark.


    Die Stunden vergingen, und Gregory Warner kehrte mit dem besten Leibarzt des Königs zurück. Endlich befand sich der junge Stuart in sicheren Händen. Hoffnungsvoll musterten seine treuen Vertrauten den Kronprinzen, der friedlich schlief. Eclipses Betäubung hielt an. Weit weg von all den Sorgen hörte er Violinen und Flötenmusik klingen und seine Auserkorene singen. Abermals berührte der Jungverliebte ihre Hand, liebkoste und streichelte sie. Dabei himmelte er sie anmutig an und flehte: „Bitte, meine geliebte Prinzessin! Bleibt bei mir und laßt mich nie mehr alleine!“


    Urplötzlich– übermannte ihn ein eigenartiges Gefühl. Eine stachelige, haarige Haut spürte der junge Prinz auf einmal. Sie hatte überhaupt nichts Zartes an sich. Noch völlig benommen öffnete er die Augenlider. Eingehüllt in seidene Wäsche begrüßten die bestickten goldenen Initialen „E S“ den kranken Gast. Anschließend hörte er Gemurmel und Gekicher. Als der adlige Mann genauer hinsah, entdeckte er statt einer Damenhand Warners stark behaarte Arme. Peinlich berührt zog er sie weg.


    „Na, mein Ritter ohne Furcht und Tadel! Wie ich erkenne, bist du wieder von deinen verlassenen Pfaden, oder wie mir scheint, von den romantischen Streifzügen, zurückgekehrt. Herzlich willkommen unter den Lebendigen“, begrüßte ihn der Getreue Warner mit einer erfrischenden Sympathie. Verwundert wanderten die meerblauen Augen in der Weltgeschichte herum. Tatsächlich, seine besten Freunde standen neben ihm, heil und unversehrt.

  


  
    Punkt, Schluß und Streusand drüber


    Das war ein Wiedersehen. Prinz Stuart strahlte wie ein Honigmondgesicht. Bevor er jedoch den beiden die Hand schütteln konnte, schrie er auf. Nicht etwa aus lauter Heiterkeit, wie man zu hoffen gewagt haben könnte. Die Art des Aufschreis gehörte eher zu den erschrockenen Lauten. Welch Schauder lief ihm über den Rücken. Angeekelt schielte er zu seiner Brust hinunter. Er zählte. Es waren genau sieben auf einen Streich. Sieben scheußliche, dicke Blutegel tummelten sich gemütlich auf seiner zweifach genähten Stichwunde. Sie nagten genüßlich am überflüssigen Blut und an den Hautresten. Vom Ekel getrieben und mit einem Fluch bekräftigt, riß der verletzte Patient die fleißigen Plagegeister von seinem Oberkörper. Diese jedoch hakten sich fest und zeigten sich nicht gerade freundlich gesinnt. „Tut schon was!“, brüllte er seine Getreuen an. Anstatt dem kämpfenden Adligen zu helfen, versuchten seine Freunde, den Hitzköpfigen davon abzuhalten. Im gelassenen Ton erklärten sie dem kranken Jüngling, Doktor Runner habe diese Therapie angeordnet. Er müsse Ruhe bewahren. Jegliche Aufregung solle vermieden werden. Denn es könne den Gesundheitszustand verschlechtern.


    Ein entsetztes „Was?“ rollte über Eclipses Lippen. Seine Augen quollen ihm aus dem matten Antlitz. Vor lauter Fassungslosigkeit hätte er beinahe den letzten Blutegel fallen gelassen. Noch im letzten Moment zielte die Hand in die Richtung des Glastopfes.


    „Ihr meint doch nicht etwa Professor Runner von Crownhill, den Leibarzt meines Vaters?“


    Gegenseitige Blicke schickten sich die beiden Getreuen zu. Dann übernahm Warner einen Teil der Verantwortung.


    „Ja, ich denke, es könnte sich um diesen Herrn handeln. Es war kein anderer Freiwilliger da.“


    Vor sich hin murmelnd meinte der Verletzte: „Dann weiß mein Herr Vater Bescheid. Dann bin ich so gut wie tot. Nur weg von hier.“ Machtlos schweiften die blauen Augen im Raum umher. Ein weißes Seidenhemd, welches über den Bettpfosten gestülpt war, verhalf ihm zu seinem Entschluß. Trotz der peinigenden Schmerzen biß er sich tapfer auf die Lippen. Vorsichtig raffte er sich auf und streifte das Kleidungsstück über seinen geflickten Oberkörper.


    „Gemach! Gemach“, beruhigte ihn Gregory Warner. Nur deine Mutter kennt die Wahrheit.“


    Sich stolz auf die Brust klopfend, erzählte der Getreue von seinem Abenteuer in der Schloßkapelle. Um unbemerkt in den Beichtstuhl zu gelangen, mußte er Bruder Anthony bewußtlos schlagen. Mit jener List, als Kapuziner verkleidet, konnte er der Königin die Beichte abnehmen. Dann grinste Warner und korrigierte sich. Er meine natürlich, so konnte er, ohne den geringsten Verdacht zu schüren, die geheime Botschaft übermitteln. Ohne Aufsehen zu erwecken, schickte Eclipses Mutter den fachkundigsten Leibarzt nach Greenhill.


    „Du siehst also, du bist in bester Gesellschaft“, erklärte Warner, dem Hitzköpfigen sanft den Rücken tätschelnd. Doch der Prinz wog sich überhaupt nicht in Sicherheit. Keuchend meinte er, wenn seine Mutter den Aufenthaltsort kenne, so bekäme auch das Oberhaupt bald jedes Detail heraus. Das Abstrampeln seiner Füße und all die Kämpferei seien umsonst gewesen.


    „Falls Ihr wahre Freunde seid, dann helft mir beim Aufstehen.“ Die Stimme des Prinzen klang kläglich. Auf seinem Antlitz zeichneten sich schmerzverzerrte Falten ab. Dennoch, aufgeben wollte er auf keinen Fall. Hastig knöpfte er sich das Hemd zu. Beim letzten Knopf unterbrach der Hals über Kopf Flüchtende urplötzlich seine Handlung. Auf der Kommode lag eine leuchtende, blaue Rosenblüte.


    „Es war also kein Traum“, schoß es dem Verliebten durch den Kopf. Er hatte Miss Wind tatsächlich bei vollem Bewußtsein angetroffen. Vor sich hin murmelnd meinte er: „Ich muß sie finden.“


    Die zwei aufmerksamen Zuhörer schickten sich rätselhafte Seitenblicke zu. Sie verstanden keine Silbe. „Zu wem willst du gehen?“ Brooks Frage fand keine Antwort. Schon steuerte der schief aufsitzende Patient den nächsten Gedankengang an. Tastend versuchte er, seine Hand zu verlängern, um an die Blume heranzukommen. Mit Wohlgefallen steckte er seine Nase in die Blüte und schnupperte daran. Es hatte fast den Anschein, als ob die Rosenblüte keinen Duft, sondern Rauschgift ausströmen würde. Denn als der Lockenkopf sich wieder erhob, schwatzte er nur noch wirres Zeug zusammen.


    „Kennt Ihr das Geheimnis der blauen Rose?“


    Beide der anwesenden Köpfe verneinten.


    „Ich glaube es zu kennen“, fuhr der Verliebte fort.


    „Prinzessin Eliza und Miss Wind sind hundert Prozent ein und dieselbe Person. Kein Wunder, daß das Mütterchen damals dermaßen aufgewühlt war. Sie versuchte präzise, diesen Tatbestand zu erklären. Es war kein Zufall, daß der digitale Pfeil dieses Geschick angepeilt hatte. Das war reine Kalkulation und eine klare Botschaft. Der Hinweis sollte mich zum Holzschnitzer-Häuschen führen, um Prinzessin Eliza vor den schwarzen Machenschaften zu retten.“


    Ziemlich skeptisch verfolgten die Getreuen den absurden Diskurs. Jedoch das Lockenköpfchen blieb hartnäckig bei seiner Behauptung. „Ja, ich weiß! Es klingt unfaßbar. Die ganze Welt wird staunen. Denn ich werde allen diesen Tatbestand beweisen können.“


    Nachdem er die Rose weggelegt hatte, forderte der Prinz Brian auf, seinen Rockmantel zu bringen. Den Kopf senkend erwiderte sein Begleiter, während er den verlangten Gegenstand ans Bett brachte.


    Lord Stuart! Ich bitte um Vergebung! Dein Beweis existiert nicht mehr.“


    „Was soll das heißen?“, fuhr ihn der Königssohn an.


    Achselzuckend meinte der Vertraute weiter, den Zettel mit dem A-B-C-Geschreibsel– das sogenannte Beweismaterial– habe sich dermaßen an der offenen Wunde festgeklebt. Zu ihrem Unglück konnten sie bloß noch blutnaße Fetzen entfernen. Dies war ein Grund mehr, seine Prinzessin aufzusuchen. Er wollte sie sehen und zwar augenblicklich. Inzwischen ragten die ungeduldigen Beine schon halb aus der Bettstatt heraus.


    „Du bleibst schön hier und legst dich wieder auf das Sitzleder!“, bemutterte Brooks den Sprunghaften. Aber der kranke Patient hatte keine Lust mehr, das Bett länger zu hüten und versuchte, sich hinaus zu winden. Verzweifelt rief er aus: „Auf Teufel komm raus. Ihr könnt es nicht verhindern! Ich gehe zu ihr! Jetzt gleich.“


    Als die beiden Vertrauten einige konkrete Hinweise über die schöne Unbekannte erfahren hatten, konnten sie endlich den Dialog des Königssohnes besser verstehen. Zwar nur bis zu einem gewissen Punkt. Doktor Runner hatte Beobachtungen des Kranken erstellen lassen. Er war zum Ergebnis gekommen, der Thronfolger leide an einem Delirium mit Wahnvorstellungen. Das königliche Hirn habe bei der Bewußtlosigkeit, zu wenig Sauerstoff erhalten. Eine Störung im geistigen Bereich könne daher durchaus vorkommen. Brooks machte eine Geste, die keine Antwort mehr benötigte. Da der Getreue weder beim Eintreffen noch beim Abmarsch von der Weberin Miss Wind gesehen hatte, konnten seine Begleiter damit rechnen, daß die Krankheit des Prinzen ernsthaften Grades war. Darum versuchten die zwei Zuhörer, den kranken Jüngling zu beschwichtigen.


    Sie nickten verständnisvoll zu seinen Behauptungen. „Später mein Freund!“, besänftigte Brooks den Aufstehenden und versuchte, die aufsitzenden Beine wieder unter die Decke zu schieben. „Vorerst sollst du dich noch schonen. Äußerste Bettruhe! Befehl von Doktor Runner.“


    Wie heißt es so schön: Guter Rat ist teuer. Brooks Liebenswürdigkeit brachte nicht viel. Eher das Gegenteil. Wer den Dickkopf überzeugen wollte, mußte schon eine deutlichere Sprache sprechen. Diesmal hielt ihn Warner zurück, nicht mit Gewalt, sondern mit einer witzigen Bemerkung. Er grinste, daß die tiefen Falten über sein Gesicht wanderten. Mit einem Augenzwinkern wandte er sich zu seinem kleineren Bruder.


    „Laß ihn doch ziehen! Der Ritter ohne Furcht und Tadel will seine auserwählte Braut vermutlich mit seinem eleganten Nachthemdchen beehren. Es ist wohl bekannt. Geistesgestörte Leute pflegen solche Gewohnheiten.“ Vor purem Zorn blieb dem Königssohn das Blut in den Wangen hängen. Sie ließen ihn gleich gesünder aussehen. In diesem Moment schmerzte nicht nur die tiefe Stichwunde, auch Warners Worte hatten in Eclipses Gemüt einem wunden Punkt getroffen. Aller Kräfte beraubt, sank der Prinz wieder ins weiche Kissen. Er stöhnte auf und sagte: „Oh, Mann! Wenn ihr glaubt, ich bin toll, so irrt ihr euch gewaltig. Ich kann gut bis zehn zählen.“


    „Es wäre besser, du zähltest auf unsere Freundschaft“, meinte der Getreue Brooks mit vorwurfsvoller Miene. Beschämt senkte der Zurechtgewiesene den Lockenkopf. Wie recht sie doch hatten. Die ganze Zeit hatte er nur an seine Bedürfnisse gedacht. Soviel Undank hatten seine Begleiter wirklich nicht verdient. Um das Schweigen zu füllen, nahm Brooks den Mantelrock vom Bett und streifte ihn wieder über den Stuhl. Doch was bekamen seine Augen in diesem Moment zu sehen? Hatte der Kronprinz womöglich die Wahrheit gesprochen? Hatte der Königssohn die schöne Unbekannte tatsächlich gesehen? Viele Fragen quälten den Getreuen auf einmal. Den fehlenden Diamantenknopf von damals hatte irgend jemand wieder angenäht.Nur wer?


    Während der Verletzte mit sich selber beschäftigt war, deutete Brooks mit dem Finger auf den Knopf. Ein Rätsel– welches es zu lösen galt. Nachdem die Getreuen ihre Köpfe zusammengesteckt und miteinander getuschelt hatten, nickten sie im Einverständnis. Keine Silbe floß von ihren Lippen. Vorerst sollte der eigenartige Vorfall noch geheim bleiben. Schließlich durfte der Kranke nicht überfordert werden. Als Ablenkungsmanöver zog Warner siegesbewußt das goldene Amulett aus seiner Tasche und erstattete es dem wahren Besitzer zurück. Jenes Glücksmedaillon, welches im Moor einiges miterleben durfte und Greg Warner heldenhaft gerettet hatte. Während er voller Spannung das Fechtduell mit Trevor im Sumpf schilderte, trat ein unerwünschter Zuhörer dazu. Keiner nahm von dem Mann an der Türschwelle Kenntnis. Die drei Helden amüsierten sich köstlich.


    Besonders, als Warner noch dazu fügte: „Übrigens– dein Stiefbruder Trevor läßt dich herzlich grüßen. Er wollte eigentlich zu deiner Beerdigung kommen, bevorzugte dann aber seine eigene– im gefräßigen Moor.“ Das Gelächter verstummte schnell, denn ein strenger Ton erreichte ihre Heiterkeit.


    „Das genügt! Meine Herren!Mr.Gregory Warner! Ihr hättet zweifellos einen phantasievollen Märchenerzähler abgegeben. Dieser Beruf hätte Euch vorteilhafter gekleidet!“


    „Vater? Ihr?“


    In diesem Augenblick spürte der königliche Jungspund, wie er wieder ins Kindheitsalter zurückversetzt wurde. Klein und hilflos.


    „Ja, mein Sohn! Das hättest du wohl nicht erwartet, daß ich hier aufkreuzen könnte?“


    Der König– denn er war es tatsächlich– löste sich von der Türe und trat mit schweren Schritten zum Bett. Suchend schielten die meerblauen Augen zum Ausgang. „Wo ist meine Mutter?“, fragte der Jungspund, in der Hoffnung, ihr liebreizendes Antlitz käme gleich zum Vorschein.


    Gemächlich, ohne die Ruhe zu verlieren, streute sich der Monarch Tabakpulver auf den Handrücken und zog diesen genüßlich durch die Nasenflügel hinauf. Nachdem er das mit Genugtuung getan hatte, entgegnete er seinem Mündel trocken: „Ah, du meinst wohl Herzogin Rose, die Untreue? Sie ist so zärtlich wie eine Mimose, aber falsch und stachelig wie ein Kaktus.“


    Mit zornzerfurchter Stirn stierte der Herrscher den Getreuen Warner an: „Dieses Weibsstück hat mich belogen und betrogen, mit diesem Kerl hier!“


    Mit dem Zeigefinger auf Warners Brustkasten tippend, wütete er klagend weiter: „Deine Mutter, diese Verräterin, hat mir– wohlgemerkt dem König– wichtige Informationen verschwiegen und hinter meinem Rücken Intrigen gegen mich geschmiedet.“


    Hierbei traf der giftige Blick zuerst seinen Sohn und anschließend die Getreuen.


    „Meine Herren! Das sei vorausgesagt: Man muß das Eisen schmieden, solange es heiß ist. Keiner der Anwesenden hier wird unbestraft davonkommen! Ich verlange Vergeltung! Auch deine Mutter durfte schon davon profitieren. Bis an ihr Lebensende soll sie in der Verbannung leben und in den einsamen Klostermauern vor sich hin schmoren.“


    Aus der königlichen Stimme hörte man den ganzen Haß heraus. Obwohl– insgeheim hätte er sie lieber an seiner Seite gesehen. Ohne ihre Präsenz fühlte der großartige Herrscher eine ungeheure Unsicherheit. Unbeherrscht schrie er in den Raum und keuchte mit gespieltem Lächeln.


    „Das Weib ist mir untreu geworden! Doch ihrem Herrgott und der Kirche blieb sie immer treu. Genau das war ihr Fehler. Denn auch ich“, dabei betonte er das Wörtchen „ich“ besonders undfuhr fort: „Ich bleibe stets meiner heiligen Quelle treu und vertraue auf sein Wort.“


    Prinz Eclipse wußte, welche Quelle hier gemeint war. Es konnte sich nur um eine Person handeln, den Beichtbruder Anthony.


    „Dieser scheinheilige Arschkriecher!“ gab der Königssohn lautstark zur Antwort. Schmale, stechende Augen blitzten zum gegenüberstehenden Patron. „Diese feige Handlung habt Ihr getan? Vater? Ihr habt die Unverfrorenheit,die Beichte meiner ahnungslosen Mutter abhören lassen?“ Der Monarch grinste und meinte oberkühn: „Warum nicht?“


    Verachtungsvoll spuckte der junge Mann auf den Boden. Eine Gewohnheit, die er sich von Greg Warner angeeignet hatte. Sein Vater ließ sich weder vom ungepflegten Vokabular noch von der provozierenden Geste einschüchtern. Mit grimmiger Miene wandte sich der König zum Getreuen und spielte auf jene Durchtriebenheit an.


    „So, wie mir bekannt ist, hat sich zu jener Zeit noch ein anderer Halunke im Beichtstuhl hinterlistig eingenistet. Nicht wahr?Mr.Gregory Warner? Könnt Ihr mir folgen?


    Ihr könnt Euch zwar getarnt als Kapuziner verkleiden, die Obrigkeit jedoch nicht für dumm verkaufen.“ Er korrigierte sich: „Oder, wie Euer salopper Wortschatz zu belieben scherzt, den Monarchen verarschen.“ Ein streifender Blick gehörte auch den anderen Anwesenden. „Glaubt Ihr blinden Hunde tatsächlich, Ihr könnt ohne mein Wissen in meinen Palast eindringen und dazu meinen besten Wundarzt entführen lassen?“


    Mit einer Handgeste winkte Eclipses Vater gebieterisch seine Soldaten herbei und fuhr mit der Moralpredigt fort: „Das Spiel ist aus, meine Herrn Deserteure! Jetzt folgt nur noch die Rechnung!“


    Ohne eine Gerichtsverhandlung fällte der Monarch das Urteil: „Mr.Gregory Warner undMr.Brian Brooks! Ihr seid des Hochverrats, des Fluchtversuchs des Kronprinzen und der Entführung meines persönlichen Arztes bezichtigt! Beim ersten Hahnenkrähen sollen die Verurteilten am Strick aufgehängt werden, bis der Tod sie ereilt!“ Mit einer zackigen Ehrerbietung salutierten die Goldknöpfe ihrem Herrscher und gingen gleich ans Werk. Mit groben Handgriffen fesselten sie die beiden Männer.


    „Vater! Ich verlange augenblicklich Freispruch für meine Leibgardisten!“, plädierte der adlige Jungspund, während er sich aufzuraffen versuchte.


    „Schweig! Prinz der Finsternis! Wir sind hier nicht im Gerichtssaal! Deine List hat diese zwei Halunken schon einmal gerettet. Jetzt habe ich zu reden!“


    „Vater! Mir ist völlig bewußt, daß Ihr zu bestimmen habt. Dennoch möchte ich in Erwägung ziehen: Meine Beschützer haben nichts Unrechtes getan. Sie leisteten lediglich meinen Befehlen Folge. Wenn meine aufrichtigen Freunde sterben müssen, so will ich mit ihnen hingerichtet werden! In einem Land, wo solche Ungerechtigkeiten herrschen, kann und will ich nicht mehr weiterleben.“


    Seine Stichwunde schien geplatzt zu sein. Daraufhin ließ er sich nichts anmerken und sprach auf seinen Vater ein und fügte noch eine Tatsache hinzu: „Vater! Hört mich an! Die zwei Halunken, wie Ihr sie zu nennen pflegt, haben seiner Majestät vor nicht allzu langer Zeit das Leben sowie den Ruf gerettet. Ich hoffe Ihr– ein gerechter König der Krone– seid Euch dessen bewußt!“


    Ungerührt meinte der Monarch darauf, seitdem sei viel schmutziges Wasser die Schloßbrücke hindurchgeflossen. Trotz der fatalen Schmerzen und der Kraftlosigkeit, die den Königssohn zusätzlich quälte, krallten sich seine Finger hartnäckig am Bettpfosten fest. Gleichzeitig versuchte er, sich auf seinen wackligen Füßen zu halten. Mit ausgestreckten Händen wartete er wie ein strammer Soldat auf seine Festnahme. Noch im selben Moment bekamen die Uniformierten Arbeit. Folgsam fesselten sie dem königlichen Deserteur die Hände.


    „Gnade! Ich verlange Gnade! Der Thronfolger soll verschont werden!“, brüllte Brian Brooks voller Verzweiflung. Wir bekennen uns schuldig! Keinen Tag, keine Stunde, keine Minute, die wir mit unserem Kronprinzen erleben durften, werden wir je bereuen. Unsere Freundschaft geht über den Tod hinaus. Wir sind bereit, unser Leben dafür zu opfern und sehen mit Stolz und Würde unserem Ende ins Auge.“


    Oh, ja! Eclipses Leibgardisten waren Teufelskerle! Selbst dem König schien ihre Ergebenheit zu imponieren. Neid spielte dabei auch noch mit. Ein adliger Edelmann in höheren Kreisen hatte kein Anrecht auf Freunde. Prinz Eclipse aber durfte das Wertvollste im Leben erfahren– das gegenseitige Vertrauen unter wahren Freunden. Grüblerisch zupfte sich der Monarch an seinem Bart. Ein Soldat, der ganz in seiner Nähe stand, lieh ihm das Ohr. Noch im selben Augenblick hatte man den Verurteilten die Fesseln gelöst.


    „Also gut“, begann der eiserne Richter zu erklären. „Ich will nicht hartherzig sein. Ich gewähre den Herren Brooks und Warner die Freiheit.“


    Inzwischen hatte sich der Prinz wieder an den Bettpfosten gelehnt. „Vater, bestimmt wollt Ihr dafür eine Gegenleistung?“ Der Jungspund suchte den Blickkontakt mit seinem Oberhaupt.


    „So ist es“, triumphierte der König mit einem Aß mehr in der Tasche. „Wie ich feststellen darf, bist du nicht begriffsstutzig. Die Herren Deserteure werden freigelassen, sobald du das Abkommen von Blue Kingdom widerstandslos mit allen Bedingungen unterzeichnet hast!“ Der Lockenkopf nickte und bemerkte.


    „Verstehe! Ein unfairer Tausch! Meine Freiheit gegen die Freiheit meiner Freunde.“


    „So kann man es auch auslegen“, meinte sein Vater schmunzelnd. Warner, der neben dem Prinzen stand, raunte leise: „Mylord! Das nennt man in der Fachsprache Erpressung.“


    „Schweigt!“, brüllte der Herrscher den Untertan an: „Mr.Warner! Ihr hängt zwar noch nicht am Galgen, aber das kann noch immer geschehen. Haltet Eure freche Zunge besser im Zaum!“ Nachdem er den warnenden Ton von sich gegeben hatte, wandte er sich wieder zu seinem Mündel. Er forderte diesen auf, sich an den Schreibtisch zu setzen. Mit tapsigen Schritten gelangte der junge Mann zum Stuhl und setzte sich unter Stöhnen.


    „Los schreib!“, befahl das Oberhaupt, während er das Papier mit dem königlichen Wappenmantel der Stuarts dem Sitzenden zuschob. Ebenfalls hatte er die Feder in dessen Finger gedrückt und forderte den Schreiber auf, sich zu beeilen. Widerwillig versuchte der Prinz, den aufgetragenen Text zu schreiben. Der Monarch diktierte laut und deutlich. Dabei schien ihm sein Text durchaus zu gefallen. Er posaunte ihn mit vollem Elan heraus: „Ich, Prinz Eclipse– der widerspenstige Sohn von König Gerhard Richard William dem Mächtigen, geborener Stuart…“


    Im gleichen Augenblick hatte der junge Mann die Feder unter Protest ins Tintenglas getaucht. Er wollte diesen unehrenhaften Ausdruck nicht protokollieren. Die Faust des Königs, die auf dem Tisch gelandet war, versuchte den zusammenfahrenden Jüngling wieder anzuspornen. Wiederholt diktierte der Herrscher, und der Unterjochte schrieb weiter, „… von Golden-Bird Kingdom ist gewillt, binnen vierundzwanzig Stunden, Prinzessin Odile, geborene Wallander, zur Ehefrau zu nehmen und mit ihr unverzüglich einen männlichen Thronerben zu zeugen.“


    Auf dem Abkommen fehlte nur noch die Unterschrift des verantwortlichen Schreibers. So glaubte es der König zu meinen. Dabei übersah sein geschultes Auge tatsächlich, daß sein Mündel einen bestimmten Namen nicht aufs Blatt Papier gebracht hatte. „Odile“, dieses Wort hatte sich vermutlich in Luft aufgelöst. Mit zufriedener Miene beendete der König sein Werk;


    Punkt, Schluß und Streusand drüber.


    Jetzt gab es kein Zurück mehr. Der erzwungene Ehevertrag war unter Dach und Fach. Nach diesem Zwang folgte gleich noch eine weitere bittere Pille. Die Gegenleistung war an viele unangenehme Bedingungen geknüpft worden. Eine davon betraf die sofortige Entlassung seiner Freunde. Ab sofort untersagte man ihnen den Zutritt in und um das Schloßareal auf Lebzeiten. Ein Kontakt mit dem Kronprinzen, sei es über Korrespondenz oder einen Dritten, gehörte ebenfalls zu den Verboten. Zudem mußten die ehemaligen Leibgardisten ihre goldenen Tapferkeitsmedaillen zurückerstatten.


    Wie eine geladene Flinte zielte der Zeigefinger mit dem königlichen Siegelring auf die beiden Männer: „Wehe dem! Entdecke ich auch nur ein einziges Haar von Euren Köpfen in der Nähe des Kronprinzen! Der bekommt es mit meinen Soldaten zu tun! Und nun raus! Ihr Nichtsnutze!“


    Dieser eiserne Befehl duldete keine Verzögerung mehr. An ein Lebewohl sagen war echt nicht zu denken. Mit wehmütigen Gesichtern schielten die vertriebenen Männer zu ihrem Ritter ohne Furcht und Tadel. Auf dem Nachthemd des Verletzten sickerte Blut durch. Sie versuchten, den Vorfall zu melden, ernteten aber nur ein knallhartes „Raus!“


    An der Türe blieben die Zurechtgewiesenen stehen und spähten durch den Spalt. Zu viert legten die Soldaten den erschöpften Thronfolger ins Bett. Bevor der Monarch den Leibarzt verständigen konnte, trat ein sechsfaches Pack von Goldknöpfen ein. Anscheinend handelte es sich um eine wichtige Angelegenheit. Man bat die königliche Majestät –, ohne Zeugen– das Vorzimmer aufzusuchen. In diesem Raum befanden sich zufälligerweise zwei stille Zuhörer. Warner und Brooks hatten sich unter das Sofa gequetscht. Da der Monarch ein gewisses Gewicht aufzuweisen hatte, hing das Sitzmöbel durch und ließ den Lauschern wenig Platz. Nichtsdestotrotz– sie stellten ihre Ohren gleich auf Empfang. Jeden Ton konnten sie mitverfolgen.


    Mit einem dreckigen Lächeln prahlte der Hauptmann.


    „Majestät! Stellen sie sich vor! Die Alte, die unseren Kronprinzen zu verhexen versuchte, ist uns in die Falle gegangen.“ Als wollte der Monarch die gute Kunde verspeisen, strich er sich kreisend über den dicken Bauch.


    „Ausgezeichnet, Hauptmann“, lobte er den Nebenansitzenden. „Bringt das Hexenweib ins Verließ und bereitet einen Scheiterhaufen für den morgigen Tag vor.“


    Von außen hörte man Schritte. Atemlos kam Prinz Robert die Treppenstufen hinaufgejagt.


    „Um Himmels Willen! Kann mir jemand erklären, was dieser Tumult hier zu bedeuten hat?“ fragte der Hausherr irritiert. Der Zeigefinger des Lakaien deutete in die Richtung des Vorzimmers auf das Sofa.


    „Bruder? Du?“ Roberts Gesicht wurde aschfahl. Wißbegierig wandte er sich an seine Angestellten. „Warum in aller Welt hat mir diesen hohen Besuch niemand gemeldet?“


    Bevor die Befragten antworten konnten, meinte der Monarch kühl zu seinem kleinen Bruder, das beruhe wohl auf Gegenseitigkeit. Schließlich habe man den Komplizen in der heiligen Sutane auch nicht melden lassen. Es war evident, wer hier gemeint war und diese Verschwörung ausgelöst haben sollte. Der König spielte auf Gregory Warner an.


    „Mein kleiner Bruder?! Aus welchem Fleisch und Blut bist du gemacht?


    Wie konntest du mir eine derartige Schmach antun?“


    Wutgeladen packte er Robert am Kragen, nahm dann aber seine Finger weg. Er wollte sie nicht beschmutzen. Wie bei einem Gewitterregen prasselten Gepolter, Zornausbrüche, Verachtung, Schimpfwörter und Vorwürfe der Gebrüder nieder. Die vier Mauern konnten das Gebrüll kaum noch verschlingen. James, der indessen ins Prinzengemach eingetreten war, schloß vorsichtshalber die Türe. Der junge Stuart hatte schon genug Probleme um die Ohren. Da brauchte er kaum noch eine Zugabe.


    Um den Prinzen auf andere Gedanken zu bringen meldete er Bericht und erklärte, binnen fünf Minuten treffe Doktor Runner ein und wolle für ihn sorgen.


    „Sorgen“, entgegnete der Königssohn entrüstet. „Was für ein unnützes Wort in meiner Situation.“


    James probierte, den jungen Mann zu besänftigen. „Mylord, denkt positiv! Ihr lebt noch!“


    „Das nennt Ihr Leben, Sir?“ ereiferte sich der Lockenkopf. „Freilich, mein Körper wird weiterleben. Aber mein Geist, meine Gefühle, sie werden dahinsiechen. Ich wünschte, ich wäre tot oder nie geboren worden.“


    Der gutherzigeMr.Gordon erwiderte erschrocken, er solle sich nicht versündigen. Blaue, traurige Augen antworteten ihm darauf. Nach einer Schweigeminute gab der junge Prinz seine wahren Gefühle preis. „James“, sagte er im vollen Bewußtsein.


    „Ich fühle mich wie eine Pflanze, die nur noch an einem dürren Stiel hängt– ohne Lebenssaft. Der nahrhafte Boden von einst ist völlig kahl und öde. Kein Hoffnungsfunke kann noch sprießen.“


    „Man kann doch neue Erde nachschütten und frische Setzlinge einpflanzen und genügend Flüssigkeit dazu gießen“, mischte sich der aufmerksame Zuhörer ein.


    „Schon möglich“, entgegnete der Adlige und fügte schnell hinzu: „Aber nicht in meinem Fall. Nicht, wenn der Boden verseucht ist und die neuen Pflanzen schon an den Wurzeln morsch sind.“


    „Mylord! Vielleicht seht Ihr die Dinge viel zu düster.“


    „Zu düster?“, wiederholte der Prinz wütend.


    „Ich hasse Prinzessin Odile, ich hasse ihre Art, ihr Hasengebiß, ihre Stimme, ihr Alles. Das Herz von dieser Person ist aus Stein gebaut und in den Adern fließt teuflisches Blut. Oh, ja!– Ich kenne den Spruch: Was man haßt, mit dem wird man umfaßt. Aber ohne mich! Ich habe es satt, die Marionette zu spielen.“


    Als der junge Mann genug Luft verdrängt hatte, fragte er James ungeniert, ob er zufällig einen Dolch bei sich trage. Der gute Mann glaubte, sich verhört zu haben. Ganz erstarrt vor Entsetzen entgegnete er: „Mylord! Ihr denkt doch nicht etwa an einen Selbstmord?“


    Die Frage blieb unbeantwortet. Inzwischen hatte sich die Türe geöffnet, und Doktor Runner war mit einem schweren, schwarzen Koffer eingetreten. Da James medizinisch nicht mithelfen konnte, verließ er mit einem mahnenden Blick das Geschehen. Er meinte, er komme auf das vorhergehende Gespräch zurück. Besorgt schloß er die Türe hinter sich zu.


    Schau mal einer an! Die Herren Warner und Brooks krochen unter dem Sofa hervor. James konnte nur den Kopf schütteln. Am liebsten hätte er die zwei Gesellen an den Ohren hoch gezogen. Er raunte leise: „Macht, daß Ihr fort kommt, sonst holt Euch der Galgen.“


    Der Sicherheit zu Liebe begleitete James die zwei neugierigen Männer zum Ausgang des Palastes. Folglich hatte der König den beiden eine Frist von drei Stunden eingeräumt, um das königliche Areal für immer zu verlassen. Im Hofe angelangt, blieben die Verstoßenen stehen und überlegten sich, wie sie vorzugehen hätten. Doch jemand hatte sie gestört. Genau gesagt, beleidigt.


    „He! Ihr da drüben! Na los, ihr faulen Säcke, packt schon an! Für was bezahle ich euch eigentlich?“


    Ein Goldknopf, gut beleibt, peitschte die Stehenden an. Er forderte sie grob auf, augenblicklich die Holzbalken, welche vor ihren Nasen lagen, zum mittleren Hof zu bringen.


    „Meint der uns vielleicht“, meinte Warner mürrisch zur Gegenwehr. Er war gerade im Begriff, dem Schreihals für sein unverschämtes Benehmen die Fresse zu polieren. Ein Glück– Brian hatte rechtzeitig die Gefahr gewittert und machte eine Geste mit dem Kopf. Aus dem Nichts tauchte urplötzlich der mächtige Herrscher auf und ergötzte sich an seinem Werk. Allmählich hatte sich der Scheiterhaufen für die Hexe in einen monströsen Holzberg verwandelt. In alle Himmelsrichtungen schweifte das Adlerauge und traf auch in die Nähe, wo die beiden Männer standen. Den Balken eiligst auf die Schultern geladen, den Kopf möglichst geduckt gehalten, versuchten sie, sich vor dem Monarchen unauffällig durchzuschleichen. Kaum witterten die fleißigen Arbeiter, den Blicken des Adlers zu entgehen, da ergriffen sie die Flucht.


    Endlich waren sie alleine und konnten einen klaren Gedanken fassen. Aus dem Gespräch des Königs und des Hauptmanns konnten sie wichtige Informationen herauskristallisieren. Der erste Punkt– diese Hexe schien kein unbeschriebenes Blatt zu sein und mußte zweifellos mit dem Kronprinzen etwas zu tun haben. Der zweite Punkt– die Soldaten hatten zwar diese Übeltäterin geschnappt, fanden aber in Roberts Burg kein Verließ vor, da der gewaltlose Hausherr das Gebäude vergammeln hatte lassen. Der einzige Verwahrungsraum, der zur Verfügung gestanden hatte, nannte sich Kartoffelkeller.


    Gute Voraussetzungen– mit einem Kartoffelkeller und den davor aufgestellten Zinnsoldaten konnten sie es allemal aufnehmen. Es roch nach Abenteuer und es prickelte ihnen in den Fingerspitzen. Sie wollten der Hexe zur Freiheit verhelfen. Vielleicht trug sie des Rätsels Lösung in den Händen. Als zwei Soldaten ihren Weg kreuzten, schlugen sie diese bewußtlos. Ohne lange zu zaudern, stülpten sie die blaue Uniform samt Perücke über, wuschen sich das Gesicht und beschmierten dies zusätzlich mit Kreide, um bleicher zu wirken. Nun ging es schnurstracks zum Kartoffelkeller. An allen Ecken klebten Soldaten und bewachten die Hexe. An der ersten Wache kamen sie bedenkenlos vorbei und auch an der zweiten und dritten. An der vierten verlangten die Wachtmänner ein Mandat des Königs. Schließlich durften keine Fehlentscheidungen getroffen werden, da sich viel Gesindel herumtrieb und das eventuell das Sicherheitssystem austricksen könnte. Da Warner und Brooks öfters Briefe des Königs samt Unterschrift und Siegel übermitteln durften, hatten sie, welch Zufall, eine Abschrift in ihrer Tasche. Mit der königlichen Unterschrift und der mündlichen Erklärung– die Gefangene solle unverzüglich im königlichen Gericht verhört werden– konnten sie sich bis zum siebten und letzten Wachposten vorarbeiten. Doch dann war Schluß. Dort hauste ein schlechtgelaunter sowie mißtrauischer Mensch. Anscheinend reichte dem Hauptmann die fette Unterschrift des Monarchen überhaupt nicht. Er verlangte ein detailliertes Befugnisschreiben. Ratlos sahen sich die falschen Soldaten an. Der Schlüssel baumelte am eleganten Uniformgürtel, und die Kellertüre lag nur noch drei Schritte von den Füßen entfernt. Den Goldknopf umzulegen, war glatter Selbstmord. Zu viele Uniformierte lauerten wie Wachhunde herum. Sie versuchten, den Skeptiker unter Druck zu setzten. Warner, schlitzohrig wie er war, wandte sich zu seinem Kollegen und fragte diesen: „Soldat! Was steht auf Verweigerung der königlichen Befehle?“


    „Der Spießruten-Lauf, befürchte ich“, gab Brooks mit angst machender Stimme zurück.


    „Oh, Mann! Nicht unbedingt ein angenehmer Spaziergang.“


    Hierbei deutete Warner eine Fratze an, die einen das Fürchten lernen konnte. Den Ball des Gesprächs von einem zum anderen zu spielen, schien zu klappen. Der Wachtmann erschrak dermaßen, so daß er lieber die Schlüssel herausrücken wollte. Die Angst herunterschluckend, meinte er, auf diesen Ausflug verzichte er liebend gern. Schließlich sei er überhaupt nicht sportlich veranlagt. In schneller Eile schob er den Bierbauch vorwärts und öffnete die Türe des Kartoffelkellers. Sie knarrte laut. Am Anfang stieg aus dem dunklen Loch nur ein stickiger Geruch.


    Wie aus dem Nichts kam eine schaurige Gestalt zum Vorschein. Brooks und Warner traten vor Schreck einen Schritt zurück. Das Blut begann den beiden in den Adern zu gefrieren. Sie glaubten, sich in den Bibelpsalmen zu befinden: „Die Toten werden auferstehen“.


    Zur Statue geformt starrten sie die Totgeglaubte an. Leibhaftig und lebendig stand das Mütterchen vor ihnen. Genau dasselbe Mütterchen, welches von Lady Iren vergiftet und in einer Truhe weggetragen worden war. Vor lauter Verblüffung bemerkten die Männer gar nicht, daß die Frau augenblicklich die Flucht zu ergreifen versuchte. Von allen Seiten meldete sich Hilfe an. Soldaten, soweit das Auge reichte. Das Mütterchen, welches die Absicht der beiden Helfer nicht erkannt hatte, fauchte und spuckte jeden an, der in ihre Nähe kam. Trotz der verbundenen Hände besaß sie eine unglaubliche Kraft und drückte die Männer von sich weg. Anscheinend konnte sie in der Gesellschaft der Kartoffeln genügend Stärke sammeln. Sie war fast nicht zu bezwingen. Diese teuflische Widerspenstigkeit hatte eben ihren Preis. Nicht zum Vorteil der Gönner. Da man die Hexe als äußerst gefährlich einstufen mußte –, sozusagen als Vorsorgemaßnahme– gab man den beiden Soldaten einen Begleitschutz von sieben Soldaten auf den Weg mit. Trotz höflicher Ablehnung mußten sie die Großzügigkeit annehmen. Was im Klartext bedeutete, daß Warner und Brooks sich in der Zwickmühle befanden. Schon bald sahen sie den Vorraum des königlichen Gerichtssaals. Schon hatten die Türsteher willig die schweren Flügelpforten zurückgeschoben. Ganz ergriffen starrten sich die Getreuen an. Schweißperlen rannten ihnen über das gepuderte Gesicht, dessen Farbe sich streifenartig aufzulösen versuchte. Tritt für Tritt schwand die Hoffnung auf ihre Freiheit. Ihr Plan schien zu scheitern.


    „Doch was war das?“


    Urplötzlich hörte man einen schrillen Schrei durch den Innenraum kreischen. „Haltet den Übeltäter! Zu Hilfe!“ Wie Eulen drehten sich die wachsamen Köpfe in die Richtung des Gezeters. Im Handumdrehen stürmten die Soldaten dem angeblichen Missetäter hinterher. Um welches günstige Geschick es sich wirklich handelte, erfuhren die Getreuen und das Mütterchen hinter einer Säule.


    Schneidermeister Miller hatte das Spiel schnell durchschaut und versuchte, Eclipses Freunden zu helfen. Geschickt lotste er die drei Personen durch einen Hinterausgang. Nun ging es schnurstracks durch enge Gänge, bis sie vor einem schmucken, kleinen Häuschen einen Halt einlegten. Der Schlüssel paßte zur Türe, denn sie öffnete sich in einem Satz. Kein Wunder– sie befanden sich in Dave Millers guter Stube. Vorsichtshalber verschloß er die Türe und zog die Vorhänge zu. Seine Hilfsbereitschaft konnte ihn Kopf und Kragen kosten. Ihm freudig auf den Rücken klopfend, bedankten sich die Getreuen bei ihrem Retter. Dave Miller rieb sich fast die Augen wund, dermaßen fiel er ins Erstaunen, als er das Frauchen musterte. Obschon sie vor Ungepflegtheit strotzte, meinte er: „Nanu, gute Frau! Ihr seid mir nicht fremd. Damals, in meinen Kinderjahren– ich entsinne mich noch recht gut– standet Ihr vor dem Einlaß des Untergeschosses vonMr.Grinds Dunkelkammer.“


    Die Zuhörerin nickte. „Oh, ja! Das stimmt, Dave Mallone. Ich stand auch noch dort, als der echte Königssohn überführt worden war.“


    Ein tiefer Seufzer glitt über ihre Lippen: „Der arme Thronfolger. Verfolgt und gepeinigt von den sieben geprägten Buchstaben, muß er sich ein Leben lang durch Vorurteile und Ungerechtigkeiten kämpfen. Es ist an der Zeit, daß der unschuldige Mensch auch die Sonnenseite kennenlernen darf.“


    Sie bot allen drei Herren einen Stuhl an. Denn die Geschichte, die sie zu erklären versuchte, konnte man im Sitzen besser verdauen. Langsam bekam die Geheimniskrämerei eine Gestalt. Das fehlende Puzzleteil, welches der Kronprinz vergebens gesucht hatte, trat zum Vorschein. Auf einmal klang das ganze Geschehen nicht mehr absurd. Als Sicherheitsgründen hatte das Mütterchen damals zu den unmöglichsten Mitteln gegriffen, um ihre Schutzbefohlene vor allen bösen Intrigen zu retten. Die Anwesenden erfuhren Sachverhalte, die alles in ein neues Licht rückten und frische Impulse sandten. Eines war gewiß– sie hatten ihrem Gebieter nicht vertraut und ihn sogar als geistesgestört eingestuft. Diesen fatalen Fehler mußten sie wieder gutmachen ehe noch mehr Unrecht geschehen würde. Es benötigte einen schnellen sowie geheimen Plan; ein zuverlässiger Schneider, der die Klamotten, Schuhe und eine noble Perücke unbemerkt auftreiben konnte, war schon gefunden. Zudem hofften sie, mit Roberts Hilfe an fremde Papiere zu gelangen, um ihnen den Zutritt nach Blueditch zu ermöglichen. Um die Veranstaltung besonders spannend zu präsentieren, fehlte vor allem die Hauptperson. Noch am selben Abend begaben sich die Freunde auf Brautsuche.


    Dem nicht genug. Warner fand keine Ruhe. Zuerst wollte er noch dem Kronprinzen ein positives Lebenszeichen senden. Mit der einen Hand zog er einen hölzernen Pfeil aus dem Köcher. Mit der anderen einen Dolch.


    „Greg? Was hast du vor?“


    Brians Augen zeigten sich wißbegierig und verfolgten jede Handhabung des Schreibers. Mühselig kerbte dieser vier Wörter in den Holzpfeil hinein: „DIE BLAUE ROSE LEBT!“


    Obschon die Schrift kantig aussah, verstand man die Botschaft.


    „Man?“ Verstand der Prinz tatsächlich die Bedeutung???


    Um dies festzustellen, versuchte Warner, die Schloßmauern zu besteigen, um den Pfeil mit der Kunde ins Palastfenster zu schießen. „Nimm dich in acht, mein großer Bruder! An allen Ecken lauern Soldaten „, warnte ihn sein Begleiter.


    „Wird schon werden“, grinste Warner, während er die Armbrust stolz in seinen Armen balancierte.


    „Und…“, stotterte Brian dem Weggehenden nach. „… und wenn du mit dem Pfeil daneben triffst?“


    „In solchen Situationen schießt man nicht daneben“, versicherte der Getreue.


    Die Türe fiel ins Schloß, und der mutige Pfeilschütze war fort. Schon bald befand sich der Blondkopf, getarnt mit einer Kapuze, auf den Schloßmauern. Noch bevor die Soldaten den Armbrust-Schützen entdecken konnten, hatte er schon den Pfeil abgeschossen. Auf direktem Wege war die Waffenspitze an die Fassaden des Prinzengemachs geknallt. Sie hakte sich am Fensterbogen fest und hinterließ einen höllischen Krach. Vor lauter Furcht schrien die Leute auf: „Attentat!“


    Im Innern des Gemachs erschrak selbst Professor Runner, der den verwundeten Prinzen neu verbunden hatte. Er stürzte wie ein geölter Blitz aus dem Raum, um die Wachen zu alarmieren. Welch günstige Gelegenheit– der junge Stuart, neugierig wie er war, verließ das Bett und versuchte, nach den Ursachen zu forschen. Unten im Hofe sah er gerade noch den wahren Schützen hinter den Zinnen verschwinden. Selbst bei Nebel hätte er diese Gestalt erkennen können. Auf seinen Lippen formte sich ein Lächeln. Zweifellos– die wahren Freunde erkennt man in der Not. Ohne zu wanken öffnete der Königssohn das Fenster und ergriff den Pfeil. Ungeduldig waren die blauen Augen auf die verschlüsselte Botschaft gerichtet.


    „Attentat! Attentat!“ Noch immer hörte man die Bewohner schreien. Die Rufe hatten an Lautstärke zugenommen, und ehe sich der junge Mann versah, hatte sich die Türe geöffnet, und der König mit sieben Wachtmännern trat grimmig ins Gemach ein.


    Zwei, drei Schritte mit dem Pfeil hinter dem Rücken versteckt, wich der Kronprinz zur Wand zurück. Hierbei versuchte er, den verdächtigen Gegenstand zwischen dem Möbel und der Wand blindlings mit seinen Fingern in die Nische zu zwängen. Nachdem der Streich gelungen war, hob er mit seiner Unschuldsmiene seine Arme hoch und schritt zum Fenster. Er hatte gleich eine Ausrede parat und meinte, in diesem stickigen Raum könne man kaum atmen. Daher brauche er dringend frische Luft.


    Der Monarch kaufte seinem Sohn die Lüge nicht ab. Schnippend, den Finger aufs Möbel zeigend, forderte er einen der Wächter auf, dem königlichen Wink zu folgen. Gehorchend quetschte derjenige seine Hand in den Zwischenraum des Möbels und holte den verdächtigen Pfeil hinaus. Eclipses Gurgel schnürte sich zu. Völlig ertappt stand der Schuldige vor seinem Richter. Siegesfreudig zog der Soldat den Pfeil hervor. Besonders der eingeritzte Spruch stach dem Prüfer sofort ins Auge. Dem Prinzen diesen vor die Nase haltend, demonstrierte das Oberhaupt dem Jungen die Tatwaffe und schrie diesen an:„Welcher war es von den beiden? Der Muskelprotz oder das Pferdegesicht?“


    Unbeholfen zuckte der Gefragte mit den Schultern und tat so, als wüßte er nicht, wer damit gemeint sei. Zwischen Vater und Sohn hätte man die dicke Luft mit einem Messer in mächtige Stücke teilen können, derart angespannt zeigte sich die Atmosphäre. Den Pfeil mit der drohenden Spitze betrachtend, schielte der Monarch seinen Berater an. Eclipses Suizids-Drohung, die er vorhin verlauten hatte lassen, schien Wirkung zu zeigen. In den Bart murmelnd meinte der König: „Das wird der junge Mann schön unterlassen!“


    Bevor er sich sein Mündel vorknöpfte, flüsterte er dem Wachtmann etwas ins Ohr. Sogleich machte sich der Folgsame ans Werk und entpuppte sich als fleißiger Sammler. Seine Leidenschaft galt vor allem den spitzen, schneidenden Objekten. Schubladen, Schränke wurden bis in den hintersten Winkel durchkämmt. Eine Menge Kerzenständer, Brieföffner, Vorhangkordeln und andere Sammlerstücke landeten auf der Tischdecke. Als die mörderischen Waffen darauf gehäuft waren, raffte er das Tuch zu einem Bündel zusammen und trug alles weg. Andere Soldaten gaben sich als wackere Schreiner aus. Mit Holzbrettern vernagelten sie alle Fenster, so daß kein Lichtstrahl mehr ins Gemach dringen konnte. Der Raum glich einer einzigen Festung. Zusätzlich hatte der König noch sieben Wachen stationieren lassen. Laut den königlichen Befehlen hatten sich zwei Wächter vor der Türe– zwei an dem zugenagelten Fenster, zwei am abflauenden Kamin und einer– und das war geradezu skandalös– im intimsten Bereich– aufgestellt. Der Lockenkopf konnte nur noch seinen Vater verächtlich ansehen. Wie tief sollte er noch sinken? Glaubte er doch das Höllenfeuer schon erreicht zu haben. Nun mußte er feststellen, daß dies erst der Anfang war. Die Wut stieg dem Jungspund bis in die Haarwurzeln.


    Er brauste auf: „Wie bitte? Ich höre wohl nicht recht? Vater!


    Wenn Ihr mich derart heruntersetzt, so degradiert Ihr Euch selbst.


    Denn ich bin aus Eurem Fleisch und Blute.“


    Hierauf bekam er keine Antwort. James fühlte immenses Mitleid und versuchte, seine Majestät umzustimmen. Man solle die Überwachung der Privatbedürfnisse dem Jungen unterlassen. Jedoch die Äußerung des Beraters schmeichelte dem Gebieter überhaupt nicht. Warnend blitzten die Augen auf, und er sagte bissig: „Mr.Gordon! Ihr kämpft so sehr gegen meinen Willen, daß ich bald die Geduld verliere. Haltet Eure sentimentalen Gefühle im Griff!“


    Beharrend meinte der Herrscher schroff: „Der Soldat bleibt!“


    „Oh, welch imposanter Einfall“, spöttelte der junge Mann. „Womöglich soll über meine Pisse präzise Protokoll geführt werden.“


    Das reichte. Diese Provokation löste beim Vater den Höhepunkt des Zorns aus. Die Faust auf den Schreibtisch schmetternd, brüllte er aus vollem Halse „Prinz Vulgär! Deine Meinung ist hier nicht gefragt!“ Welche Meinung war denn gefragt? Die Äußerung des Beraters? Vermutlich kaum. James wurde vom König wie eine Schachfigur, je nach Spieltaktik, hin und her geschoben. Da der Vater den Konflikt mit seinem Sohn nicht mehr weiterführen wollte, schwieg er lieber. Siegessicher strich der königliche Finger über die feudale Bekleidung, als würde er etwas Lästiges abschütteln. Mit energischen Schritten begab er sich zur Türe. Aber Prinz Eclipse hielt ihn mit einer anderen Frage zurück. „Und was ist mit meinem gewährten Ausgang?“


    Blitzschnell drehte sich der Angesprochene um und meinte in einer Gegenfrage: „Wie bei einem Hund?“


    „Nein Vater! Wie ein Mensch, der frische Luft zum Atmen benötigt“, antwortete der Verwundete, der sich stöhnend vom Stuhl erhob.


    „Vater! Warum habt Ihr mich bei meiner Geburt nicht töten lassen? Wie alle Satanskinder? Herodes hätte es getan.“


    Sein eigenes Fleisch hatte den Vater mit Herodes aus der Bibel verglichen. Das brachte das Faß zum überlaufen. Voller Wucht riß der Monarch die Türe auf und knallte sie dementsprechend zu. Nachdem der Selbstmordgefährdete die Schublade aufgemacht hatte und das kleine Messer des Holzschnitzers nicht finden konnte, stimmte er einen Haßgesang auf seinen Vater an. Er trieb es mit dem Vokabular so sehr auf die Spitze. Noch im gleichen Moment verbot einer der Soldaten dem Prinzen den Mund. Sollte noch ein ähnlicher Spruch folgen, müsse er dem König Bericht erstatten. „Tut, was Ihr nicht lassen könnt! Ich scheiße auf die Höflichkeitsfloskeln.“


    Eclipses Stimme wirkte derart hilflos, und er spürte, wie seine Knie vor Erschöpfung niedersanken. Deswegen gehorchte der verwundete Adlige sogar dem Gardisten, der ihn mit einer zackigen Kopfbewegung aufgefordert hatte, das Bett aufzusuchen. Weit, weit weg hörte er eine Flöte traurig spielen. Der einzige sowie schwache Trost, der ihm geblieben war, gehörte seinen Träumen von vergangenen und glücklicheren Zeiten an. Die konnte ihm niemand mehr wegnehmen. Bald döste er ein. So manche freche Zunge scherzte, der junge Stuart sei mit den Hühnern schlafen gegangen. Wie auch immer– am Morgen wachte er ohne Hühner auf.


    Nur etliche Soldaten belagerten das Prinzengemach. Mittendrin stand James, streng bewacht. In seiner Hand trug er ein Papier, den Befehlsmarsch der königlichen Majestät. Mit einem mühsamen Räuspern befreite der königliche Angestellte seine trockene Kehle. Gegen seinen Willen sollte er dem Prinzen die Richtlinien des eisernen Tagesablaufes beibringen, die der Monarch extra für seinen Sohn erlassen hatte. Ein Schwerverbrecher hätte vermutlich trotz aller Drangsalierung besser abgeschnitten.


    „König Gerhard, geborener Stuart von Golden-Bird Kingdom, hat folgenden Entscheid getroffen“, meldete James herunterleiernd: „Am Morgen beim ersten Hahnenschrei soll Hoheit aus dem Bett geholt werden und darf die Morgentoilette erledigen– anschließend die Hochzeitsbekleidung samt Prinzenkrone anziehen.


    Der Sicherheit zuliebe werden der königlichen Hoheit Fesseln an die Hände gelegt. Pünktlich um fünf Uhr steht eine bewachte Kutsche zur Abfahrt bereit. Auf dem Innenhof soll Hoheit aus dem Wagenfenster schauen. Der König hat eine kleine Überraschung für seinen Sohn bereit. Die Fahrt bis Blueditch wird ohne lange Unterbrechungen geschehen. Nur die Soldaten und die Pferde dürfen ausgetauscht werden. Andere Bedürfnisse werden nicht akzeptiert. Die Mahlzeiten, drei an der Zahl, darf Hoheit in Gesellschaft zweier Wachtmänner in der fahrenden Kutsche einnehmen. Nach der non-Stop-Reise begibt sich Hoheit in das königliche Audienz-Zimmer. Er soll vor Lady Iren reuig niederknien und sich für seine Unverschämtheiten entschuldigen. Ohne Zeit zu verlieren, muß Hoheit samt den Wachen die Schloßkapelle aufsuchen. Dort wird die Vermählung mit Prinzessin Odile, Tochter von König Howard, geborene Wallander, stattfinden. Die Krone beharrt auf einem Thronfolger. Deshalb soll Hoheit in derselben Nacht noch einen Jungen erzeugen.“


    Derart absurd waren die Bedingungen, der junge Prinz konnte nur noch verzweifelt die Locken schütteln. James fühlte Mitleid mit ihm. Er umarmte den Adligen und raunte ihm tröstend etwas ins Ohr. Die Mitteilung lautete: „Lord Stuart! Robert und ich– wir werden nicht zusehen, wie Euer Herr Vater Euer Glück zerstört.“


    Aber die Umarmung hatten die Wachen unterbrochen. Sie befürchteten sogar, daß der Gönner vielleicht einen Dolch bei sich tragen und den einsetzen könnte. James, der gute Mann, glaubte tatsächlich, den jungen Lord retten zu können. Dabei tappte er ganz schön im Dunkeln.


    Vor sieben vollen Stunden hatte der Monarch hinterrücks, ohne die Konsultation seines treuen Beraters einzuziehen, Sicherheitsvorkehrungen getroffen. Unter mächtigem Druck hatte der Herrscher seinen kleinen Bruder und dessen Gefolge gezwungen, unverzüglich– überdies schweigend– das traute Heim zu verlassen. Robert war sich dessen bewußt; Jegliche Resistenz gegen den königlichen Befehl könnte sich ungünstig auf seine Familie auswirken. In diesem Moment befand sich der folgsame Bruder samt Gefolge mit beiden Füßen bereits im Nachbarland Blue Kingdom.


    Voller Wucht zerrten die SoldatenMr.Gordon– der nicht bewaffnet war– vom jungen Stuart weg. Wie ein Schwerverbrecher hatte man dem königlichen Deserteur Fesseln angelegt, ihn abgeführt und in die Kutsche verfrachtet. Kaum hatten sie die Fahrt aufgenommen, da legten die Vierbeiner am Vorplatz bereits eine kleine Verschnaufpause ein. Im erzwungenen Gehorsam schaute der Gefangene aus dem Wagenfenster. Rote Streifen malte das Morgenlicht an den Horizont. Unter dem glühenden Himmel, da saß er– sein Vater. Auf einem dicken, trägen Pferd (lächerlich sah der mächtige König auf diesem Tier aus) diringierte er stolz die Soldaten. Diese marschierten im Gleichschritt wie Marionetten zur Parade auf. Nachdem die Goldknöpfe mit ihren Gewehren tüchtig Griffe geklopft hatten, gab der Monarch den Befehl. Man möge die Hexe vorführen. Ein Tumult brach aus. Viele Männer sprachen durcheinander, zuckten verzweifelt mit den Schultern oder reckten wild die Hände in die Luft. Es herrschte ein gewaltiges Chaos. Vor ihren Füßen lag der Scheiterhaufen, der bereits lichterloh vor sich hin prasselte. Von der Hexe, die sich auf dem Feuer hätte befinden sollen, fehlte jegliche Spur. Anscheinend hatte sich diese in Luft aufgelöst. Keiner der Augenzeugen wollte sie gesehen haben. Der junge Prinz, der aus dem Kutschenfenster die illustre Veranstaltung mitverfolgen durfte, lachte sich leise ins Fäustchen. Er empfand eine labende Schadenfreude. Es hatte fast den Anschein, daß sich in das rigorose System der königlichen Majestät ein kleiner Schönheitsfehler eingeschlichen hatte.


    „Hü!“, hörte man den Kutscher rufen. Augenblicklich zogen die Pferde los, und die mühselige Reise nahm ihren Lauf. So wie es der eiserne Herrscher angeordnet hatte, verlief Eclipses Fahrt in Gesellschaft von zwei wachsamen Goldknöpfen ohne Unterbrechung. Da gab es kein Pardon. Zwar versuchte der junge Mann, seine Aufpasser auszutricksen. Er verlangte den sofortigen Halt, um seinen körperlichen Drang los zu werden.


    Die Antwort konnte man schätzungsweise als ein „Nein!“ annehmen. Wortlos streckte einer der Wachthabenden dem Schlitzohr einen Topf aus Porzellan entgegen. Dankend winkten die gefesselten Hände ab. Lieber verzichtete der Edelmann auf diese nette Dienstleistung. Mit Ironie gab er zu bedenken, es sei gewiß besser, den notdürftigen Termin auf später zu verschieben. Unter dem Sitz hatte der Topf wieder seinen Platz eingenommen, und der Königssohn sah den von nun an nicht wieder.


    Nur noch einige Weiler trennten sie von der Grenze zum Nachbarland. Beim Haus der Weberin, welches sie nun durchquerten, hätte der junge Mann am liebsten Reißaus genommen. Doch er war gefangen in diesen engen Wänden mit zwei Kletten an seiner linken und rechten Seite. Kaum versuchte er, sich ans Fenster zu heften, um seine geliebte Märchenprinzessin ein letztes Mal zu sehen, um ihr Lebewohl zu sagen, da stießen die Wächter den Verliebten auf seinen Platz zurück. In seinen Augen stauten sich stille Tränen. Er fühlte ihr Herz pochen, als sei seine Auserwählte nur wenige Meter von ihm entfernt.


    Wer weiß? Vielleicht wußte sein Gemüt besser Bescheid. Nur zwei Kutschen hinter seiner befand sich Dave Millers Fahrwagen. Der Schneidermeister war aber nicht allein. Zwei Gäste begleiteten ihn dabei. Neben ihm saß eine alte Frau, angeblich war es Daves Mutter. Wenigstens die Papiere erzählten dieses Faktum. Diese Frau hatte eine wichtige Aufgabe zu meistern, welche Geschick und List benötigte. Ihre Herausforderung bestand darin, ein Heilmittel gegen die Vergeßlichkeit einer bestimmten Person zu finden. Die Zofe, die ebenfalls keine war, fühlte sich noch fremd in dieser Welt. Sie kannte ihr Schicksal, das sie bald heimsuchen sollte, noch nicht. So wenig– wie das auch bei einem anderen jungen Mann der Fall war. Eclipses Hirnzellen weigerten sich, an die Zukunft zu denken. Ein letzter, verzweifelter Blick und das Haus war samt seinem Land im Handumdrehen verschwunden. Wenn man genau überlegte– vor einigen Tagen mußte er sich vor den Grauröcken noch verstecken, da diese ihn mit den Musketen feindlich verfolgt hatten. Und heute an der Grenze ließen die Wachtmänner den ganzen königlichen Troß mit einem Lächeln und ohne Kontrolle passieren.


    Wie düstere Nebelschwaden flogen alle Hügel, Flüsse, Dörfer, durch welche er sich mit seinen treuen Freunden Stück um Stück aufreibend abgestrampelt hatte, an ihm vorbei. Nach unendlicher Fahrt blieb die Kutsche endlich stehen. Ein Ruck und einer der Soldaten hatte den Wagenschlag von außen aufgemacht. Ohne eine Sekunde zu verlieren, eskortierten sie den müden Kronprinzen zum Audienz-Zimmer von Lady Iren. Sie war aber nicht da. Somit konnte die geforderte Entschuldigung nicht durchgeführt werden.


    Welch Eklat! Schon wieder hatte der mächtige Herrscher einen Abstrich in seinem eisernen Tagesablauf einzuplanen. Vom Turm her hörte man die Kirchenglocken läuten. Erleichtert verließ Eclipses Vater den Saal, in der Hoffnung, Lady Iren und Prinzessin Odile samt Hofgäste hätten sich schon in der Schloßkapelle eingefunden. Mit schnellen Schritten lief er voraus und winkte den Soldaten zu, sie sollten sich beeilen und den Bräutigam zum Altar bringen. Plötzlich blieb der Königssohn wie ein störrischer Bock zwischen Angel und Tür stehen. Zwar versuchten die Wachen mit aller Härte, den Gefesselten wegzuziehen, aber Eclipse sträubte sich dagegen. „Eigenartig?“ Hastig spähte der Widerspenstige durch die Türspalte. Glaubte er doch Brian Brooks in einem Lakaien-Gewand gesehen und Greg Warners Stimme gehört zu haben. Ein wuchtiger Schubs und die Soldaten hatten den Königssohn gnadenlos wie den größten Verbrecher unter dem Arm gepackt und bis zur Kapelle bugsiert. Ein bordeauxroter Teppich hieß den Bräutigam willkommen. Welch edler Empfang, geradezu rührend. An seine Füße kettete einer der Grauröcke eine Bleikugel, angeordnet: Von wem wohl? Der junge Stuart war sprachlos. Glaubte sein Vater tatsächlich, ein verletzter, schwacher Mann könne mit diesen Konditionen noch fliehen? Zudem standen rings um ihn dutzende von Wachen. Wäre er nur einen Schritt zurückgewichen, so hätten sich bestimmt x Gewehre um seine Ohren aufgebaut. Es winkte die Stunde seines Urteils– die Vermählung. Wie ein hilfloses Lamm ließ sich der junge Mann zur Schlachtbank führen.

  


  
    Der Tag bringt die Wahrheit ans Licht


    Alles, was Rang und Namen hatte, saß auf den Bänken. Ungestüm warteten sie gespannt auf das Brautpaar. So etwas hatte die Welt noch nie gesehen. Richtig ulkig sah das aus. Die anwesenden Hofgäste brachen in wieherndes Gelächter aus. Der junge Bräutigam, die Prinzenkrone auf den Locken, eingehüllt in die teuersten und prunkvollsten Stoffe, schleifte sich mit Mühe zum Altar. Hinter seinen Füßen folgte unübersehbar die Bleikugel. Um den Lärm der Zuschauer zu überdecken, spielten die Fanfaren auf.


    „Welche Demütigung.“ Der Urteilsvollstrecker– in roter Sutane und mit dem Käppchen auf dem Haupte– hatte sich vor dem Altar aufgepflanzt. An der goldenen Kette hing ein Kreuz. Nachdem sich der Kronprinz etwas im Raum umgesehen hatte, entdeckte er noch ein anderes Kreuz. Es war aus Holz. Die Nonne, ganz in weiß gekleidet, trug eine schwere Bürde mit sich. Beschämt senkte sie ihre blaugrünen Augen, die sie zu verstecken versuchte. Auf Anhieb erkannte der junge Stuart seine Mutter und wurde noch bleicher. Er wollte zu ihr gehen. Doch die Soldaten waren wohl anderer Meinung. Sie versperrten ihm den Weg.


    Noch im selben Augenblick stimmten die Musiker ihre Instrumente ein. Auf einmal spürte der Gefangene seinen Fuß sowie die Hände lockern. Mit einem Augenzwinkern und einem anspornenden Spruch: „Die Hoffnung stirbt zuletzt“, band James die Fesseln los.


    Welche Hoffnung durfte er denn erwarten? Beliebte der Berater sogar zu scherzen? Was sollte dieser dämliche Satz bedeuten?


    In einer Härte preßte der Kronprinz seine Lippen zusammen und schluckte seine Wut hinunter. Aber sie blieb ihm im Halse stecken. Sein Hader nahm noch zusätzlich zu, da man seine Komposition– die er alleine Eliza gewidmet hatte– zu spielen begann. Über ihre Instrumente strichen die Musiker derart delikat, als hätte man die ganze Melodie mit Liebe einpacken wollen. Es war soweit. Verzweifelt zählte der Jüngling die letzten Sekunden seiner ledigen Männlichkeit.


    „Ohhh…“ Ein überraschtes Raunen aller Zuschauer floß durch die ganze Atmosphäre. Aus dem Raunen entwickelte sich ein Flüstern und aus dem Flüstern erzählte man sich vermutlich Romane. Der Hofzeremoniell-Meister mußte abermals um Ruhe bitten.


    Die Braut war eingetreten. Sie trug ein weites, langes, weißes Kleid, ein Traum aus Satin mit einem Hauch Silberglanz durchwirkt. Viele winzige Diamanten-Sternchen sowie Perlen schmiegten sich in den bestickten Edelstoff hinein. Die lange Schleppe schliff elegant über den ausgelegten Samtteppich. Unter dem feinen Schleier war das Antlitz der Prinzessin verdeckt. Aus dem Tüll thronte das Kronendiadem hervor. Den ganzen Saal verzauberte sie mit ihrer Anmut und Schönheit. Welch Augenweide– alle Blicke hatten sich auf die Märchenbraut gerichtet. Oder fast alle.


    Wohl hörte der Königssohn das Rascheln ihres Kleides, das immer näher und näher kam. Er schaute nicht auf. Lieber zählte er die Mosaiksteine, die den Marmorboden verzierten. Ein süßlicher Duft stieg ihm urplötzlich in die Stupsnase und umhüllte verlockend seinen Körper. Bockig starrte er zur Seite. Das blaue Rosen-Bouquet, welches seine rechte Hälfte auf den Boden gelegt hatte, führte seine Gedanken in die Vergangenheit zurück. Schon bald schwelgte er in alten Erinnerungen. Auf einmal wurde es im Saal mucksmäuschenstill. Der Heiratsvollstrecker hatte schon ganze Litaneien heruntergelesen und wartete auf eine einzige Antwort. Mit einem verlegenen Hüsteln wiederholte der Kardinal seine Frage. Völlig aufgeschreckt, die Ohren hörten gerade noch das Ende der Frage, erwachte der träumende Bräutigam von seinen Abenteuern. Ganz in Vergessenheit geraten, wurde ihm bewußt, daß dieser feierliche Anlaß vor allem ihm galt. Ungeduldig übte der Kardinal Handbewegungen in der Luft aus.


    „Prinz Eclipse Richard Gerhard William, geborener Stuart von Golden-Bird Kingdom, wollt Ihr die hier anwesende Prinzessin, Tochter von Howard Wallander von Blueditch, zu Eurer Ehefrau nehmen und sie lieben und ehren, in alle Ewigkeit, bis der Tod Euch scheidet?“ Wieder setzte ein Schweigen ein.


    „Hoheit! Ich brauche eine Antwort und zwar jetzt!“ jammerte der Kardinal und versuchte, den jungen Mann mit seinen ernsten Blicken anzuspornen. Ein leises, fast stummes, gezwungenes „Ja!“ kam über Eclipses Lippen.


    „Hoheit! Bitte sprecht lauter!“, mahnte ihn der Gegenüberstehende.


    „Ja, ich will“, würgte der Kronprinz mit bissigem und trotzigem Ton hervor. Erschöpft senkte er den Blick. Sein Urteil war gefällt und das auf Lebenszeit. Hoffnung auf bessere Tage konnte er von nun an vergessen. Sein einziger Trost waren seine Erinnerungen und die versuchte er in diesem Moment wieder zu erhaschen. Wie neblige Bilder flogen sie an ihm vorbei. Dem Gefasel hörte er kaum noch zu. Warum auch. Seine Meinung war nicht mehr gefragt. Obwohl– eigenartig, wie das Gehör mit einem spielen kann?!


    Von Weitem vernahm er ein sanftes „Ja-Wort“. In ihrer Stimme lag so viel Ehrlichkeit, ein Hauch von Liebeszauber. Sie klang wie…– wie…– nein, das konnte nicht sein?


    Auf ungnädigste Art spielte sein Kopf mit ihm Rätsel raten. Es war zum Verrücktwerden. Der verliebte Sklave glaubte, von seinen Träumen verfolgt zu werden. In seinem Bauch flatterten x Schmetterlinge. Woher sie kamen, konnte er nicht begreifen. Selbst sein Herz japste und machte Freudensprünge. Jede Silbe, welche die Braut verlautete, versuchte sein Gehör gegen seinen Willen einzufangen. Die weisen Worte kamen ihm sehr bekannt vor. Sie klangen wie damals am Fluß.


    „Lord Stuart von Golden-Bird Kingdom! Gesetzt den Fall, die künftige Prinzessin entspricht nicht Eurer Liebe, dann liebt das Land und das Volk. Blue Kingdom benötigt dringend einen zuverlässigen und würdigen König, der mit Herz und Verstand regiert.“


    Ganz benebelt schaute der angesprochene Kronprinz auf. Er traute seinen Augen nicht und schloß die Lider, um sie wieder zu öffnen. Royalblaue Augen strahlten ihm entgegen, als sie ihren Schleier enthüllt hatte. Ihre hüftlangen Zapfenlocken fluteten leicht über ihre zarte Figur hinunter.


    „Oh!“ Ein erstauntes Hauchen der Zuschauer vereinigte sich mit der Luft. Riesengroße Bullaugen und heruntergefallene Kinnladen waren auf das königliche Paar gerichtet. Dem jungen Prinzen ging es nicht anders. Glaubte er doch an seiner Seite einen Bienenstock mit Hasenzähnen vorzufinden. Vor ihm aber stand leibhaftig und lebendig seine Märchenbraut. Sein Herz glaubte vor Freude zu bersten. Noch vom positiven Schock benebelt, jubelte er laut: „Die blaue Rose lebt! Sie lebt!“


    Wie ein Echo tönte es von den Reihen. „Es lebe unsere blaue Rose! Es lebe Prinzessin Eliza!“


    Mit einem Frosch im Halse– denn der verliebte Prinz brachte kaum eine Silbe heraus– nahm er Elizas Hände und stammelte: „Bitte sagt mir, träume ich oder seid Ihr es fürwahr?“


    Mit ihrem atemberaubenden Lächeln meinte sie keck zum Verblüfften: „Lord Stuart! Ihr wollt einen Beweis?“


    „Unbedingt“, versuchte der heißverliebte Prinz noch zu erwidern. Aber seine Stimme versiegte in einem heiß glühenden Kuß. Er spürte ihre seidigen Lippen auf den Seinen. Ein Strom seltsamer Gefühle floß wie wild durch seinen Körper und drängte sich in alle Glieder. In welche Glieder? Das überlassen wir der Phantasie. Amor hatte zugeschlagen und diesmal für immer. Da konnte auch der Kardinal nichts mehr ausrichten, der ungeduldig zu fragen probierte, ob es nun mit der Trauung weitergehen sollte. So wie es den Anschein hatte, beanstandete der junge Königssohn noch mehrere Beweise. Eng umschlungen genossen die Verliebten den Jubel ihrer Untertanen. Mit feurigem Temperament hob der junge Prinz seine Eliza in den Himmel und wirbelte sie im Kreis herum. Sein Kopf drehte sich vor Glück. Er verkündete der ganzen Welt.


    „Ja, ich liebe dieses Land und das Volk.


    Aber vor allem liebe ich Euch– Prinzessin Eliza.“


    Glücklich dem Boden wiedergegeben, nahm er ihre Hand und kniete vor ihr nieder. Die blauen Augen sahen sie flehend an: „Eliza, meine süße Eliza, wollt Ihr meine Frau werden?“


    Sie lachte verschmitzt und spannte den Ungeduldigen auf die Folter: „Lord Stuart! Ihr macht mir einen Heiratsantrag?“, und fuhr charmant fort, „…wo wir doch bereits vermählt sind.“


    „Wie peinlich“, dachte der junge Mann. Vor Grübelei hatte er glatt seine eigene Hochzeit verpaßt! Erschrocken antwortete er, denn er spürte sein Antlitz vor Scham rot werden: „Warum nicht?“


    Eiligst versuchte der Neuvermählte, seine Verlegenheit zu überspielen. Er winkte James herbei und verlangte den Ring. Genau in dieser märchenhaften Atmosphäre, als der Königssohn seiner auserwählten Braut den Ehering an den Finger stecken wollte, da krächzte die schwere Flügeltüre in der Angel. Mit gewaltigem Getöse stieß eine schrille Stimme das Portal auf. Lady Iren war hastig eingetreten. Ihr Zeigefinger, geschmückt mit einem Schlangenkopf, deutete in die Richtung des glücklichen Paares. Sie schrie derart grell, daß Odiles Trommelfell– die hinter ihrer Mutter gewatschelt kam– vor Lautstärke fast taub geworden wäre. „Wachen! Die Braut ist eine Hochstaplerin! Nehmt sie gefangen!“


    Vor einer knappen Minute meinten die Augenzeugen noch, einer Märchenhochzeit beizuwohnen. Just glich sie aber einem Alptraum. Keiner konnte mehr den Überblick behalten. Zuerst war die verstorbene Prinzessin auferstanden von den Toten und anschließend beschuldigte man sie als Hochstaplerin. Eines war bei dieser Konfusion gewiß. Lord Stuart liebte dieses rätselhafte Geschöpf. Mutig wie ein Edelritter, mit ausgestreckten Armen, warf er sich vor die Braut, um sie vor dem Bösen zu beschützen. Zornentbrannt, mit elefantenhaften Schritten stampfte die eiserne Lady den Missetätern entgegen. Obschon der Teppich flauschig ausgestattet war und jeden Schritt dämpfen sollte, hallte furchtbares Gepolter durch den ganzen Raum. Ehrfürchtig vor Angst erhoben sich die geladenen Gäste und verneigten sich im gezwungenen Gehorsam. Sie wagten nicht zu atmen.


    „Prinz der Finsternis! Gebt augenblicklich den Weg frei! Das ist ein Befehl!“, herrschte sie den widerspenstigen Prinzen an. Der Angebrüllte war nicht bereit, seine geliebte Braut diesen Hunden auszuliefern. Den Wachen blieb gar keine andere Wahl, als die Prinzessin abzuführen. Mit letzter Kraft, seine Verletzung hemmte ihn dabei, versuchte der Königssohn, seine Geliebte den Soldaten zu entreißen.


    Von oben vernahm man urplötzlich ein Zungenschnalzen, gemischt mit einem neckischen Spruch.


    „Na, mein Ritter ohne Furcht und Tadel! Kaum läßt man Euch für einen kleinen Augenblick alleine, begebt ihr Euch schon in Schwierigkeiten.“


    Zwei Seile zischten, und zwei Gestalten, Warner und Brooks, flitzen wie geölte Blitze von der Empore in die Menschenmenge hinunter. Die Kinnlade der haßerfüllten Fratze erstarrte. Sie hätte sich vor Schrecken fast den Kiefer ausgerenkt. Als sie ihr Maul wieder auf und zu machen konnte, fletschte sie die Zähne. Bissig wie ein Köter bellte sie die Wachen an, sie sollten die Eindringlinge verhaften. Das Festnehmen der Herren benötigte einige Zeit. So einfach gingen sie dem Soldatentrupp nicht in die Falle. Kaum glaubte einer der Grauröcke, die Rebellen erwischt zu haben, da waren sie verschwunden. Danach tauchten sie breitbeinig, ihre Arme gekreuzt mit erhobenem Haupte, oben auf dem Altar wieder auf. Ihr siegesbewußtes Auftreten bedeutete die reinste Provokation. Das war ein Spektakel, besser als jedes Bühnenstück-Theater. Schon bald schwebten beide Akrobaten in den Lüften, sie hatten sich zufällig an den Kronleuchter geklammert und schaukelten hin und her. Auf dem Boden an der anderen Seite angelangt, versuchten sie gewandt, durch eine Nebentüre zu fliehen. Dummerweise kamen einige Goldknöpfe von ihrer Imbißpause zurück. Warner und Brooks mußten kapitulieren. Die Rettungsaktion war gescheitert.


    Lady Iren musterte die Gefangenen vom Scheitel bis zur Sohle. Verdächtig guckte frech eine blonde Haarsträhne aus der gepuderten Perücke. Ihre Hände erhoben sich, und sie zog dem falschen Pagen die Haarpracht vom Kopfe. Die Albino-Augen blitzen teuflisch, und ihr Maul schien eine neue Zerreißprobe mitzumachen. Kein Wunder. Sie stand mit den Herren auf Kriegsfuß. Nicht nur, weil es die Getreuen des Kronprinzen waren. Oh nein.


    Diese Gentlemen standen unter dem größten Verdacht, die Königin und deren Tochter unter einem falschen Vorwand in die Schatzkammer gelotst und dort eingesperrt zu haben. „Ihr Hurensöhne“, fauchte sie, „… hab ich Euch gefunden! Diesmal entkommt Ihr mir nicht mehr!“ Sorgenvoll schielte der Königssohn zu seinem Vater. Fürwahr, dieses Mal würden seine Freunde bestimmt am Galgen enden. Trotz ihrer Heldentaten würde sich die Schlinge nun zuziehen. Doch wer sprach von Hängen. Lady Iren kannte noch bessere und brutalere Methoden. Sie ordnete an, man solle die Verurteilten bei lebendigem Leibe zerstückeln und sie anschließend an die Schweine verfüttern.


    Gehorsam taten die Soldaten ihre Pflicht und schleppten in einer Grausamkeit die Missetäter ab. Eclipses Augen sahen Hilfe schreiend zu seinem Oberhaupt hinüber. Doch der Monarch war verschwunden. Verzweifelt versuchte er, seinen Freunden nachzulaufen. Eine feine Frauenhand zog ihn zurück.


    „Nicht doch“, flüsterte Eliza dem Hitzköpfigen ins Ohr. Anschließend meinte sie in rätselhaften Sätzen, dies sei bloß der erste Akt.


    Von welchem Akt war wohl hier die Frage? Welche Rolle sollte er– als Königssohn– in diesem Stück besetzen? Einfach still zusehen, wie seine Braut und seine treusten Freunde grausam getötet werden? Oh nein– das durfte nicht sein!


    Warner und Brooks waren bereits am Portal verschwunden. Danach ergriffen die Wachen Prinzessin Eliza und eskortierten die Schleppware ebenfalls nach draußen. In einer Panikattacke stürzte der junge Prinz den Gefangenen nach.


    „Hier geblieben, Prinz der Finsternis!“


    Ohne Respekt drängte sich der Fächer der netten Lady unter Eclipses Kinn. „Merkt Euch eines– mein feines Bürschchen! Hier habe ich alleine das Sagen!“, schrie die herrische Frau ohrenbetäubend in die Menge. Das Wort „alleine“ betonte sie absichtlich lauter. Somit war allen Beteiligten bewußt: Nur sie hatte alle Fäden in der Hand und nur sie– als Königin– durfte das Zepter in Blueditch schwingen.


    Doch, was war das? Ein Echo???


    Von den Wänden hallte eine tiefe, bebende Stimme zurück: „Hier in meinem Land Blue Kingdom habe ich das Sagen!“


    Kreideblaß trat die Herrscherin einen Schritt zurück. Sie hatte diese Stimme erkannt. Die Gestalt, welche noch vorher im dunklen Korridor gestanden und das Gespräch mit angehört hatte, trat majestätisch in den hellen Raum. Eine goldene Krone auf der weißgepuderten Perücke glänzte im Kerzenschein. Über seinem Festgewand hing ein purpurroter Mantel mit Hermelin-Besatz. „Der König!“


    Ein lautes Raunen vernahm man von den Sitzbänken. Ehrfürchtig aber herzlich verneigte sich der ganze Hofstaat vor König Howard, dem Gerechten. Je näher der König zu seiner Gemahlin vorrückte, desto weiter entfernte sich die rechthaberische Frau. Mit diesem unerwünschten Besuch hatte sie nicht gerechnet. Listig versuchte das Eheweib, ihren kranken Ehemann zu überzeugen, wieder das Bett zu hüten, um seine Gesundheit zu schonen. Wie es aber aussah, hatte sich König Howard schon lange nicht mehr derart wohl gefühlt wie in diesem Moment. Endlich hatte er die Ursache für seine Schwäche und seine Krankheit herausgefunden. Dennoch beherrschte er sich und übte unter falschen Schmeicheleien fleißig Armschwingungen. Dann fügte er finster hinzu, er sei zwar krank und schwach, dennoch besäße er noch genügend Kraft, um gewisse Leute bei hinterlistigen Intrigen und dreckigen Lügen zu durchschauen. Von den rauhen Tönen eingeschüchtert, klimperte das Frauenzimmer gespielt mit ihren Wimpern und sagte mit unschuldiger Miene: „Majestät! Ich verstehe nicht! Ihr sprecht in Rätseln.“ Bitterböse Augen starrten den Ehedrachen an, und er meinte: „Meine werte Iren! Dann wird es höchste Zeit, des Rätsels Lösung, bekanntzugeben.


    


    Wie eine Eule drehte der König seinen Kopf herum und fragte wißbegierig: „Wo sind meine Leibgardisten?“


    Ohne zu zagen, vermeldete einer der Goldknöpfe, daß die Herren Warner und Brooks gerade abgeführt worden seien. König Howard war außer sich. Ein energisches „Was?“, schrie er empört der Gattin entgegen. „Das habt Ihr getan, Weib? Was fällt Euch ein, meine neuen Leibwächter zu verhaften?“


    Mit einem Finger schnippend beorderte er die Verurteilten zu sich und klärte den Vorfall auf. Da Brooks und Warner sehr unhöflich mit Mylady umgegangen waren, einigten sie sich auf eine Art Wiedergutmachung. Noch im selben Moment übergaben die zwei Herren der Leidtragenden ein Geschenk. Ein dumpfer Aufprall war zu hören. Voller Erwartung starrten die vielen Augenpaare wissensdurstig auf die verzierte Truhe aus purem Edelholz. Die Spannung stieg. Aber nichts bewegte sich. Mit ungeduldiger Miene meinte König Howard: „Lady Iren! Es schickt sich nicht, geschenkte Gaben von unseren Gästen zu verschmähen!“


    Tiefe, grobe Falten zeichneten sich um ihre Mundwinkel, und die Augen sprühten reines Gift. Widerwillig nahm sie den Schlüssel des Feindes in Empfang. Ein grausiger Schauder lief der Lady eiskalt durch den Körper. Der Inhalt dieser Truhe war ihr wohl bekannt. Die Tote, welche sich vermutlich noch darin befand, hatte sie eigens umgebracht. Ihre Hände zitterten in dem Maße, daß der Schlüssel im Schloß steckenblieb und sich nicht drehen wollte. Die herrische Frau stand unter enormem Druck. Der Schweiß an ihren Fingern machte die Sache nicht einfacher. Verlegen gab sie ein mattes Lächeln frei und versuchte es noch einmal.


    Indessen hatte sich der zerstreute Kronprinz zu Brian Brooks geschlichen und raunte diesem ins Ohr: „Wo steckt Prinzessin Eliza? Was ist mit ihr geschehen?“


    Greg Warner, der plötzlich hinter ihm stand, deutete eine besänftigende Handgeste an. „Ruhig Blut! Mein Freund! Wir sind erst beim zweiten Akt angekommen.“


    Obwohl der junge Prinz von sich behauptet hätte, er sei kein begriffsstutziger Mensch, durfte er jetzt einräumen, daß er bei seinen Ermittlungen keinen Schritt weiter gekommen war. Das einzige, was noch folgen sollte, war vermutlich der dritte Akt.


    Erneut hatten sich die blauen Augen auf die Truhe geheftet. Endlich hatte sich der Schlüssel gedreht und man vernahm ein leises Klicken. Danach folgte ein Quietschen, dann ein Knall, und der Deckel sprang der Königin entgegen. Es brauste und dampfte. Eine weiße Rauchwolke stieg schraubenförmig aus der Holztruhe. Die nebligen Schwaden zischten furchterregend. Sie wurden immer dichter und mächtiger. Daraus formte sich langsam ein Geist heraus. Auf einmal ragte ein Arm hervor. In der Hand thronte der goldene Kelch, gefüllt mit dem schwarzen Todestrank.


    Vor Grauen erstarrten die Albino-Augen. Sie stieß einen markerschütterten Schrei aus und wich panikartig zurück. Da der Zufall es so wollte, hatten sich hinter Irenes Rücken die königlichen Leibwächter aufgestellt. Ohne zu zagen bugsierten sie die Dame sachte wieder nach vorne. Die Nebelhülle hatte sich indessen aufgelöst. Obwohl Lady Iren bestimmt keine gute Bibelleserin abgab, hatte sie schon von der Auferstehung der Toten gehört. Verstört schaute sie das auferstandene Mütterchen an und stotterte unbeholfen: „Ihr seid nicht tot?“


    Auf beiden Backen grinsend meinte die alte Frau kühn: „Nein! Oder sehe ich vielleicht danach aus? Ich lebe, so wie auch Prinzessin Eliza leibt und lebt.“


    Wild schwenkte Lady Iren den Fächer und kehrte in ihre Herrscherposition zurück: „Dieses Miststück lügt wie gedruckt! Prinzessin Eliza ist tot. Tod so wie… „, sie hielt inne und suchte einen Vergleich. Sie fand ihn gleich. Eine unschuldige Fliege liebäugelte mit der Holztruhe. Mit einem gewaltigen Hieb hatte sie das Insekt mit ihrem Fächer brutal zerquetscht. „… tot wie diese Fliege hier.“


    Den Finger auf das Mütterchen gerichtet, plärrte sie in den Raum: „Wachen! Nehmt diese unverschämte Figur gefangen! Sie ist eine Hexe und muß auf dem Scheiterhaufen verbrannt werden!“


    Abwehrend mit der Hand meinte der König im gemächlichen Ton: „Sollten wir tatsächlich ein Feuer entfachen, dann laßt die Angeklagte zuerst ihre Aussage machen.“ Auf den königlichen Wink begann das Mütterchen, das ganze Geschehen zu berichten. Wie damals lief ihr Mundwerk rund wie die Drehung des Spinnrades. Kein Wunder. Eclipses Schicksal hatte für komplizierte Momente gesorgt.


    Es hatte sich Folgendes zugetragen: der achtzehnjährige Lord Stuart von Golden-Bird Kingdom hätte sich mit Eliza Wallander am 14. Juli verloben sollen. Doch die Eifersucht und die Habgier gewisser Personen überschatteten dieses Ereignis mit Grausamkeit. Noch in derselben Nacht vor der Verlobung hatte man das Mütterchen unter Morddrohungen gezwungen, ein Giftmittel herzustellen. Wer das unschuldige Opfer sein sollte und wem der Todes-Trank gelten möge, war nicht schwer zu erraten. Das Mütterchen hatte das düstere Kapitel der Verschwörung bald durchschaut. Zumal sie auch gewußt hatte, daß sich ein gewisser Gast– Graf Schwefelstein, der verbannte Trevor (Eclipses Stiefbruder)– versteckt im Palast herumgetrieben haben soll. Damals hatte Lady Iren den armen, ausgestoßenen Königssohn Trevor mit seinen dreizehn Jahren wie ein Schoßhündchen aufgezogen. Trevors habgieriges Bestreben kannte aber nur ein Wort. Es nannte sich Rache. Dafür benötigte er Werkzeuge, und zwar Komplizinnen (wie Lady Iren und Odile), die bei allen Brutalitäten mitwirken durften. Das Vorhaben lag auf der Hand. Somit ertrotzte sich der Bastard den Thron zurück. Man wollte Eliza, Kronprinzessin von Blueditch Castle, mit allen möglichen Mitteln aus der Welt schaffen.


    „Das ist eine infame Verleumdung“, schrie Lady Iren in die Menge und unterbrach das angefangene Gespräch abrupt. Sie stritt alles ab und wollte keinen Verbannten aus Golden-Bird Kingdom kennen. Sie hätte diesen Namen das erste Mal gehört. Sie hätte weder mit Graf Schwefelstein noch mit diesem unbekannten Trevor eine Begegnung gehabt, das sei alles Einbildung einer Hexe. Warner, der nie aufs Maul gefallen war, entgegnete der Lügnerin mit harten Argumenten:


    „Lady Iren! Wenn Ihr den werten Untermieter nicht kennt, so kennt ihn dennoch Eure Tochter Odile. Trevor kennt von ihr jeden Zentimeter, dazu zählt auch die Unterwäsche. Er hat es mir selber erzählt, als wir beide gemütlich im Sumpfwasser ein Plauderstündchen abgehalten haben.“ Feixend wandte sich Greg Warner zur Halbprinzessin: „Armes, naives Persönchen! Glaubtet Ihr tatsächlich, der Süßholz raspelnde Graf hätte Euch nach Stuarts Ermordung geheiratet? Kaum hätte der habgierige Bastard das Zepter in der Hand gehalten und seinen Arsch auf den Thron gesetzt, hätte er Euch fallengelassen, wie eine heiße Kartoffel.“


    Odiles Augen füllten sich mit Krokodilstränen. Mit einer ungeduldigen Handgeste unterbrach König Howard die illustre Unterhaltung. Anstatt der skandalösen Behauptung nachzugehen bevorzugte er, die vorherigen Gegebenheiten in den Vordergrund zu stellen.


    Alle Ohren waren wieder auf das Mütterchen gerichtet. Eiligst nahm die Mitwisserin den Faden wieder auf.


    Wie sie schon erwähnt hatte, wußte die Gedankenleserin, wem der Gifttrank gelten sollte. Um der Verschwörung des Mordes zu entkommen, mußte sie dringend die Spielregeln wechseln. Eines war gewiß, hätte sie nicht Prinzessin Eliza vergiftet, dann hätte es jemand anders an ihrer Stelle getan. Mit anderen Worten: Die Königstochter hätte man– so oder so– ermorden wollen. Nur eine List konnte ihr Leben retten. Nach etlichen Experimenten fand das Mütterchen die richtige Konstanz des Heiltrankes. Zu ihrer Sicherheit schickte sie ihren Diener voraus. Er sollte das Gemach von Prinzessin Eliza bespitzeln lassen. Wie vorausgesehen betrat Lady Iren in derselben Nacht, in der Hand den goldenen Kelch, gefüllt mit dem falschen Gift, Elizas Raum.


    „Das ist nicht wahr. Sie lügt wie gedruckt!“ schrie Lady Iren unterbrechend. Aus purer Feigheit schob die Angeklagte alle Schuld von sich. Ohne lange zu überlegen, hatte sie gleich einen verdächtigen Sündenbock gefunden und gab ihn preis.


    „Wenn Ihr einen Mörder sucht, dann sucht ihn nicht bei einer wehrlosen Frau, wie ich es bin. Es war Trevor. Trotz der Dunkelheit habe ich ihn erkennen können, wie er mit dem goldenen Kelch ins Gemach der Prinzessin geschlichen ist. Dieser tyrannische Bastard hat meine geliebte Eliza skrupellos umgebracht.“


    Um ihre Unschuld zu beweisen, holte sie ein Taschentuch hervor und wischte sich die gespielten Tränen ab. Anschließend fügte sie kleinlaut hinzu, Odile könne es bezeugen. Ganz verdutzt sah die Tochter ihre Mutter an, die ihr hinterrücks einen Fusstritt versetzt hatte. Was blieb dem armen Kind anderes übrig, als ebenfalls falsch auszusagen? Dies haute fast den stärksten Menschen um. Die Pagen trugen eiligst einen Sessel herbei. Erschöpft und völlig kraftlos setzte sich der kranke König hin. Mit einem eiskalten Blick erwiderte der Ehemann im Ton eines Richters: „Lady Iren! Wie könnt Ihr diesen unschuldigen Herrn beschuldigen, wenn Ihr ihn selbst nicht kennt?“


    Sie versuchte zu antworten, aber der Herrscher schnitt ihr das Wort ab. „Schweig, elendes Weib! Ließe ich diese Truhe mit Eurem Lug und Betrug füllen, sie würde überquellen.“


    Zweifellos– die noble Lady war in ihr eigenes Fettnäpfchen getreten. Wer aber geglaubt hatte, die Überführte würde alle Missetaten zugeben, der hatte sich gewaltig getäuscht. Im Gegenteil– ihr Zeigefinger deutete auf Eclipses Vater, der Arm in Arm mit seiner Gemahlin in feudaler Festkleidung zum Portal hereingetreten war. Alle wißbegierigen Augen hatten sich auf den Erwähnten gerichtet. Gespannt folgten sie den Argumenten, welche Lady Iren dem König von Golden-Bird Kingdom an den Kopf zu werfen versuchte. Auf den königlichen Ruf sowie Titel nahm sie nicht die geringste Rücksicht. Wie ein Monsterdrache schoß aus ihrer Zunge ein niederprasselndes Feuer der Rache. Giftig und angriffslustig sagte sie: „Oh, ja! Da steht er, der Verursacher aller Freveltaten. Dieser egoistische, unbarmherzige Herrscher hat dem unschuldigen Trevor viel Leid angetan. Das königliche Oberhaupt von Castle Crownhill hatte sich damals geweigert, den Erstgeborenen Trevor Stuart auf den Thron zu setzen, weil der arme Sproß halbblind auf die Welt gekommen war. Lieber setzte man einem Satanskind die Krone auf das Haupt. Wohlgemerkt dem zweitrangigen Prinzen. Sollte ich eine solche Ungerechtigkeit zulassen? Meine Pflicht und Aufgabe war es, dem erbberechtigten Thronfolger zur Macht zu verhelfen. Wenn Leute zu Schaden gekommen sind, dann hat das einzig und allein dieser Mann zu verantworten.“


    Beharrlich deutete ihr Finger zum erwähnten König. Vor lauter Schock brachte Eclipses Vater kein Wort heraus. Sanft berührte seine Gemahlin Rose ihren Ehegatten mit der Hand und flößte ihm mit ihren blaugrünen Augen Mut ein. Es war höchste Zeit, die Tatsachen ins richtige Licht zu setzen. Mit verteidigender Stimme erklärte der Monarch: „Keine Silbe, die Trevor vorgejammert hat, entspricht der Wahrheit. Ich bin weder Euch noch jemand anderem eine Rechenschaft schuldig. Eines aber sei gesagt: Trevor war nicht mein leiblicher Sohn. Dieser Unglücksknabe gehörte einer Hochstaplerin an. Hinterlistig hat man mir in meinen unerfahrenen Jahren den Bastard untergeschoben. Anstatt Dankbarkeit zu zeigen– da der angenommene Junge alle feudalen Privilegien eines Prinzen genießen durfte– versuchte Trevor, den wahren Thronfolger, meinen leiblichen Sohn, zu ermorden. Wenn ich mir etwas vorzuwerfen und ein Schuldbekenntnis einzuräumen habe, dann betrifft das einzig allein meinen Sohn. Er wurde durch mein Fehlverhalten von Vorurteilen verfolgt und gedemütigt. Die sieben geprägten Buchstaben hätten ihn nie kleiden dürfen.“


    In den Worten von Eclipses Vater fühlte man so viel Ehrlichkeit und Reue, so daß eine Schweigeminute eingetreten war. Lady Iren versuchte sich erneut herauszureden. Doch der Ehemann sprach einen deutlichen Befehl! Er wandte sich an Greg Warner und ordnete dem Leibwächter Folgendes an: Sollte die ketzerische Zunge noch einen Pieps von sich geben, so lege man ihr einen Maulkorb an. Da der Getreue keinen solchen Gegenstand zur Hand hatte, begnügte er sich mit Dave Millers Seidenbinde. Sie kam aber nicht mehr zum Einsatz, da die Lady lieber darauf verzichtete. Endlich stieg die Spannung von Neuem. Das Mütterchen konnte mit den Gegebenheiten fortfahren.

  


  
    Wenn diese schweigen, dann schreien die Steine


    Die Brisanz der erlebten Geschichte, welche jetzt folgte, ging den Zuhörern unter die Haut. Nach der eiskalten Mordtat glaubte Lady Iren, ihr Vorhaben ohne Aufsehen gemeistert zu haben. Die Totenglocken läuteten und die traurige Nachricht, Prinzessin Eliza sei an einem mysteriösen Herzversagen verstorben, verbreitete sich wie ein Lauffeuer in der ganzen Welt. Drei Tage lang lag die Königstochter „tot“ in einen gläsernen Sarg gebettet und umgeben von hunderten blauen Rosenblüten. Nachdem sie in die Gruft der Katakombe gebracht worden war, glaubten alle Augenzeugen des ganzen Landes, Prinzessin Eliza sei tot. In Wirklichkeit handelte es sich um eine optische Täuschung, eine grandiose Erfindung, die dem Mütterchen gelungen war. Selbst die Leibärzte und Professoren führte dieser effektvolle Trank hinters Licht. Das Herz der jungen Frau stand zwar still– der Puls schlug ebenfalls nicht mehr– in ihren Adern floß kein Blut mehr – ihr zarter Körper verformte sich in eine starre Gestalt. Obschon sie einer sterblichen Hülle glich, tief im Innersten des Unterbewußtseins lebte sie weiter. Nach dem dreitägigen Aussetzer sollte ihr ganzes Dasein wieder zum Leben erweckt werden. Dieses Geheimnis kannte aber nur das Mütterchen und deren Diener. Sobald das Begräbnis beendet war, zogen die Soldaten– die sich im Rosenturm wachend als Untermieter einquartiert hatten– wieder ab.


    Diese Situation kam dem Mütterchen zu Nutzen und Lady Iren schätzungsweise zu Schaden. Unter diesen Umständen konnten die beiden Retter zum Hauptteil des Bestrebens schreiten. Als die Menschenmenge abgezogen war und keine Seele mehr am Friedhof herumlungerte, stiegen die beiden in die kalte, düstere, gewölbte Gruft hinunter. Noch pochte das Herz der Prinzessin nicht. Selbst als die Entschlafene auf eine Karre gelegt wurde, lag sie noch in tiefer Bewußtlosigkeit. Kurz nachdem das Mütterchen und der Fuhrmann (ihr Diener) die Schloßgrenze ohne Beschwernis hinter sich gelassen hatten, wachte die Totgeglaubte wieder auf. Der inszenierte Plan sowie die heimliche Flucht waren gelungen. Jedoch, es gab ein erhebliches Problem.


    Das Experiment– welches das Mütterchen noch nie an jemanden ausprobiert hatte– erzielte nur einen Teil des erhofften Erfolges. Prinzessin Eliza lebte zwar, doch sie hatte ihren Orientierungssinn vollkommen verloren. Ihr Gedächtnis war wie ausradiert. Das Ziel, Prinzessin Eliza in den Palast der Stuarts zu bringen, um den grausigen Vorfall zu berichten, war aussichtslos. Die Wachen hätten sie schon am Tor abgewiesen. Hand aufs Herz. Wer hätte schon einer alten Frau Glauben geschenkt. Womöglich hätte sie der unglaubwürdige Zustand der Königstochter noch in Teufels Küche gebracht.


    Dennoch, sie versuchte Prinzessin Eliza wieder zu ihrem „Ich“ zu verhelfen. Schnelles Handeln war gefragt, denn Schwefelsteins langer Arm, zusammen mit den Soldaten gerechnet, reichte über das ganze Land Blue Kingdom hinaus. Dem Mütterchen blieb gar keine andere Wahl, als zurück zum Rosenturm zu reiten. Bevor sie aber ging, legte sie das ahnungslose Königskind auf die Türschwelle des Holzschnitzers. Ihren Diener schickte sie nach Golden-Bird Kingdom. Er hatte sich um die Pfeile und die Armbrust zu kümmern. Der Diener tat das, was man ihm aufgetragen hatte. Gewandt streute er überall Spuren, die wie einen Leitfaden zum Holzschnitzer-Häuschen führen sollten. Da das Mütterchen das schlimmste vorausahnte– sogar den Tod vor den Augen sah –, hoffte sie, mit dieser Schnitzeljagd den Prinzen auf den richtigen Weg zu locken und ihn zur verschollenen Prinzessin zu führen. Wieder schien der Plan zu klappen. Doch bevor das Mütterchen die Dinge richtigstellen und den Prinzen in Blueditch informieren konnte, brachte man sie zum Schweigen. Zum späteren Zeitpunkt packten die Soldaten den Diener und schnitten ihm die Zunge heraus.


    Das war eine aufwühlende Geschichte. Nach einer kurzen Atempause richtete das Mütterchen den Blick starr zur Missetäterin und sagte: „Oh, ja! Welch saubere Methoden die werte Lady und der noble Gentleman Trevor hatten. Jeden Augenzeugen hat man in kürzester Zeit zum Schweigen gebracht. Aber merkt Euch eines, Lady Iren! Wenn diese schweigen, dann schreien die Steine!


    Ihr glaubtet, alles unter Kontrolle zu haben. Dem war nicht so. Denn die Gerechtigkeit hat einen Strich durch Eure Rechnung gemacht.“ Grinsend meinte sie weiter, trotz all der Untaten, die man der Königstochter angetan und sie durchs ganze Land gehetzt und verfolgen hatte lassen, sei die junge Frau heil und unversehrt in ihr trautes Heim zurückgekehrt. Eliza lebte! Dieses erfreuliche Ereignis müsse man sich zu Herzen nehmen. Mit einer Handgeste des Königs wurde Prinzessin Eliza in die Kapelle gerufen. Noch bevor die junge Frau einen Schritt über die Türschwelle gesetzt hatte, schrie Lady Iren: „Tretet nicht näher! Die Hochstaplerin soll draußen bleiben!“


    Im Einverständnis lächelte König Howard der jungen Braut zu und sagte: „Die Hochstaplerin lassen wir nicht eintreten. Aber meine geliebte Eliza schon.“


    „Tretet nicht näher!“ wiederholte die Lady in blindwütendem Ton. König Howard jedoch, der bereits von den Getreuen unterrichtet worden war und die Vorkommnisse schon vor einer ganzen Stunde erfahren hatte, ging auf Prinzessin Eliza zu, umarmte sie innig und küßte sie auf die Stirn. Das Vaterherz schien vor Rührung Luftsprünge zu veranstalten. Mit freudigem Gehabe drehte er sich zum Ehedrachen um.


    „Aber meine Teuerste! Erkennt Ihr nicht einmal mein leibliches Kind, deine Stieftochter? Die royalblauen, ehrlichen Augen, die bronzebraunen langen Locken– wie sie meine erste Frau getragen hat. Seht her! Selbst das Muttermal an ihrer rechten Brustseite gehört zum Merkmal meiner Eliza. Meine Tochter lebt! Sie ist nicht tot.“


    Die Provokation des Monarchen schien Wirkung zu zeigen. Er hatte ausgezeichnete Vorarbeit geleistet, denn die Ahnungslose lief schon bald in ihre eigene Falle. Sie griff sich ins Haar und glaubte, wahnsinnig zu werden. Ihre bitterbösen Augen drehten sich wie glühende, rote Punkte im Kreise herum. Sie starrte unentwegt auf die Braut– oder besser gesagt, auf das Muttermal, das ihr vertraut war. Unbeherrscht schüttelte sie ihre hohe Perücke, deren Krone stark zu schwanken begann. Reines Gift hatte sich auf der Zunge angesammelt. Sie zischte wie eine Schlange und schnaubte: „Prinzessin Eliza ist tot, mausetot! Ich weiß es. Ich weiß es sogar ganz genau! Denn ich habe sie eigens…“, sie hielt inne. Ihr Jähzorn hätte sie beinahe verraten.


    „Umgebracht?


    Das Wort wolltet ihr in den Mund nehmen! Nicht wahr? Lady Iren?“, fügte der König forsch hinzu.


    „Nein, nein“, versuchte sich die Ertappte herauszureden: „Ich habe selbst gesehen, wie der weibliche Leichnam in die kalte Gruft neben ihre verstorbene Mutter gelegt wurde.“


    Je mehr Tatsachen ans Tageslicht gelangten, desto mehr schwoll die Wut der Zuhörer an. Zu viel Lug und Trug hatte sich zusammengeballt. Wie eine rollende Schneelawine tobte die Menschenmenge und schien auszubrechen. Schuhe, Fächer, Handtaschen, Bücher, Kerzenständer und andere Objekte eigneten sich bestens als Schleudergeschosse. Selbst die gebrechlichen Greise, die kaum auf ihren Beinen stehen konnten, opferten ihre Gehstöcke und warfen sie der Tyrannin entgegen. Voller Panik versuchte die Überführte, den Deckel der Truhe als Schutzschild einzusetzen, um dem Bombardement auszuweichen. Binnen kürzester Zeit purzelte die goldene Krone von ihrem stolzen Haupte. Von den Wänden hallte der Haßgesang der Untertanen: „Tod der eisernen Lady!“


    Immer kläglicher heulte die Geknebelte: „Ich gebe alles zu. Laßt Gnade walten! Laßt Gott mein Urteil fällen.“ Mit schroffer Stimme entgegnete ihr Ehegatte– der auf Vergeltung pochte– ein knallhartes: „Nein!“


    Odile warf sich auf die Knie vor die Füße ihres Vaters und bat, der Schmähung ein Ende zu setzen. Mit erhobener Hand besiegelte König Howard den letzten Akt des erfolgreichen Bühnenstücks.


    Lady Iren war überführt. Auf ihrem Kerbholz lasteten einige Tötungsdelikte; angefangen mit dem Berichterstatter über den Kammerpagen, das Holzschnitzer-Ehepaar bis zum stummen Diener und viele andere unschuldige Figuren, die in Eclipses Puzzleteil eine Rolle gespielt hatten. Den toten Trevor –Mitverantwortlicher dieses Gemetzels– noch gar nicht dazu gezählt. Geschweige denn die Opfer, die nur durch die glückliche Hand des Mütterchens gerettet werden konnten.


    Was jetzt noch folgte, war das Urteil der Gerechtigkeit. Zweifellos plädierte der König auf das härteste Todesurteil. Feierlich wandte er sich an seinen Nachfolger und fragte diesen, welches Tötungswerkzeug sich besser eignen würde, das Schafott oder der Galgen.


    „Weder noch“, entgegnete Prinz Stuart standhaft. „Man darf Gewalt nicht mit Gewalt vergelten.“


    Eine solche Nachsicht hätte der königliche Richter vom Leidtragenden niemals erwartet. Ungläubig starrte er in die spitzbübischen, blauen Augen. Diesen Blick des Lockenköpfchens kannte man. Er brütete an einem genialen Einfall herum. Nachdem König Howard seinem Schwiegersohn sein aufmerksames Ohr gewidmet hatte, grinste er nickend und rieb sich vor Schadenfreude die Hände. Die Angeklagten wurden von den Soldaten vorgeführt. Im Saal herrschte eine unheimliche Stille. Jeder Teilnehmer versuchte, das Urteil als erster zu erhaschen. Ganz seelenruhig nahm der königliche Richter auf seinem Sessel Platz und äußerte sich in einem Räuspern: „Auf Wunsch des Kronprinzen Eclipse, Richard Gerhard William Stuart von Golden-Bird Kingdom soll Gnade vor Recht entscheiden. Trotz der verschiedenen Tötungsdelikte, die Ihr– Lady Iren– mit Komplizin Odile brutal veranlaßt habt, sollt Ihr vom Todesurteil verschont bleiben.“ Ironisch meinte König Howard weiter: „Wie Ihr seht, kümmern wir uns sehr um das Wohlergehen unserer Untertanen. Keineswegs werden wir es zulassen, daß Eure gesegnete Migräne nochmals strapaziert werden sollte. Lady Iren, Ihr benötigt dringend frische Luft und zwar an verwahrlosten Ecken dieses Erdentals. Da Ihr zweifelsohne eine Leidenschaft für Schweine hegt und diese ausdrücklich erwähntet, darf ich mit Freude berichten, daß die Tiere gerne auf Eure Gesellschaft warten. Odile wird sich bestens als Schweinehüterin auszeichnen und wird gerne an Eurer Seite stehen. Gleich und gleich gesellt sich gern.“


    Mit einer abschätzigen Hand winkte der König die beiden Schloßdrachen aus seinem Leben. Als die Abgeführten in Begleitung der Soldaten schon an der Türschwelle angekommen waren, rief der Richter die beiden zurück. Mit bitterböser Miene sagte er: „Den Schmuck laßt ihr besser hier in Bewahrung! Er würde Euch sonst bei den Arbeiten stören.“


    Ein Freiwilliger war bald gefunden. Prinz Eclipse hielt seine Hand hin und bewarb sich als fleißiger Schmucksammler. Nachdem die stolzen Hochnasen all ihren glänzenden Ballast abgegeben hatten, verschwanden die Entblößten hinter der Türe, wie ein böser Traum, der endlich aufhören sollte. Völlig irritiert schaute der Königssohn dem dunklen Schatten nach. Wenig später erschrak er noch mehr. In seiner Hand thronte die Königskrone seines Vaters. Wie ein Reumütiger stand er vor seinem Sohn und ging in die Knie.


    „Sohn! Vorurteile und Ungerechtigkeiten sind die schlimmsten Übel, die ein Vater seinem eigenen Fleisch und Blute antun kann! Bestrafe deinen Vater! Trete und verachte ihn, er hat nichts anderes verdient!“


    „Nein“, entgegnete der Jungspund. „Vater? Gehören wir denn nicht alle zu den Leidtragenden, die von bösen Machenschaften heimgesucht worden sind? Ein ungnädiges Geschick hat unser beider Leben vergällt. Wir waren Trevors Schachfiguren, die er nach seinem rachsüchtigen Charakter beliebig verschieben konnte. Er spielte zwar gut…“ Eine kleine Pause setzte ein, und der Vater führte den Satz weiter: „Aber nicht gut genug, um gewisse Spielregeln des Lebens zu befolgen.“


    „So, wird es wohl gewesen sein“, lächelte Eclipse der Vaterfigur entgegen.


    „Und welchem Spiel folgen wir?“, fragte der König weiter.


    „Dem wahren– Gerechtigkeit und Frieden für alle.“


    Sich auf den Rücken klopfend versöhnten sich Vater und Sohn mit einer innigen Umarmung. Die blaugrünen Augen lachten und weinten zugleich. Es waren aber dieses Mal keine Abschieds- sondern Freudentränen. Heiße Tropfen kullerten der Mutter die Wangen hinunter, während sie ihren geliebten Sohn fest umschlungen hielt. Endlich konnte sich die Braut zu ihrem Ehemann durchkämpfen. Doch der erwartete Kuß blieb aus. Überall sammelten sich Hofgäste an, die das neuvermählte Paar beglückwünschten. Das Gefühlsleben mußte geduldig warten. Noch immer hatten die königlichen Pflichten Vorrang. Trotz allem– der Ritter ohne Furcht und Tadel konnte von seiner schönen Unbekannten nicht die Augen lassen. Kaum zu glauben, vor knapp einem Monat lebten sie wie Vagabunden in der Natur und kämpften ums nackte Überleben– und jetzt präsentieren sie die königliche Krone. Mit Grübchen um die Mundwinkel lächelten sich die beiden Verliebten zu, als hätten sie den Gedanken des anderen erraten.


    Als der Ansturm der Leute abzuflauen begann, rückten sie immer näher zueinander. Bis sie sich endlich berühren konnten. Jung Stuart nahm ihren Handrücken und küßte sie, wie dazumal am Fluß. Doch bevor sie in die Welt der Leidenschaft flüchten konnten, wurden sie wieder unterbrochen. Elizas Vater stand vor ihnen. Nach dem Tumult wollte er seine Gratulationen loswerden. Und nicht nur diese. Durch die Krankheit, die ihm Lady Iren mit boshafter Absicht zugefügt hatte, fühlte sich König Howard immens geschwächt. Zufrieden klopfte er seinem Schwiegersohn auf den Rücken und stimmte ein Loblied ein.


    „Prinz Stuart von Golden-Bird Kingdom! Mit gutem Gewissen darf ich jetzt mein hohes Amt niederlegen und es an meinen Nachfolger weitergeben. Trotz der Vorurteile und Widrigkeiten habt Ihr an Euch geglaubt. Voller Ehrfurcht verneige ich mich vor dem tapfersten und zuverlässigsten Mann aller Zeiten und dessen Getreuen. Ihr habt durch Eure starke Freundschaft unser Volk und Land vor dem Untergang gerettet. Möge Gottes Hand auf Euch ruhen und Euch in eine bessere Zukunft führen. Lang lebe der künftige König Eclipse Stuart.“ Der ganze Hofstaat jubelte und wiederholte den Lobgesang.


    „Majestät! Dankt vor allem meinen Freunden Warner und Brooks. Wenn sie nicht gewesen wären, dann hätte ich nichts ausrichten können“, meinte der künftige König in seiner Bescheidenheit. Völlig gerührt nahmen die beiden Helden den Dankspruch von König Howard entgegen. „Aber Hallo!“ Der junge Thronfolger konnte nur schmunzeln. Wo blieben denn die sittlichen Manieren seines Vaters? Und das von einem König, der sich päpstlicher als der Papst präsentieren sollte! Ein Eklat sondergleichen. In Galanterie hatte sich der mächtige Monarch über seine Gemahlin gebeugt und bearbeitete ihren Handrücken. Er schlabberte ihr den ganzen Arm mit Küssen voll und das in aller Öffentlichkeit. So blieb dem künftigen König nichts anderes übrig, als seinem Vorbild nachzueifern.


    Das Volk jubelte vor Freude. Übermütig warfen sie die Hüte in die Luft und fingen sie wieder auf. Nach langer Unterbrechung– der Kardinal stand vor Ungeduld ganz Kopf– fand die standardgetreue Vermählung endgültig statt. Drei Tage lang dauerte das Hochzeitsfest. Jeder Bewohner von nah und fern, ob arm oder reich durfte mitfeiern. Im Hofe ließ das Brautpaar ein herrliches Gastmahl aufstellen. So mancher durfte knopflos nach Hause gehen, weil die enganliegenden Kleider dem Maße des Schmauses nicht mehr gewachsen waren. Am dritten Tage wurde noch bis in die tiefen Nachtstunden gesungen und getanzt, ehe das ganze Schloßareal in Stille versank. Glücklich vereint hatte sich das Hochzeitspaar mit dem engsten Hofgefolge in den Palast zurückgezogen. Sie wollten mit einem Gläschen Wein auf die Zukunft anstoßen. Doch eigenartig– wo steckte der Getreue Warner? Niemand wollte ihn gesehen haben. Überhaupt, die Wachen machten einen lausigen Job. Vermutlich hatten sie zu arg gefeiert und dabei ein wenig über den Durst getrunken. Für Bösewichte war das genau der richtige Moment, um ihr Unwesen zu treiben.


    Im Hof nebenan kreuzten in einer Nachtaktion urplötzlich zwei Frauenzimmer auf. Zwar trugen beide einen Eimer bei sich, aber nicht etwa, um Wasser zu holen. Oh, nein!– Diese schwarzen Gestalten spielten mit rachsüchtigen Gedanken. Kaum hatten sie den Brunnen erreicht, ließ die ältere der Damen einen Strang in den tiefen Schlund hinunter. Die junge Frau sollte in die Wasserquelle steigen. Obschon der Brunnen gar nicht dunkel, sondern noch immer hell erleuchtet war, hatte diese Person furchtbare Angst. Zwar hatte der mysteriöse Pfeil etwas an Lichtkraft eingebüßt. Dennoch, die Sonnenstrahlen konnten trotz des schmalen Durchmessers des Brunnens den Pfeil täglich mit Solar-Energie versorgen. Als das junge Frauenzimmer sich nicht bewog, ihrer aufgezwungenen Arbeit nachzugehen, schubste sie ihre Mutter einfach in den tiefen Schlund. Nach einer Weile hörte man eine Frauenstimme aufjubeln: „Ich hab ihn! Zieh mich hinauf!“


    Wahrscheinlich kann man sich vorstellen, von wem hier die Rede war.


    Hinterlistig hatten sich Lady Iren und Odile in den Palast zurückgekämpft. Sie sehnten sich nach Zepter und Krone. Verbissen versuchten sie, den verlorenen Thron wieder an sich zu reißen. Auf Teufel komm raus– sie mußten die potente Waffe, die jedem das Augenlicht auslöschen konnte, unbedingt in ihren Besitz kriegen. Langsam aber bedächtig zog Odiles Mutter ihr Töchterchen bis zu einem gewissen Punkt hoch. Sie forderte die am Seil Hängende auf, den Pfeil auszuhändigen. Doch die junge Frau kannte den Charakter ihrer Mutter. Dementsprechend gab sie auch nicht nach und reichte den angeforderten Gegenstand nicht. Zwischen den beiden ging ein Gezische und Gerangel los. Keiner wollte nachgeben. Schließlich stieg auch Lady Iren das Seil hinunter und versuchte mit Gewalt, der Pfeilbesitzerin die leuchtende Waffe aus den Händen zu zerren. Was ihr auch gelang. Doch Odile wehrte sich tapfer und versuchte, die Widersacherin an die innere Brunnenwand zu stoßen. Zwei-, dreimal prallte der Pfeil, welchen Lady Iren stolz in den Händen gehalten hatte, an die harte Mauer.


    „Dumme Heulsuse!“, schrie die Mutter ihre Tochter an. Das Licht des Pfeils begann, leicht zu flackern. Für einen Moment hielten die Streithähne inne. Dann begann der Zweikampf von Neuem. Unterdessen erlitt der Pfeil noch etliche Stöße und begann, langsam aber sicher auseinanderzufallen. Siegesfreudig hielt Lady Iren ihre gewonnene Beute in die Höhe. Odile konnte ihn trotz aller Anstrengungen nicht mehr fassen. Dabei neckte die Alte ihre Tochter mit Schadenfreude. In ihrem gierigen Kampf hatten sie gar nicht bemerkt, daß jemand sie die ganze Zeit beobachtet hatte. Oben stand ein Mann felsenfest auf der Brunnenmauer und grinste interessiert in die Tiefe. Zwischen den Zähnen steckte eine blaue Rose, die er in die Hand nahm und in Sekundenschnelle gegen den Pfeil austauschte. Als Lady Iren ungewollt die Rose in die Finger bekam, sah sie auf und erschrak. Auch Odile starrte mit ihrem Gucker in die Höhe. Beiden standen die Kinnladen offen, als hätte sie der Satan persönlich begrüßt. Die Degenspitze stach ungeniert „ritze ratze“ ins Seil, an dem die zwei Machtgierigen hingen.


    Greg Warner– denn er war es– stand breitbeinig auf dem Ziehbrunnen und meinte mit ironischem Ton: „Oh, wie ungeschickt! Jetzt hat sich mein Degen doch tatsächlich selbständig gemacht.“


    Noch im selben Augenblick vernahm man ein reißendes Geräusch, das sich bald mit dem folgenden Geschrei der beiden Weibsbilder vereinigte. Wie schwere, schreiende Steine plumpsten sie in den Rachen des Brunnens. Zwei-, dreimal rauschte noch das Wasser wellenartig in der Tiefe. Dann war es mucksmäuschenstill.


    In Warners Hand lag der leblose, erloschene Pfeil. Von der Wunderwaffe war nicht mehr viel übrig geblieben. Aus dem Skelett ragten viele, winzige, elektronische, glänzende Teilchen hervor. Ein hoffnungsloser Fall, um dieses moderne Objekt wieder zum Leben zu erwecken. Dazu fehlte den Leuten vom früheren Jahrhundert die nötige Technik und Erfahrung. Den allerletzten Teil des Gespräches bekamen gerade noch drei Augenzeugen mit. Sie schauten schaudernd in den Schlund des Brunnens. Das Wasser hatte das Böse für ewig überwältigt.


    Voller Mitleid überreichte Greg Warner seinem Gebieter und Freund die Überreste des hochtechnologischen Pfeils.


    „Ich bedaure, aber ich konnte das wertvolle Objekt nicht mehr retten. Die beiden Weibsbilder, Lady Iren und Odile, sind mir zuvorgekommen.“ Tröstend legte Prinzessin Eliza die Hand auf’ Eclipses Schultern.


    „Mein geliebter Mann! Hegst du noch immer den Wunsch, unser Land in ein neues Zeitalter zu führen, wo Maschinen die Arbeiten erledigen? Hand aufs Herz! Entspricht dies unserer Lebenserwartung? Sollten wir unsere Einfachheit mit unseren Naturschönheiten opfern und sie mit fremden, technologischen Objekten füllen lassen? Ist das das Glück, welches wir suchen? Begeben wir uns nicht in eine Illusion? Manchmal suchen wir so lange den Schlüssel zum Glück, bis wir entdecken, daß er bereits steckt. Sollten wir die Zukunft nicht noch ruhen lassen?“


    Die weisen Fragen machten den Nachdenklichen hellhörig. Mit seinen blauen Augen strahlte er seine Braut an. Sein Bauchgefühl hatte recht behalten, Eliza war die beste Frau, die er sich nur zu wünschen vermochte. Lächelnd meinte er, da gäbe es noch etwas Wertvolles– um die Zukunft zu fördern. Mit aufzeigendem Finger erwiderte Warner:


    „Prinzessin Eliza! Seid auf der Hut! Diesen Ausdruck des Lockenkopfes kenne ich. Er hegt waghalsige Ideen.“


    Belustigt schüttelte die Braut den Kopf und meinte: „Da bin ich aber gespannt, wie mein Kavalier das anstellen will.“


    Geheimnisvoll schickte sie den Getreuen Warner und Brooks ein stilles Augenzwinkern zu. Elizas Antlitz strahlte verliebt ihr Mannsbild an und wartete auf das– was noch kommen sollte. Er nahm sie in die Arme und zog sie immer näher zu sich heran, bis beide den Herzschlag des anderen hören konnten. Im Liebessturm prallten die Lippen aufeinander und vereinigten sich in einem endlosen Kuß. Anschließend löste der heißverliebte Mann der Märchenbraut die Kämme aus ihren Haaren. Ohne sich zu verabschieden, nahm er sie an den Händen und führte sie in die Welt seiner Zukunft. Am Portal fand man zwei Paar Schuhe vor. Auf einer Kommode in einem anderen Saal lagen die Prinzenkrone und Elizas Diamantendiadem. Und das Sofa, das vor dem Schlafgemach stand, hatte sich mit edler Bekleidung angefüllt.


    An der Türklinke zum Schlafgemach hing das Amulett mit den 7 geprägten Buchstaben.


    Hinter verschlossenen Türen folgte das neuvermählte Ehepaar mit heiß glühendem Diensteifer einer geheimnisvollen Spur der Zukunft. Das erfreuliche Resultat durfte sich stolz sehen lassen. Nach neun Monaten schenkte Prinzessin Eliza ihrem geliebten Eclipse einen gesunden Sohn. Das Eheglück schien nicht nur Früchte zu tragen, sondern auch ansteckend zu sein.


    Da der Getreue Brian Brooks keinen Kalender mehr anschaffen konnte und beim Buchstaben „Z“ angekommen war, heiratete er schließlich eine Frau, deren Name mit Z begann, nämlich „Zoe“. Zudem gehörteMr.Brooks zum wichtigsten Personal des Palastes. Er galt als Eclipses rechte Hand und füllte das Amt zuverlässig und ehrenhaft als königlicher Berater aus. Auch Gregory Warner durfte seinen Buben-Traum endlich ausleben. Mit einem pompösen Festanlaß hatte der künftige König den Getreuen Warner samt würdevoller Worten zum königlichen Fechtlehrmeister gekürt.


    Von Nah und Fern bewarben sich junge Kämpfer, die unbedingt den legendären Fechthelden kennenlernen und bei ihm Kniffe und Griffe der Degenkunst erlernen wollten. Nach langen Diskussionen durfte auch– man höre und staune– der Sohn des Waffenverweigerers in Warners Fechtschule aufgenommen werden. Die Rede war von Prinz Robert, den man mit hieb- und stichfesten Argumenten zuerst überlisten mußte, ehe dieser zuzustimmen vermochte. König Howard, dessen Genesung viel Kraft benötigte, dankte ab und vermachte das ganze Königreich dem Kronprinzen von Golden-Bird Kingdom. Nicht nur die blauen Rosen präsentierten sich in leuchtender Pracht. Selbst das Land blühte, dank des neuen Königs, wieder richtiggehend auf. Niemand mußte am Hungertuch nagen. Aus den positiven sowie negativen Erfahrungen, die das Prinzenpaar gemeinsam in der freien Natur durchleben durfte, konnten sie wichtige Lehren ziehen. Deshalb kannten die beiden die Wehwehchen ihres Staates nur allzu gut. Das Königspaar wurde vom Volk geschätzt und geliebt.


    The End
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    Nachwort


    Die Eßvorräte waren aufgebraucht und die Stimmbänder des Mütterchens erschöpft. Voller Begeisterung hatte der Jugendliche der Erzählenden mit Spannung zugehört. Teilweise erkannte er sich selbst in dieser Geschichte. Der einzige Unterschied war: Sein Vater war kein König, sondern ein gemeiner Gauner, ein unehrlicher Geschäftsmann. Der junge Mann sollte mal in die Fußstapfen seines Vorbilds treten, um mit Lug und Betrug an schnelles Geld zu kommen. Auf keinen Fall wollte er wie Graf Schwefelstein enden. Während das Mütterchen das Eßgeschirr auf die Seite räumte, vertiefte sich der Jugendliche in Gedanken versunken in den kohlrabenschwarzen Balken des Diariums.


    „Nun“, meinte die Erzählerin, „was ist jetzt mit unserem Abkommen? Soll ich Euch die Goldvögel besorgen?“ Gelassen schloß der Gefragte das Tagebuch und erwiderte unerwartet:


    „Nein, ich will sie nicht haben.“


    „Ihr wollt sie nicht haben?“ Sie schaute den Fremden prüfend an.


    „Wollt Ihr unser Land in den Ruin stürzen und Verrat ausüben?“


    „Frau! Ich will ehrlich mit Euch sein. Als ich hierher kam, erhoffte ich, mich mit Gold zu bereichern. Doch Ihr habt mir die Augen geöffnet. Nicht alles, was glänzt, ist Gold. Man sollte seine Arbeit mit ehrlichem Geld verdienen und nicht mit Gier und Habsucht. Kein Mensch wird je von meiner Zeitreise und unserer mysteriösen Begegnung erfahren.


    Dennoch wird jeder meiner Leser das Buch mit den „sieben geprägten Buchstaben“ kennen.“ Kopfschüttelnd meinte das Mütterchen: „Junger Mann! Wie wollt Ihr das anstellen, ohne Verrat auszuüben?“


    „Ganz einfach! Jeder meiner Leser wird glauben, diese Story stamme aus meiner Feder und sie sei frei erdichtet. Niemand wird je die echte Lokalität herausfinden können.“


    Nachdem er das gesagt hatte, strich er mit den Fingerbeeren über die Konturen des Diariums. Wieder machte er einen Vorschlag. Er wollte das Diarium gegen sein Tablet eintauschen. Ein Handschlag drauf und das Abkommen war besiegelt. War besiegelt?– Vielleicht nicht ganz.


    Als der Fremde sich von seiner Gastgeberin verabschieden wollte, entdeckten die beiden, daß der digitale Gegenstand (das Tablet) wie vom Erdboden verschwunden war. In schnellster Eile überprüfte sie einen Schatten hinter der Säule. Lächelnd meinte sie: „Tja! Der Apfel fällt nicht weit vom Stamm“.


    Anscheinend hatte Eclipses siebenjähriger Sohn die Hand im Spiel. Auf dem Boden lag das Prinzenkäppchen. Schon bald sickerten Rufe und Schreie durch das Fenster.


    „Königliche Hoheit! Wo zum Kuckuck steckt Ihr denn? Zeigt Euch!…“


    


    


    Und wenn das Buch bis hierhin überlebt hat, so wird diese Erzählung der „7 geprägten Buchstaben“ vermutlich weiter existieren, und die Welt ist wieder um eine Story reicher geworden.
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